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DIE PFORTE DES MAGIERS




Bartimäus

  Teil Eins Alexandria, 125 v. Chr.

1

Die Zeiten ändern sich. Einstmals, lang ist’s her, konnte   mir keiner das Wasser reichen. Da fegte ich auf einem Wolkenstreif durch die   Lüfte und entfesselte im Vorüberfliegen ausgewachsene Sandstürme. Ich spaltete   Gebirge, errichtete Burgen auf gläsernen Säulen, fällte ganze Wälder mit einem   Atemhauch. Ich stampfte Tempel aus dem Erdboden und führte Heere gegen die   Legionen der Toten in die Schlacht, auf dass die Harfenspieler aller Herren   Länder in die Saiten griffen, um mich zu preisen, und die Chronisten meine   Heldentaten mit ehrfürchtiger Feder niederschrieben. O ja! Ich war Bartimäus –   schnell wie ein Gepard, stark wie ein Elefantenbulle, todbringend wie eine   Kobra! 

Aber das war einmal. 

Und jetzt… Jetzt gerade eben lag ich mitten in der Nacht   mitten auf der Straße platt auf dem Rücken und wurde immer platter. Wie das?   Weil ein Gebäude auf mir drauflag. Ganz schön schwer, das Ding. Ich nahm alle   Kraft zusammen, doch wie sehr ich mich auch anstrengte, es rührte und rückte   sich nicht. 

An sich braucht es einem nicht peinlich zu sein, wenn man   Mühe hat, ein Gebäude von sich runterzuwälzen, das auf einen drauffällt. So   etwas widerfuhr mir nicht zum ersten Mal und gehörte letztlich zum   Beruf.1( Einmal zum Beispiel stürzte im fünfzehnten Jahr der Bauarbeiten an der Cheopspyramide ein Teil derselben über mir ein. In einer mondlosen Nacht bewachte ich den Abschnitt, wo meine Truppe arbeitete, als von der Spitze ein paar Kalksteinblöcke gepoltert kamen und eine meiner Gliedmaßen einklemmten. Die eigentliche Ursache ist bis heute ungeklärt, allerdings habe ich meinen alten Spezi Faquarl in Verdacht, der gegenüber mit einem Konkurrenztrupp zugange war. Ich behielt meine Vermutung für mich und wartete ab, bis sich meine Substanz erholt hatte. Als Faquarl irgendwann mit einer Ladung nubischen Goldes aus der Wüste zurückkehrte, beschwor ich einen mittelstarken Sandsturm herauf, sodass er den Schatz einbüßte und den Zorn des Pharao auf sich zog. Es dauerte ein paar Jährchen, bis er das ganze Gold wieder aus den Dünen gesiebt hatte. ) Es ist jedoch wesentlich erträglicher,   wenn das betreffende Bauwerk groß und prächtig ist. In diesem Fall jedoch war das   Bauwerk, das jemand von seinem Fundament gerupft und von hoch oben auf mich   fallen gelassen hatte, weder prächtig noch groß. Es war weder eine Tempelmauer   noch ein Granitobelisk und auch nicht das Marmordach eines Kaiserpalastes.   

Nein. Das blöde Ding, das mich wie einen aufgespießten   Schmetterling am Boden festnagelte, stammte aus dem 20. Jahrhundert und diente   einem ganz speziellen Zweck. 

Ach, was soll’s – es war ein Klohäuschen. Ein ziemlich   großes zwar, aber trotzdem. Ich war jedenfalls froh, dass in diesem Augenblick   weder Harfenspieler noch Chronisten des Weges kamen. 

Zu meiner Ehrenrettung möchte ich anmerken, dass mein   Klohäuschen Betonwände und ein schweres Eisendach hatte, dessen peinigende Aura   meine ohnehin ermatteten Kräfte zusätzlich schwächte. Außerdem war es innen drin   garantiert mit diversen Leitungen, Wassertanks und klotzigen Armaturen   ausgestattet. Dessen ungeachtet war es für einen Dschinn meines Formats eine   ziemlich schlappe Leistung, sich von dergleichen platt drücken zu lassen. Offen   gestanden machte mir die erlittene Demütigung mehr zu schaffen als das auf mir   lastende Gewicht. 

Um mich herum tröpfelte Wasser aus den geknickten und   geborstenen Rohren melancholisch in den Rinnstein. Nur mein Kopf schaute noch   unter dem Beton hervor, sonst war ich darunter begraben.2(Es wäre nahe liegend gewesen, die Gestalt zu wechseln, sich zum Beispiel in ein Spukgespenst oder eine Rauchwolke zu verwandeln und einfach davonzuwehen. Zweierlei sprach dagegen: Zum einen strengten mich Gestaltwandlungen in letzter Zeit furchtbar an, auch wenn es mir sonst prima ging, zum anderen musste ich meine Substanz, um den Wandel zu vollziehen, ein wenig nachgiebig machen, und dabei wäre sie unter der schweren Last in alle Himmelsrichtungen gespritzt. )

So weit die Nachteile meiner Lage. Der Vorteil war, dass   sie mich daran hinderte, mich wieder in die Schlacht zu stürzen, die immer noch   in der Vorortstraße tobte. 

Es war eine ziemlich diskrete Schlacht, vor allem auf der   ersten Ebene. Dort war kaum etwas davon zu merken. In den Häusern brannte kein   Licht, die Straßenlaternen waren miteinander verknotet, die ganze Straße war schwarz wie chinesische Tusche. Am   Himmel funkelten vereinzelte Sterne. Ein-, zweimal leuchteten verwischte   blaugrüne Lichter auf und verloschen wieder, wie ferne Unterwasserdetonationen.   

Auf der zweiten Ebene ging es schon turbulenter zu, dort   sah man zwei Vogelschwärme unter wüstem Einsatz von Flügeln, Schnäbeln, Klauen   und Schwänzen miteinander zanken. Derart flegelhaftes Benehmen wäre schon bei   Möwen und anderem unbedeutendem Federvieh tadelnswert gewesen, die Tatsache,   dass es sich hier um Adler handelte, war umso erschütternder. 

Auf den höheren Ebenen verzichtete man vollends auf die   Vogelgestalt, dort konnte man die wahren Erscheinungsformen der kämpfenden   Dschinn begutachten.3(Falls man das überhaupt so sagen kann. Im Grunde sind wir in unserer formlosen Gestaltlosigkeit alle gleich, aber jede Wesenheit hat einen bestimmten »Look«, der ihr entspricht und der sie während ihres Aufenthalts auf der Erde verkörpert. Auf den höheren Ebenen ist unsere Substanz auf diese eine Gestalt festgelegt, auf den unteren wählen wir die Erscheinungsform den Umständen entsprechend. Sag mal, hab ich dir das nicht schon mal erklärt?) Aus meinem Blickwinkel wimmelte und   wuselte es am Nachthimmel nur so von aufeinander prallenden Gestalten,   verschwommenen Umrissen und verdächtiger Betriebsamkeit. 

Sämtliche Gebote der Fairness waren außer Kraft. Ich   beobachtete, wie jemand seinem Gegner das stachelbewehrte Knie schwungvoll in   den Magen rammte, worauf dieser schwer angeschlagen hinter einen Schornstein   trudelte. Abscheulich! Wäre ich daran beteiligt gewesen, ich hätte mich nie zu   so etwas hinreißen lassen.4( Ich hätte ihm erst das Knie in den Magen gerammt, ihn dann mit der Flügelspitze ins Auge gepiekt und gleichzeitig tüchtig vors Schienbein getreten. Das ist wesentlich wirkungsvoller. Die Kampftechnik des jungen Dschinn war so stümperhaft, dass ich kaum zusehen konnte. )

Aber ich war nicht daran beteiligt. Man hatte mich ja aus   dem Verkehr gezogen. 

Hätte ein Afrit oder Marid mir das angetan, hätte ich   noch damit leben können, aber dem war leider nicht so. Ich hatte mich von einer   Dschinnijah der dritten Kategorie überwältigen lassen, so einer, wie ich sie   sonst in die Westentasche stecke und nach dem Abendessen in der Pfeife rauche.   Von dort, wo ich lag, konnte ich sie beobachten. Ihre weibliche Anmut wurde   allerdings von ihrem Schweinskopf und dem langen Schürhaken, den sie schwenkte,   einigermaßen beeinträchtigt. Sie stand auf einem Briefkasten und hieb mit   solchem Elan um sich, dass die Regierungstruppen, denen auch ich offiziell   angehörte, zurückwichen und sie nicht weiter behelligten. Sie war ein echtes   Prachtexemplar und hatte, nach ihrem Kimono zu urteilen, geraume Zeit in Japan   verbracht. Ich gestehe, dass ich mich von ihrer harmlosen Erscheinungsform hatte   täuschen lassen und mich ohne einen Schutzschild an sie herangewagt hatte. Ehe   ich mich’s versah, hörte ich es durchdringend quieken, etwas kam auf mich   zugeflogen und rums! – schon lag ich rücklings auf der Straße, unfähig, mich aus   eigener Kraft zu befreien. 

Wie dem auch sei, meine Truppen gewannen nach und nach   die Oberhand. Es war ein erhebender Anblick! Dort schritt Cormocodran einher,   brach eine Straßenlaterne ab wie einen morschen Ast und drosch damit um sich,   drüben wütete Hodge und feuerte eine Salve Giftpfeile nach der anderen ab. Der   Feind geriet ins Wanken und nahm immer verzagtere Erscheinungsformen an. Etliche   große Insekten summten an mir vorbei, ein paar panisch flackernde Irrlichter und   diverse Ratten auf der Suche nach dem nächsten Loch, nur die Schweinefrau   beharrte unbeirrt auf ihrer Gestalt. Meine Kameraden unternahmen einen Ausfall.   Ein Käfer schmierte in einer Rauchspirale ab, ein Irrlicht wurde von einer   Doppeldetonation zerfetzt. Der Feind ergriff die Flucht, das kapierte sogar die   Schweinedame. Sie hüpfte graziös auf einen Vorbau, von dort mit einem Salto aufs   Dach und war weg. Die siegreichen Dschinn nahmen unverzüglich die Verfolgung   auf. 

Auf der Straße kehrte Ruhe ein. Wasser tröpfelte an   meinen Ohren vorbei. Vom Haarknoten bis zu den Zehen war meine Substanz wund und   zerschunden. Ich seufzte schwer. 

»Ach herrje«, kicherte jemand, »wen haben wir denn da?   Eine Jungfrau in Nöten!« 

Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich in dieser Nacht,   um mich von den ganzen Zentauren und Unholden abzuheben, eine menschliche   Erscheinungsform gewählt hatte, und zwar die eines jungen Mädchens: schlank, langes dunkles Haar, waches Gesicht. Ohne   konkretes Vorbild natürlich. 

Der Sprecher schlenderte um mein Klohäuschen herum, blieb   stehen und feilte sich an einem schartigen Rohr den Fingernagel. Er hielt nicht   viel von dezenten Erscheinungen, sondern gab wie üblich den einäugigen Riesen   mit wulstigen Muskeln und langem, zu einer komplizierten, etwas weibischen   Haartracht geflochtenem Blondhaar. Er trug einen formlosen blaugrauen Kittel,   der sogar in einem mittelalterlichen Fischerdorf als scheußlich gegolten hätte. 

»Eine holde Maid, zu zart, sich zu befreien.« Der Zyklop   überprüfte kritisch seine anderen Fingernägel, fand den einen etwas zu lang,   biss ihn kurzerhand mit kleinen, scharfen Zähnen ab und schmirgelte ihn an der   Waschbetonwand des Klohäuschens rund. 

»Könntest du mir mal eben aufhelfen?«, bat ich ihn. 

Der Zyklop wandte sich nach der leeren Straße um. »An   deiner Stelle wär ich vorsichtig, Süße«, sagte er dann und lehnte sich lässig an   das Klohäuschen, wodurch es noch schwerer wurde. »Heute Nacht ist übles Gesindel   unterwegs. Dschinn, Foliot und Kobolde, die einem böse Streiche spielen.« 

»Ach nee, Ascobol«, fauchte ich. »Du weißt sehr gut, dass   ich es bin.« 

Der Zyklop klimperte mit dem dick geschminkten Auge.   »Bartimäus?«, fragte er verwundert. »Ja, ist es denn die Möglichkeit? Nein, der   berühmte Bartimäus würde sich doch niemals in eine solche Zwangslage bringen   lassen! Bestimmt bist du bloß ein frecher Kobold oder Mauler, der seine Stimme   verstellt und… Aber nein – ich habe mich geirrt! Du bist es tatsächlich.« Er zog   theatralisch die Augenbraue hoch und rief fassungslos: »Nein, so etwas! Dass es   mit dem edlen Bartimäus so weit gekommen ist! Da wird dein Herr aber bitter   enttäuscht sein.« 

Ich bot alle mir verbliebene Würde auf. »Herren sind   genauso vergänglich wie Kränkungen. Ich kann warten.« 

»Gewiss, gewiss.« Ascobol schwang die affenartigen Arme   und vollführte eine kleine Pirouette. »Recht so, Bartimäus! Dich lässt es kalt,   wie tief du gesunken bist. Es stört dich nicht, dass deine besten Jahre um sind   und dass du inzwischen so entbehrlich bist wie ein Irrlicht!5(Irrlichter: Kleine Geister, die es heutzutage nicht leicht haben. Auf der ersten Ebene flackernde Flämmchen (auf den anderen Ebenen eher übermütige Kraken), wurden Irrlichter ursprünglich von Zauberern eingesetzt, um einsame Wanderer in Fallgruben oder Sümpfe zu locken. Mit der Entstehung von Städten änderte sich ihr Aufgabenbereich. Großstädtische Irrlichter sind darauf spezialisiert, über offenen Gullys zu lauern, ohne jedoch recht an frühere Erfolge anknüpfen zu können.) Dir ist es gleich, ob dir unser Herr morgen befiehlt,   sein Schlafzimmer zu wischen, oder ob du ungehindert deiner Wege gehen kannst.   Wir sollten uns alle ein Beispiel an dir nehmen.« 

Ich zeigte lächelnd die weißen Zähne. »Nicht ich bin tief   gesunken, Ascobol, sondern meine Widersacher. Ich habe gegen Faquarl von Sparta   gekämpft, gegen Tlaloc von Tollan, gegen den schlauen Tchue aus der Kalahari –   unsere Zwistigkeiten haben die Erde gespalten und Flüsse umgelenkt und ich lebe   immer noch. Und mit wem habe ich es diesmal zu tun? Mit einem x-beinigen   Zyklopen im Röckchen. Mit so was werde ich im Handumdrehen fertig, wenn ich mich   erst wieder rühren kann.« 

Der Zyklop zuckte zusammen, als hätte ihn etwas   gestochen. »Welch schreckliche Drohung! Du solltest dich was schämen. Stehen wir   etwa nicht auf derselben Seite? Du hast gewiss deine Gründe, den Ausgang der   Schlacht unter dieser Bedürfnisanstalt abzuwarten. Als höflicher Dschinn möchte   ich dir nicht zu nahe treten, aber wo bleibt deine übliche Liebenswürdigkeit?« 

»Zwei Jahre ununterbrochener Knechtschaft haben meine   Liebenswürdigkeit aufgezehrt«, entgegnete ich. »Ich bin ausgelaugt und reizbar   und meine Substanz juckt wie verrückt. Das macht mich unberechenbar, wie du   gleich erleben wirst. Zum allerletzten Mal, Ascobol: Heb das Ding von mir   runter!« 

Er schmollte noch ein Weilchen, aber meine klare Ansage   verfehlte ihre Wirkung nicht. Mit einem Achselzucken lupfte der Zyklop das   Klohäuschen und schleuderte es auf die andere Straßenseite, dass es nur so   schepperte. Das reichlich zerknitterte Mädchen rappelte sich auf. 

»Na endlich«, sagte ich. »Hat ja ganz schön gedauert.« 

Der Zyklop schnippte sich ein Schuttbröckchen vom Kittel.   »’tschuldige, ich musste vorher noch eben eine Schlacht gewinnen. Aber jetzt ist   ja alles wieder in Ordnung. Unser Herr und Meister wird erfreut sein – zumindest   was meinen Einsatz betrifft.« Er bedachte mich mit einem scheelen   Blick. 

Jetzt, da ich wieder auf den Beinen war, hatte ich keine   Lust mehr, mich mit ihm zu kabbeln. Ich ließ den Blick über die umliegenden   Häuser schweifen. Die Verwüstung hielt sich in Grenzen. Ein paar eingedrückte   Dächer, zerbrochene Fenster – wie beabsichtigt war das Scharmützel unauffällig   verlaufen. »Was waren das überhaupt für welche? Franzosen?« 

Der Zyklop zuckte die Achseln, was angesichts seiner   Halslosigkeit durchaus anerkennenswert war. »Kann sein, vielleicht aber auch   Tschechen oder Spanier. Wer weiß das schon. Heutzutage hacken die doch alle auf   uns rum. Tja, die Zeit drängt, ich mach mich mal an die Verfolgung. Bleib du   ruhig hier, Bartimäus, und widme dich deinen Wehwehchen. Versuch’s doch mal mit   Pfefferminztee oder einem Kamillenfußbad, das ist bei alten Leutchen sehr   beliebt. Adieu!« 

Der Zyklop schürzte den Kittel und schwang sich   schwerfällig in die Lüfte. Flügel sprossen ihm aus dem Rücken und er entfernte   sich mit kräftig pflügenden Schwingenschlägen. Er besaß die Grazie eines   fliegenden Aktenschranks, aber wenigstens hatte er noch genug Kraft zum Fliegen.   Ich nicht. Jedenfalls nicht ohne eine kleine Verschnaufpause. 

Das dunkelhaarige Mädchen schleppte sich zu einem   zerschmetterten Schornstein im nächstbesten Garten. Schnaufend und schwerfällig   wie ein Greis nahm es darauf Platz und stützte den Kopf in die Hände. Dann   schloss es die Augen. 

Nur ein kurzes Päuschen. Allerhöchstens fünf Minuten. 

Stunden vergingen, der Morgen dämmerte. Die Sterne am   Himmel erloschen. 



Nathanael

2

Wie er es sich seit einigen Monaten angewöhnt   hatte, nahm der große Zauberer John Mandrake sein Frühstück im Salon ein, im   Korbsessel gleich am Fenster. Die schweren Vorhänge waren nachlässig   zurückgezogen, der Himmel vor dem Fenster war bleigrau, zähe Nebelschwaden   wanden sich durchs Geäst der Bäume auf dem Platz. 

Das runde Tischchen aus libanesischem Zedernholz   verströmte einen angenehmen Duft, wenn es von der Sonne erwärmt wurde, aber an   diesem Morgen war die Platte dunkel und kalt. Mandrake goss sich Kaffee ein, hob   die silberne Servierglocke vom Teller und machte sich über Curryrührei mit Speck   her. In einem Ständer hinter dem Toast und der Stachelbeerkonfitüre warteten   eine säuberlich gefaltete Zeitung und ein Brief mit blutrotem Siegel. Mandrake   führte mit der linken Hand die Kaffeetasse zum Mund und schlug mit der rechten   die Zeitung auf. Nach einem Blick auf die Titelseite brummte er etwas Abfälliges   und griff nach dem Brief. Der Postständer hatte einen Haken, woran ein   elfenbeinerner Brieföffner hing. Mandrake legte die Gabel weg, schlitzte den   Umschlag geschickt auf und zog einen gefalteten Bogen Büttenpapier heraus. Er   las sich das Schreiben gründlich und mit gefurchter Stirn durch, faltete es   wieder zusammen, steckte es in den Umschlag zurück, seufzte und widmete sich   weiter seinem Frühstück. 

Es klopfte. Den Mund voll Speck, nuschelte Mandrake:   »Herein.« Die Tür öffnete sich leise und eine junge, schlanke Frau mit einer   Aktentasche unterm Arm trat ein. 

Sie blieb unschlüssig stehen. »Tut mir Leid, Sir«, sagte   sie, »bin ich zu früh?« 

»Ach was, Piper, überhaupt nicht.« Mandrake winkte sie   heran und deutete auf den Sessel gegenüber. »Haben Sie schon gefrühstückt?« 

»Jawohl, Sir.« Die junge Frau setzte sich. Sie trug ein   dunkelblaues Kostüm und eine gestärkte weiße   Bluse. Das glatte braune Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken   aufgesteckt. Die Aktentasche behielt sie auf dem Schoß. 

Mandrake spießte einen Happen Rührei auf. »Entschuldigen   Sie, dass ich weiteresse, aber ich war wegen der jüngsten Vorfälle bis drei Uhr   nachts auf den Beinen. Diesmal war Kent betroffen.« 

Miss Piper nickte. »Ich habe schon davon gehört, Sir. Im   Ministerium wurde eine interne Mitteilung herumgeschickt. Hatten Sie Erfolg?« 

»Ja, zumindest laut meiner Kugel. Ich habe einen Trupp   Dämonen hingeschickt. Aber darüber wissen wir bald mehr. Was haben Sie heute   Schönes für mich?« 

Die junge Frau öffnete die Aktentasche und entnahm ihr   etliche Schriftstücke. »Die Vorschläge der Staatssekretäre für die   Werbekampagnen in den Außenbezirken zum Gegenzeichnen, ein paar neue   Plakatentwürfe…« 

»Zeigen Sie her.« Der Zauberer trank einen Schluck Kaffee   und streckte die Hand aus. »Ist das alles?« 

»Hier wäre noch das Protokoll der letzten   Kabinettssitzung.« 

»Das lese ich später. Erst die Plakate.« Er überflog das   oberste Blatt. »›Diene deinem Land und du kommst in der Welt herum‹, was soll   das denn heißen? Klingt eher nach Reiseprospekt als nach Rekrutierung. Viel zu   schwammig. Aber reden Sie ruhig weiter, Piper, ich höre Ihnen zu.« 

»Die neuesten Berichte von der amerikanischen Front sind   eingetroffen, Sir. Ich habe sie vorsortiert. Die Belagerung von Boston gibt   bestimmt einen guten Artikel ab.« 

»Wir müssen natürlich den Schwerpunkt auf den mutigen   Vorstoß legen, nicht auf die peinliche Niederlage.« Der Zauberer balancierte die   Schriftstücke auf dem Knie und bestrich einen Toast mit Stachelbeerkonfitüre.   »Na schön, ich versuche nachher, ein paar Zeilen dazu aufzusetzen. Aber das   hier, das kommt sehr gut: ›Verteidige das Vaterland und du kommst groß raus.‹   Ausgezeichnet. Der Bauernbursch hier sieht schön männlich aus, aber wie wär’s,   wenn wir im Hintergrund noch seine Familie aufbauen, sagen wir mal, die Eltern   und die kleine Schwester, die schutzbedürftig und bewundernd zu ihm aufblicken?   Damit spielen wir die Heimatkarte voll aus.« 

Miss Piper nickte eifrig. »Und seine Frau mit dazu, Sir.« 

»Lieber nicht. Wir wollen die Junggesellen ansprechen.   Die Ehefrauen machen immer den meisten Ärger, wenn die Männer nicht mehr   heimkommen.« Er biss knirschend in den   Toast. »Sonst noch was?« 

»Eine Nachricht von Mr Makepeace, Sir. Kam per Kobold. Er   lässt fragen, ob Sie heute Vormittag bei ihm vorbeischauen können.« 

»Geht nicht. Zu viel zu tun. Ein andermal.« 

»Der Kobold hatte noch diesen Handzettel dabei.« Miss   Piper hielt ein fliederfarbenes Blatt hoch und verzog das Gesicht. »Am   Wochenende wird sein neuestes Stück uraufgeführt. ›Von Wapping nach Westminster‹   heißt es. Es geht um den ruhmreichen Aufstieg unseres Premierministers. Wird   bestimmt ein unvergesslicher Abend.« 

Mandrake ächzte bloß. »Schön wär’s. Werfen Sie’s in den   Papierkorb. Wir haben Besseres zu tun, als über Theaterstücke zu plaudern. Noch   was?« 

»Mr Devereaux hat auch ein Schreiben herumgeschickt, Sir.   Wegen der ›unruhigen Zeiten‹ hat er die kostbarsten Schätze der Regierung im   Gewölbe von Whitehall unter Sonderbewachung gestellt. Dort sollen sie so lange   bleiben, bis Mr Devereaux etwas anderes anordnet.« 

Mandrake blickte stirnrunzelnd auf. »Schätze? Welche   denn?« 

»Das steht hier nicht. Ich nehme an, es handelt sich…« 

»Wahrscheinlich der Stab und das Amulett und die anderen   hochmagischen Artefakte.« Mandrake pfiff durch die Zähne. »Ich halte das für   unsinnig, Piper. Ich fände es sinnvoller, die Sachen einzusetzen.« 

»Ganz recht, Sir. Hier ist noch etwas von Mr Devereaux.«   Sie holte ein längliches Paket aus ihrer Aktentasche. 

Der Zauberer musterte es missbilligend. »Hoffentlich   nicht wieder eine Toga.« 

»Eine Maske, Sir. Für das Fest heute Abend.« 

Mit einem unwilligen Ausruf zeigte der Zauberer auf den   Brief im Postständer. »Die Einladung ist schon gekommen. Es ist nicht zu fassen!   Der Krieg läuft schief, das ganze Reich steht auf der Kippe und unser   Premierminister hat nur Theaterstücke und Kostümfeste im Kopf. Na, meinetwegen.   Legen Sie die Maske zu dem ganzen Schrift-kram, ich nehme sie nachher mit. Die   Plakatentwürfe sehen ja ganz anständig aus.« Er gab ihr die Unterlagen zurück.   »Könnten ein bisschen schmissiger sein.« Er überlegte kurz und nickte. »Haben   Sie etwas zu schreiben? Wie wär’s mit ›Kämpfe auch du für Freiheit und   Britentum‹? Totaler Stuss, klingt aber griffig.« 

Miss Piper ließ den Vorschlag auf sich wirken. »Ich finde   es durchaus tiefsinnig, Sir.« 

»Ausgezeichnet. Dann schlucken es die Gewöhnlichen   bestimmt auch.« Der Zauberer stand auf,   tupfte sich mit der Serviette den Mund und warf sie aufs Tablett. »Wollen doch   mal sehen, wie die Dämonen vorankommen. Bitte sehr, Piper – nach Ihnen.« 

Was großäugige Bewunderung für ihren Vorgesetzten betraf,   war Miss Piper keineswegs die Einzige unter den weiblichen Vertretern der   herrschenden Klasse. John Mandrake war ein attraktiver junger Mann und eine Aura   von Macht umgab ihn so lieblich und betäubend wie der Duft von Geißblatt an   einem lauen Abend. Er war mittelgroß, schlank und für rasches, entschlossenes   Handeln bekannt. In seinem schmalen, blassen Gesicht spiegelte sich ein   faszinierender Widerspruch, denn zum einen war er ausgesprochen jung – gerade   mal siebzehn –, zum anderen strahlte er Erfahrung und Autorität aus. Er hatte   dunkle, wache, ernste Augen und auf der Stirn schon die ersten Falten. 

Früher hatte sein übermäßiges Selbstbewusstsein seine   sonstigen Fähigkeiten bedenklich übertrumpft, inzwischen hatte er sich sicheres   Auftreten und eine gewisse Umgänglichkeit angeeignet. Er war gegenüber   Gleichgestellten wie Untergebenen unterschiedslos höflich und zuvorkommend,   wenngleich etwas zurückhaltend, als quälte ihn ein heimlicher Kummer. Verglichen   mit den geschmacklosen Vorlieben und Verschrobenheiten seiner Ministerkollegen,   verlieh ihm diese unterschwellige Distanziertheit einen gewissen Stil, der ihn   umso anziehender machte. 

Mandrake trug das dunkle Haar soldatisch kurz – eine ganz   bewusste Neuerung zu Ehren der Männer und Frauen an der Front. Die Geste hatte   die gewünschte Wirkung erzielt, denn inländische Geheimagenten hatten   festgestellt, dass er bei den Gewöhnlichen der beliebteste Zauberer war. Deshalb   hatten viele andere Zauberer seine Frisur übernommen und auch seine dunklen   Anzüge hatten eine kurzlebige Modewelle ausgelöst. Die Schlipse und   Einstecktücher blieben mittlerweile im Schrank, stattdessen ließ Mandrake lässig   den obersten Hemdenknopf offen. 

Bei seinen Konkurrenten galt er als überragend, geradezu   gefährlich begabt, entsprechend hatten sie auf seine Beförderung zum   Informationsminister reagiert. Aber bis jetzt war noch jedes Attentat auf ihn   fehlgeschlagen: Dschinn verschwanden spurlos, Sprengladungen gingen nach hinten   los, Bannsprüche verpufften. Als es Mandrake irgendwann zu viel wurde, forderte   er seine Gegner öffentlich auf, sich zu offenbaren und zum magischen Duell   anzutreten. Niemand leistete dieser Aufforderung Folge, worauf der junge Minister an Ansehen   noch gewann. 

Mandrake wohnte in einer von mehreren vornehmen   Stadtvillen an einem hübschen, großzügig angelegten Platz in der Innenstadt,   einen knappen Kilometer von Whitehall und weit genug vom Fluss entfernt, um im   Sommer dessen Gestank zu entgehen. Der Platz war mit Birken bestanden,   dazwischen schlängelten sich schattige Wege und in der Mitte war eine freie   Rasenfläche. Er war ruhig und kaum belebt, stand aber dennoch unter ständiger   Beobachtung. Tagsüber gingen grau uniformierte Polizisten dort Streife, nachts   flogen Dämonen in Gestalt von Eulen und Ziegenmelkern lautlos von Baum zu Baum. 

Diese Sicherheitsvorkehrungen waren den Bewohnern der   umliegenden Häuser geschuldet, denn einige der bedeutendsten Zauberer Londons   hatten sich hier niedergelassen. Auf der Südseite wohnte Mr Collins, den man   kürzlich zum Innenminister ernannt hatte, in einer cremefarbenen Villa mit   falschen Säulen und drallen Karyatiden. Auf der nordwestlichen Seite prangte der   protzige Wohnsitz von Mr Mortensen, dem Kriegsminister, mit seinem goldenen   Kuppeldach. 

John Mandrake residierte nicht ganz so pompös. Das   schmale vierstöckige, sonnengelb gestrichene Gebäude hatte eine weiße   Marmorvortreppe und weiße Läden vor den hohen Fenstern. Die Räume waren schlicht   möbliert und mit geschmackvoll gemusterten Tapeten und Perserteppichen   ausgestattet. Der Minister prahlte nicht mit seinem hohen Rang. Nur wenige   Kunstgegenstände zierten die Empfangs-räume und er beschäftigte lediglich zwei   menschliche Hausangestellte. Sein Schlafzimmer war im dritten Stock, ein   schmuckloser, weiß getünchter Raum gleich neben der Bibliothek. Zu diesen   privaten Gemächern hatten Besucher keinen Zutritt. 

Ein Stockwerk tiefer führte ein kahler, dunkel   vertäfelter Korridor zu Mr Mandrakes Arbeitszimmer. Hier erledigte er den   Großteil seines Tagewerks. 

Noch kauend ging Mandrake den Flur entlang, Miss Piper   trippelte hinterdrein. Die wuchtige Messingtür war mit einer abgrundhässlichen   Fratze verziert. Wulstige Brauen hingen über die Augen, Nase und Kinn sprangen   vor wie bei einem Nussknacker. Der Zauberer blieb verärgert stehen. 

»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst das lassen?«,   blaffte er. 

Der verkniffene Mund öffnete sich empört, sodass Kinn und   Nase einander berührten. »Was denn?« 

»Diese scheußliche Erscheinungsform. Ich habe eben erst   gefrühstückt.« 

Eine Augenbraue hob sich und der Augapfel rollte   schmatzend herum. Die Fratze setzte eine gekränkte Unschuldsmiene auf.   »’tschuldigung, Kumpel, ich tu bloß meine Pflicht.« 

»Es ist deine Pflicht, jeden zu töten, der unbefugt mein   Arbeitszimmer betreten will, nicht mehr und nicht weniger.« 

Der Türwächter überlegte. »Stimmt. Aber ich setze auf   Abschreckung, das finde ich ästhetischer als Bestrafung.« 

Mandrake schnaubte verächtlich. »Von irgendwelchen   Eindringlingen abgesehen, erschrickt sich unsere Miss Piper noch mal zu Tode.« 

Das Gesicht wackelte heftig hin und her, wobei die Nase   bedenklich schlackerte. »Mitnichten. Wenn sie allein kommt, halte ich mich   zurück. Das nackte Grauen hebe ich mir für jene auf, deren Absichten ich für   moralisch verwerflich halte.« 

»Mich hast du aber eben genauso angeglotzt!« 

»Ja und?« 

Mandrake holte tief Luft, fuhr sich mit der Hand über die   Augen und vollführte eine knappe Gebärde. Die Fratze verschwamm und war nur noch   als schwacher Umriss zu erkennen, die Tür schwang auf. In stolzer Haltung   bedeutete der große Zauberer Miss Piper, als Erste einzutreten, dann betrat auch   er sein Arbeitszimmer. 

Der Raum gab sich betont nüchtern – hoch, hell, weiß   gestrichen. Die beiden Fenster blickten auf den Platz, die Einrichtung war rein   zweckmäßig. An jenem Morgen verdeckten dicke Wolken die Sonne, weshalb Mandrake   beim Hereinkommen das Deckenlicht anschaltete. Eine ganze Wand war mit   Bücherregalen zugestellt, die gegenüberliegende Wand war leer, abgesehen von   einer riesigen Pinnwand voller Merkzettel und Zeichnungen. In die glatten   dunklen Dielen waren fünf Kreise geritzt, jeder mit einem Pentagramm, Runen,   Kerzen und Räuchergefäßen versehen. Vier davon hatten den üblichen Umfang, der   fünfte, am Fenster, war erheblich größer und enthielt einen wuchtigen   Schreibtisch, einen Aktenschrank und ein paar Stühle. Dieser Haupt-kreis war mit   den kleineren Bannkreisen mittels sorgfältig gemalter Linien und Runenzeilen   verbunden. Mandrake und Miss Piper gingen quer durchs Zimmer, setzten sich an   den Schreibtisch und breiteten ihre Unterlagen aus. 

Mandrake räusperte sich. »Dann wollen wir mal. Fangen wir   mit den Rapporten an, Miss Piper. Wenn Sie bitte den Präsenzindikator   aktivieren wollen.« 

Miss Piper sprach eine kurze Formel. Sogleich flammten   die Kerzen um zwei der kleineren Kreise auf und Rauchwölkchen stiegen zur Decke   empor. Die Kräuter in den Räuchergefäßen verschoben sich. Bei den beiden anderen   Kreisen tat sich nichts. 

»Purip und Fritang«, verkündete Miss Piper. 

Der Zauberer nickte. »Erst Purip.« Er sprach einen   nachdrücklichen Befehl. Die Kerzen um das ganz linke Pentagramm loderten auf und   mit Übelkeit erregendem Wabern erschien ein respektabler Herr in Schlips und   Anzug. Er grüßte mit knappem Nicken zum Schreibtisch hinüber. 

»Helfen Sie mir auf die Sprünge«, bat Mandrake. 

Miss Piper warf einen Blick in ihre Unterlagen. »Purip   sollte die Reaktionen auf unsere Kriegsbroschüren und sonstige Propaganda   beobachten, die Stimmungslage der Gewöhnlichen.« 

»Sehr schön. Was hast du herausgefunden, Purip? Sprich.« 

Der Dämon verbeugte sich. »Da gibt’s nicht viel Neues zu   berichten. Die Leute sind wie die Rindviecher am Gangesufer, halb verhungert,   aber geduldig, weder Veränderungen noch eigenständiges Denken gewohnt. Trotzdem   macht ihnen der Krieg zu schaffen und sie werden offenbar allmählich   unzufrieden. Sie lesen Ihre Broschüren, wie sie auch die Zeitung lesen, aber   ohne innere Anteilnahme. Die Lektüre befriedigt sie nicht.« 

Der Zauberer schaute finster drein. »Woran machst du ihre   Unzufriedenheit fest?« 

»Zum Beispiel an den absichtlich ausdruckslosen Mienen,   wenn Ihre Polizeibeamten auftauchen. An den verbitterten Blicken, wenn sie an   den Rekrutierungsständen vorbeikommen. Ihre Unzufriedenheit wächst im gleichen   Maß wie die Blumenberge vor den Türen der trauernden Hinterbliebenen. Die   meisten würden sich nicht offen dazu bekennen, aber ihr Zorn auf den Krieg und   die Regierung nimmt immer mehr zu.« 

»Damit kann ich nichts anfangen. Das ist nichts   Greifbares.« 

Der Dämon zuckte lächelnd die Schultern. »Ein Aufstand   ist nun mal nichts Greifbares – jedenfalls zu Anfang nicht. Noch ahnen die   Gewöhnlichen selbst kaum etwas davon, aber ein aufrührerischer Geist erfüllt   jeden Atemzug, den sie im Schlaf tun, und jeden Schluck, den sie trinken.« 

»Verschon mich mit deinen Orakeln und geh wieder an die   Arbeit.« 

Der Zauberer schnippte mit den Fingern, der Dämon   entschwand durch die Zimmerdecke. Mandrake schüttelte den Kopf. »Wertloses   Blabla. Mal sehen, was uns Fritang anzubieten hat.« 

Beim nächsten Befehl erwachte der zweite Kreis zum Leben.   Ein anderer Dämon erschien in einer Räucherwolke, ein untersetzter Herr mit   rundem roten Gesicht und bekümmerter Miene. »Na endlich!«, rief er. »Ich bin   außer mir! Ich habe furchtbare Neuigkeiten!« 

Mandrake und Fritang waren alte Bekannte. »Soweit ich   weiß«, entgegnete der Zauberer bedächtig, »warst du am Hafen im Einsatz und hast   nach feindlichen Agenten Ausschau gehalten. Haben deine Neuigkeiten etwas damit   zu tun?« 

Schweigen. »Indirekt schon«, erwiderte der Dämon dann. 

Mandrake seufzte. »Schieß los.« 

»Ich wollte eben an die Arbeit gehen«, begann Fritang,   »als, mich schaudert immer noch!, meine Tarnung aufflog. Hier mein Rapport: Ich   hatte gerade einen Weinladen unter die Lupe genommen. Beim Verlassen desselben   wurde ich von einer Horde Straßenkinder umzingelt, von denen mir manche kaum bis   zum Knie reichten. Ich war als Lakai getarnt und erledigte meinen Auftrag   absolut diskret, hatte weder Lärm gemacht noch mich irgendwie auffällig   gebärdet. Trotzdem haben mich die Blagen erkannt und ich wurde zur Zielscheibe   von fünfzehn rohen Eiern, die meisten davon mit gehöriger Wucht geworfen.« 

»Wie sah deine Tarnung denn aus? Vielleicht war sie schon   Provokation genug.« 

»Haargenau wie Ihr mich hier seht. Grauhaarig, gediegen,   grundehrlich, ein wahrer Ausbund an Tugend.« 

»Offenbar hatten es die Lümmel darauf angelegt, solchen   Leuten aufzulauern. Du hast einfach Pech gehabt.« 

Fritang riss die Augen auf, seine Nasenflügel bebten.   »Nein, es steckt mehr dahinter! Sie haben gewusst, wer ich in Wirklichkeit bin!« 

»Ein Dämon?« Mandrake wischte sich skeptisch ein   Stäubchen vom Ärmel. »Wie kommst du darauf?« 

»Sie haben die ganze Zeit geleiert: ›Fort mit dir,   hässlicher Dämon, mit deinem räudigen gelben Kamm.‹« 

»Ach ja? Das ist in der Tat verdächtig.« Der Zauberer   musterte Fritang kritisch durch seine Linsen. »Und wo ist der gelbe Kamm? Ich   kann keinen erkennen.« 

Der Dämon zeigte auf eine Stelle über seinem Kopf. »Weil   Ihr die sechste und siebte Ebene nicht sehen könnt. Dort offenbart sich mein   Kamm, leuchtend gelb wie Löwenzahn. Ich   möchte allerdings anmerken, dass er keineswegs räudig aussieht, obwohl ihm die   Knechtschaft ein bisschen zugesetzt hat.« 

»Auf der sechsten und siebten Ebene… Du bist ganz sicher,   dass du deine Tarnung nicht doch einen Augenblick lang aufgegeben hast? Ja, ja,   schon gut«– Mandrake hob hastig die Hand, als der Dämon zu energischem Protest   ansetzte –»du hast bestimmt Recht und ich danke dir für die Auskünfte. Nach   diesem Eiertrauma willst du dich sicher ein wenig ausruhen. Hinfort! Du bist   entlassen.« 

Mit einem Freudenschrei versank Fritang strudelnd im   Boden, als würde er in einen gurgelnden Abfluss gesogen. Mandrake und Miss   Pi-per wechselten einen Blick. 

»Schon wieder«, sagte Miss Piper. »Und schon wieder   Kinder.« 

»Mhm.« Der Zauberer lehnte sich zurück und räkelte sich.   »Sehen Sie doch bitte mal in den Akten nach, ob Sie irgendwo die aktuellen   Zahlen finden. Ich muss die Dämonen aus Kent zurückholen.« 

Er setzte sich wieder richtig hin, stützte die Ellbogen   auf die Tischplatte und rezitierte gedämpft eine Beschwörungsformel. Miss Piper   stand auf und ging am inneren Rand des Bannkreises entlang zum Aktenschrank. Sie   zog die oberste Schublade auf und entnahm ihr einen dicken gelben Hefter. Als   sie wieder auf ihrem Platz saß, streifte sie das Gummiband ab und blätterte den   Hefter mit flinken Fingern durch. Die Beschwörung endete mit einem Schwall von   Jasmin-und Kletterrosenduft. Im ganz rechten Pentagramm erschien eine   ungeschlachte Gestalt, ein Riese mit blonden Zöpfen und einem einzigen   Glotzauge. Miss Piper las unbeirrt weiter. 

Der Riese vollführte eine tiefe, komplizierte Verbeugung.   »Herr, ich grüße Euch mit dem Blut Eurer Feinde, mit ihrem Heulen und   Zähneklappern! Der Sieg ist unser!« 

Mandrake hob die Augenbraue. »Ihr habt sie verjagt?« 

Der Zyklop nickte. »Sie flohen wie Mäuse vor einem   Löwenrudel. Ein paar sogar im wahrsten Sinne des Wortes.« 

»Nun, das war zu erwarten. Habt ihr auch Gefangene   gemacht?« 

»Wir haben sie scharenweise niedergemetzelt. Ihr hättet   sie quieken hören sollen! Als sie die Flucht ergriffen, bebte unter ihren Hufen   die Erde.« 

»Schön. Ihr habt also keinen Einzigen gefangen genommen.   Dabei hatte ich dir und den anderen das ausdrücklich befohlen.« Mandrake   trommelte auf den Schreibtisch. »Es ist nur eine Frage der Zeit, wann   sie das nächste Mal zuschlagen. Wer hat sie   beauftragt? Prag? Paris? Amerika? Ohne Gefangene lässt sich das unmöglich   feststellen. Wir sind keinen Schritt weiter.« 

Der Zyklop salutierte schneidig. »Wohlan, ich habe meine   Pflicht getan. Ich bin froh, dass ich Euch zur Zufriedenheit dienen konnte.« Er   unterbrach sich. »Ihr seid in Gedanken, o Herr?« 

Der Zauberer nickte. »Ich überlege gerade, ob ich dir den   Stichel oder eher die Unsanfte Umarmung verpasse, Ascobol. Hast du irgendeine   Vorliebe?« 

»So grausam könnt Ihr nicht sein, Herr!« Der Zyklop   befingerte bebend seinen Blondzopf. »Sucht die Schuld bei Bartimäus, nicht bei   mir! Er hat sich wie üblich kaum an den Kampfhandlungen beteiligt, der erstbeste   Gegner hat ihn außer Gefecht gesetzt. Ich wurde sogar von seinem inständigen   Flehen, ihn unter einem Kieselstein hervorzuziehen, an der Verfolgung des   Feindes gehindert. Er ist schwächlich wie eine Kaulquappe und hinterhältig   obendrein. Er   verdient den Stichel, nicht ich.« 

»Und wo ist Bartimäus jetzt?« 

Der Zyklop zog einen Flunsch. »Keine Ahnung. Vielleicht   hat er inzwischen vor lauter Erschöpfung sein Leben ausgehaucht. An der   Verfolgung der feindlichen Truppen hat er jedenfalls nicht teilgenommen.« 

Der Zauberer seufzte schwer. »Hebe dich hinweg, Ascobol.«   Er wedelte ungeduldig mit der Hand. Die schmeichelnden Dankesbezeigungen des   Riesen verstummten unvermittelt, als er in einem Flammen-stoß verschwand.   Mandrake wandte sich seiner Assistentin zu. »Was gefunden, Piper?« 

Sie nickte. »Hier haben wir sämtliche von Unbefugten   enttarnten Dämonen des letzten halben Jahres. Insgesamt zweiundvierzig… nein,   mit diesem Mal sind es dreiundvierzig. Was ihre Natur betrifft, lässt sich   daraus keine Gesetzmäßigkeit herleiten. Es handelt sich um Afriten, Dschinn,   Kobolde und Stechlinge. Wenn man dagegen die beteiligten Gewöhnlichen   betrachtet…« Sie schaute wieder in die Akte. »Die meisten sind Kinder und davon   sind wiederum die meisten noch sehr jung. In dreißig Fällen waren die   Betreffenden unter achtzehn. Das macht wie viel? Siebzig Prozent oder so. Davon   wiederum war über die Hälfte unter zwölf.« Sie blickte auf. »Sie kommen schon so   zur Welt. Mit der Fähigkeit, zu sehen.« 

»Und wer weiß, womit sonst noch.« Mandrake schwenkte auf   seinem Drehsessel herum und betrachtete über die kahlen grauen   Baumkronen hinweg den Platz. Immer noch   waberte Morgennebel zwischen den Zweigen und entzog die Rasenfläche den Blicken.   »Na schön«, sagte der Zauberer, »das reicht erst mal. Es ist gleich neun und ich   habe noch einiges zu erledigen. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Piper. Wir sehen uns   dann nachher im Ministerium, und lassen Sie sich bloß nicht von meinem   Türwächter dumm kommen, wenn Sie rausgehen.« 

Als seine Assistentin gegangen war, blieb der Zauberer   eine Weile reglos sitzen, klopfte nur immer wieder die Fingerkuppen aneinander.   Schließlich beugte er sich vor, zog eine Schublade auf, holte ein kleines   Stoffbündel heraus und legte es vor sich auf den Tisch. Er schlug den Stoff   auseinander und betrachtete die vom häufigen Gebrauch matt schimmernde   Bronzescheibe. 

Mandrake blickte in den Zauberspiegel und erweckte ihn   zum Leben. Etwas regte sich darin. 

»Hol mir Bartimäus«, befahl er. 
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Bei Tagesanbruch kehrten die ersten Bürger in ihren   Vorort zurück. Zögernd und ängstlich tappten sie wie Blinde durch die Straßen   und begutachteten die Schäden an ihren Häusern, Läden und Gärten. Ein paar   Nachtpolizisten begleiteten sie und fuchtelten wichtigtuerisch mit Infernostäben   und anderen Waffen herum, obwohl längst nichts mehr zu befürchten war.

Ich hatte keine Lust, das Weite zu suchen. Ich wirkte   einen Tarnzauber um den abgebrochenen Schornstein, auf dem ich saß, damit mich   die Menschen nicht sahen, und beobachtete verdrossen, wie sie umhertaperten. 

Die paar Stunden Verschnaufpause hatten nicht groß   geholfen. Wie auch? Geschlagene zwei Jahre hatte man mir nicht gestattet, diese   verfluchte Welt zu verlassen, geschlagene zwei Jahre hatte ich diese hirnlose   Menschenherde ununterbrochen ertragen müssen. Da war ein Nickerchen auf einem   Schornstein nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Ich musste dringend heim. 

Sonst war es aus mit mir. 

Uns Geistern ist es zwar prinzipiell möglich, unbestimmte   Zeit auf der Erde zu verweilen, und viele von uns sind dann und wann gezwungen,   ihren Aufenthalt über Gebühr zu verlängern, was meistens daran liegt, dass sie   von ihren grausamen Herren in verstöpselte Flaschen, verschlossene   Sandelholzkästchen oder andere Behältnisse gesperrt wurden.1(Wenn sich ein Zauberer zum Unbeschränkten Bannzauber hinreißen lässt, steckt er die zu bestrafende Wesenheit normalerweise in den nächstbesten Behälter, der ihm unterkommt. Als ich irgendwann einem meiner Herren beim Teestündchen gar zu frech kam, hockte )So grausam eine solche Bestrafung auch ist, sie hat   immer hin den Vorteil, dass man seine Ruhe hat. Man wird nicht   andauernd beschworen und muss irgendetwas tun, sodass die ohnehin angeschlagene   Substanz nicht unmittelbar leidet. Die größte Gefahr dabei ist die tödliche   Langeweile, die den Betreffenden in den Wahnsinn treiben kann.2 ( Der Afrit Honorius ist dafür ein gutes Beispiel. Er wurde irre, weil er hundert Jahre lang in ein menschliches Gerippe gebannt war. Ich bin überzeugt, dass ich dank meiner faszinierenden Persönlichkeit wenigstens ein bisschen länger durchgehalten hätte. )

Meine momentane Zwangslage war das genaue Gegenteil. Mir   war die Bequemlichkeit einer gemütlichen Wunderlampe oder eines Amuletts nicht   vergönnt, o nein, ich musste tagein, tagaus als Dschinn für alle Fälle durch die   Straßen streifen, mich verstecken, ducken, in Gefahr begeben und meiner Haut   wehren. Was mir von Tag zu Tag weniger gelingen wollte. 

Denn ich war nicht mehr der unerschrockene Bartimäus von   einst. Meine Substanz war vom verderblichen Einfluss dieser Welt zermürbt, mein   Bewusstsein von Schmerzen getrübt. Ich wurde immer langsamer und schwächer,   konnte meinen Pflichten kaum noch nachkommen. Ich hatte Schwierigkeiten, die   Gestalt zu wechseln. In der Schlacht war ich nur noch zu läppischen und lahmen   Angriffen imstande – meine Detonationen hatten die Explosivkraft von lauwarmer   Limonade, meine Schüttelkrämpfe waren wabblig wie Götterspeise. Meine Kräfte   hatten mich verlassen. Wo ich früher bei einem Scharmützel wie dem gestrigen der   Schweinedame das Klohäuschen postwendend zurückgepfeffert und noch eine   Telefonzelle und eine Bushaltestelle draufgepackt hätte, konnte ich mich   heutzutage solcher Attacken nicht mehr erwehren. Ich war kraftlos wie ein   neugeborenes Kätzchen. Zwar ging ich nicht gleich drauf, wenn ich die eine oder   andere öffentliche Bedürfnisanstalt in die Visage bekam, aber ich war schon so   tief gesunken, dass ich einen Schnösel wie Ascobol um einen Gefallen bitten   musste, einen Trottel bar jeglicher nennenswerter Großtaten.3(Schon komisch, dass Wesenheiten wie ich, trotz ihres Zorns darüber, in eure Welt beschworen zu werden, im Rückblick aus den dort vollbrachten Großtaten erstaunliche Genugtuung schöpfen. Zuerst versuchen wir natürlich, uns, so gut es geht, zu drücken, hinterher jedoch verspüren wir oftmals einen gewissen Stolz auf die raffiniertesten, mutigsten und spektakulärsten Aktionen unserer Laufbahn. Ein Philosoph würde das vielleicht dem Umstand zuschreiben, dass wir uns über unsere Erlebnisse in eurer Welt »definieren«, weil wir uns am Anderen Ort nicht richtig als Einzelwesen empfinden. Deshalb fühlt sich jemand mit einer langen, ruhmreichen Karriere (z.B. ich) jemandem überlegen, dessen Name erst kürzlich wieder ausgebuddelt wurde 

(z.B. Ascobol) und der noch keine lange Latte von Ruhmestaten vorweisen kann. Was Ascobol betrifft, konnte ich den Kerl schon wegen seiner albernen Piepsstimme nicht ausstehen, die einfach nicht zu einem an die drei Meter großen Zyklopen passt.  
)Wenn ich irgendwann das Pech hatte, auf einen Gegner mit   einem Fünkchen Macht zu treffen, war ich erledigt. 

Ein schwacher Dschinn ist ein schlechter Diener – im   doppelten Sinne, denn er ist nicht nur unfähig, sondern macht sich auch noch zum Gespött. Ein Zauberer tut sich keinen Gefallen damit,   einen solchen Dschinn zu behalten. Deswegen gestattet man uns normalerweise   zwischendurch, eine Zeit lang am Anderen Ort zu verweilen, damit wir unsere   Substanz aufpäppeln und neue Kräfte sammeln können. Kein Herr, der einigermaßen   bei Trost ist, lässt zu, dass ein Dschinn so vor die Hunde geht wie ich.   

Kein Herr, der einigermaßen bei Trost ist – tja, da lag   der Hase im Pfeffer. 

Etwas huschte über meinen Kopf hinweg. Das Mädchen   verscheuchte die trüben Gedanken und blickte auf. 

Über der Straße erschien ein hauchzartes Leuchten, gelbe   und rosafarbene flirrende Lichtpünktchen. Auf der ersten Ebene war das Leuchten   unsichtbar, weshalb die umherschlurfenden Menschen nichts davon mitbekamen.   Kinder hätten es bestimmt für Feenstaub gehalten, wenn sie es hätten sehen   können. 

Tja, so kann man sich irren. 

Mit einem kratzenden Laut gerannen die Lichtpünktchen und   teilten sich in der Mitte wie ein Vorhang. Zum Vorschein kam der Kopf eines   grinsenden, glatzköpfigen und an schwerer Akne leidenden Säuglings. Seine   boshaften Äuglein waren gerötet und entzündet, was auf Schlafmangel und   unsoliden Lebenswandel schließen ließ. Der Säugling schaute sich kurzsichtig um,   fluchte leise und rieb sich mit den schmutzigen Fäustchen die Augen. 

Schon hatte das Kerlchen meinen Tarnzauber entdeckt und   stieß eine unflätige Verwünschung aus.4( Vermutlich germanischen Ursprungs, denn es ging irgendwie darum, jemandes Gedärm an eine Eiche zu nageln. )Ich musterte ihn gelassen. 

»Servus, Barti!«, rief der Säugling. »Steckst du da drin?   Hoch mit dem Hintern. Dein Typ is gefragt.« 

»Von wem?«, erwiderte ich lässig. 

»Das weißt du genau. Eins sag ich dir, Kumpel, du kriegst   mächtig Ärger! Ich tippe auf ein Schrumpffeuer.« 

»Ach ja?« Das Mädchen blieb ungerührt auf seinem   Schornstein hocken und verschränkte die schlanken Arme. »Wenn Mandrake mich   braucht, soll er mich selber holen kommen.« 

Der Säugling grinste gehässig. »Hab schon gehofft, dass   du das sagst. Alles klaro, Barti! Ich richt’s ihm aus. Bin schon gespannt, wie   er drauf reagiert.« 

Die Schadenfreude des Kobolds ging mir auf die   Nerven.5(Im Grunde waren wir beide Geknechtete, hatten beide schon viel zu lange unter Mandrakes Launen gelitten. Da wäre ein bisschen Mitgefühl doch wohl angebracht gewesen. Aber die lange Einzelhaft hatte den Kobold verbittert, wie es schon bedeutenderen Wesenheiten ergangen war. ) Wäre ich nicht so schlapp gewesen, ich   hätte mich auf ihn gestürzt und ihn verschlungen, so aber begnügte ich mich   damit, eine Schornsteinkappe abzureißen und sie ihm treffsicher an den Kopf zu   werfen. Es schepperte herrlich, als ihm das Blechteil an die Glatze knallte. 

»Hab ich’s mir doch gleich gedacht«, sagte ich, »hohl.« 

Das fiese Grinsen verzog sich zur boshaften Fratze.   »Saukerl! Wart’s bloß ab – mal sehn, wer zuletzt lacht, wenn du erst brutzelst.«   Unter übelsten Beschimpfungen verschwand der Kobold hinter seinem Lichtvorhang   und zog ihn blitzartig zu. Die Lichter wehten matt blinkend davon, der Kobold   war fort. 

Das Mädchen schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr,   verschränkte wieder die Arme und blieb mit verbissener Miene sitzen. Der Vorfall   würde Folgen haben und das war mir gerade recht. Es war höchste Zeit für eine   Aussprache. 

Eigentlich waren mein Herr und ich vor etlichen Jahren   ganz gut miteinander ausgekommen. Unser Umgang war nicht direkt   freundschaftlich, das wäre ja auch albern, aber unsere Kabbeleien beruhten   immerhin auf einer gewissen gegenseitigen Achtung. Im Verlauf der Ereignisse,   angefangen mit der Lovelace-Verschwörung bis hin zur Golem-Affäre, hatte ich Mandrakes Mut wohl oder übel   anerkennen müssen, seine Tatkraft und sogar die (wenn auch seltenen) Regungen   seines Gewissens. Doll war das alles nicht, aber es machte doch seine   Zimperlichkeit, seine Verbohrtheit, seinen Stolz und krankhaften Ehrgeiz   erträglicher. Im Gegenzug mangelte es mir natürlich nicht an charakterlichen   Vorzügen, die er bewundern konnte, abgesehen davon, dass er morgens kaum aus dem   Bett kam, ohne dass ich ihm mal wieder das Leben retten musste. So hielten wir   es einigermaßen miteinander aus. 

Nachdem der Golem besiegt und Mandrake zum Leiter der   Abteilung für Inneres befördert worden war, ließ er mich ungefähr ein Jahr lang   mehr oder weniger in Frieden. Hin und wieder beschwor er mich, damit ich ihm bei   Lappalien aus der Patsche half, die ich hier nicht alle aufzählen   möchte,6(Wenn ich mich recht entsinne, handelte es sich beispielsweise um die Episode mit dem Afriten, dem Brief und der Gattin des Botschafters, die Affäre um die Sonderbar Schwere Truhe und die anrüchige Geschichte mit dem Anarchisten und der Auster. Bei allen diesen Vorfällen wäre Mandrake beinahe zu Tode gekommen. Aber wie gesagt, keins dieser Abenteuer ist von größerem Interesse. )  aber im Großen und Ganzen blieb ich   von ihm verschont. 

Wenn er mich doch einmal rief, wussten wir beide, woran   wir miteinander waren. Wir hatten eine Art Abkommen. Ich kannte seinen   Geburtsnamen, und er wusste, dass ich ihn kannte. Obwohl er mir die schlimmsten   Strafen androhte, falls ich seinen Namen irgendwem verraten sollte, behandelte   er mich bei unseren geschäftlichen Zusammenkünften meist mit respektvoller   Zurückhaltung. Ich bewahrte Stillschweigen über seinen Namen und er bewahrte   mich vor den heikelsten Aufträgen, nämlich vor dem Frontdienst in Amerika. Dort   starben die Dschinn in hellen Scharen und der Nachhall dieser Verluste war auch   am Anderen Ort schmerzlich zu spüren, deshalb war ich heilfroh, mich nicht daran   beteiligen zu müssen. 7 (Denjenigen von uns, die sich mit der Geschichte der Menschheit auskannten, war der Anlass für diesen jüngsten Krieg geradezu deprimierend vertraut. Schon seit Jahren hatten sich die Amerikaner geweigert, die von London geforderten Steuern zu zahlen. Daraufhin griffen die Briten zum ältesten Mittel überhaupt und schickten ihre Soldaten über den großen Teich, um den Kolonisten ordentlich eins aufs Dach zu geben. Nach den ersten leicht errungenen Siegen kam der Feldzug ins Stocken. Die Aufständischen zogen sich in die dichten Wälder zurück und schickten ihre Dschinn aus, den nachrückenden britischen Truppen aufzulauern. Mehrere prominente britische Zauberer wurden getötet, die Sechste und Siebte Flotte wurden als Verstärkung aus dem Gelben Meer zurückbeordert, trotzdem fanden die Kampfhandlungen kein Ende. Die britischen Truppen verausgabten sich nun schon monatelang in der amerikanischen Wildnis und das wiederum hatte Auswirkungen rund um den Erdball.  )

Jahre gingen ins Land. Mandrake stürzte sich mit   gewohntem Eifer in die Arbeit. Man bot ihm eine Beförderung an und er griff zu.   Inzwischen war er Informationsminister und zählte zu den einflussreichsten   Politikern im britischen Weltreich.8(Das hatte er letztendlich dem Krieg zu verdanken. Die Partisanenbanden der Aufständischen machten der britischen Armee arg zu schaffen. Nach einem Jahr verlustreicher Kämpfe besuchte der Außenminister, ein gewisser Mr Fry, unangemeldet die Kolonien mit der Absicht, einen Waffenstillstand zu erwirken. Unterwegs bewachten ihn acht Zauberer, und ein Trupp Horla wich ihm nicht von der Seite – der Minister war unverwundbar. Tja, falsch gedacht. Gleich an seinem Ankunftstag wurde er beim Abendessen in Philadelphia von einem hinterhältigen Kobold erschlagen, der sich in einer Pastete versteckt hatte. In der allgemeinen Aufregung mischte der Premierminister sein Kabinett neu und Mandrake rückte in die höchsten Regierungskreise auf. )

Offiziell bestand seine Aufgabe darin, die Propaganda zu   organisieren, das heißt, sich auszudenken, wie man der britischen Bevölkerung   den Krieg schmackhaft machen konnte. Inoffiziell betreute er auf Geheiß des   Premierministers immer noch die polizeilichen Aktivitäten, für die er in der   Abteilung für Inneres zuständig gewesen war. Er unterhielt ein widerliches   Netzwerk von Spitzeln, Dschinn und Menschen, die ihm persönlich Bericht   erstatteten. Seine zuvor schon erhebliche Arbeitsbelastung wurde nachgerade   erdrückend. 

Damit veränderte sich die Persönlichkeit meines Herrn und   Meisters sehr zu seinem Nachteil. Er hatte noch nie durch besondere   Umgänglichkeit geglänzt, jetzt aber wurde er ausgesprochen schroff und   ungesellig und war weniger denn je gewillt, mit einem gut gelaunten Dschinn ein   Schwätzchen zu halten. Stattdessen beschwor er mich immer öfter aus immer   geringfügigeren Anlässen. 

Weshalb er sich so verhielt? In erster Linie sicherlich   deshalb, damit mich nicht womöglich ein anderer Zauberer beschwor. Seine   ständige Angst, ich könnte einem seiner Feinde seinen Geburtsnamen verraten und   ihn damit angreifbar machen, wurde von chronischer Übermüdung und   Verfolgungswahn noch geschürt. Gut, diese Befürchtung war nicht aus der Luft   gegriffen, ich hätte mich durchaus so verhalten können. Man weiß ja nie. Aber   schließlich war er davor auch ohne mich ausgekommen und ihm war nichts   zugestoßen. Deshalb vermutete ich, dass noch etwas anderes dahintersteckte. 

Mandrake verbarg seine Gefühle recht gut, aber sein Leben   bestand im Grunde nur noch aus Arbeit – unerbittlich und uferlos. Schlimmer   noch, er war jetzt von einer Bande gemeingefährlicher Irrer umgeben, den anderen   Ministern, von denen ihm die meisten nur zu gern eins ausgewischt hätten. Eine   Zeit lang war sein einziger Vertrauter ein bekannter Stückeschreiber namens   Quentin Makepeace, doch auch der war wie alle anderen nur auf sein eigenes   Fortkommen bedacht. Um in dieser unterkühlten Umgebung nicht unterzugehen,   verbarg Mandrake seine besseren Eigenschaften hinter einer Fassade aus   Kriechertum und Prahlerei. Seine Vergangenheit – die Jahre bei den Underwoods,   als er noch ein unsicheres, verletzliches Kind gewesen war, die Ideale, für die   er einst eingetreten war –, das alles hatte er verdrängt und wollte nichts mehr   davon wissen. Er schottete sich von allem ab, was ihn daran erinnerte, nur von   mir nicht. Offenbar brachte er es einfach nicht übers Herz, diese letzte   Verbindung zu kappen. 

Feinfühlig wie immer, unterbreitete ich ihm diese meine   Theorie, aber Mandrake wollte meinen Sticheleien nicht mal zuhören. Er war ein   schwer geprüfter Mann.9(Mir ist schon klar, dass ich den Begriff »Mann« hier ein bisschen überstrapaziere. Als inzwischen halbwegs ausgewachsener Teenager wäre er mit knapper Not als Mann durchgegangen. Von hinten. Von ganz weit weg. Bei Mondfinsternis. )Der Krieg in Amerika war unglaublich kostspielig, die   britischen Versorgungslinien hoffnungslos überdehnt. Da sich die Zauberer mit   nichts anderem mehr beschäftigten, regte sich auch an anderen Ecken und Enden   des Reiches Widerstand. London wimmelte von ausländischen Geheimagenten wie ein   fauler Apfel von Maden. Die Gewöhnlichen waren unberechenbar geworden. Um dem   entgegenzutreten, schuftete Mandrake wie ein Sklave. 

Na ja, nicht direkt wie ein Sklave. Das war meine Rolle, und zwar eine ziemlich undankbare. Damals, als   mein Herr noch in der Abteilung für Inneres gearbeitet hatte, waren wenigstens   manche seiner Aufträge meinen Fähigkeiten einigermaßen angemessen gewesen. Ich   hatte feindliche Nachrichten abgefangen und entschlüsselt, falsche Gerüchte in   Umlauf gebracht, mich an die Fersen feindlicher Wesenheiten geheftet und ein   paar davon vermöbelt, usw. Saubere, befriedigende Arbeit war das gewesen,   ordentliches, ehrbares Handwerk sozusagen. Zusätzlich unterstützte ich Mandrake und die   Polizei bei der Suche nach zwei Flüchtigen aus der Golem-Affäre. Der eine war   ein gewisser geheimnisvoller Söldner (besondere Merkmale: dichter Bart, finstere   Miene, angeberische schwarze Klamotten, grundsätzliche Immunität gegenüber   Infernos/Detonationen/so ziemlich allem anderen). Zuletzt war er im fernen Prag   gesehen worden, und wie zu erwarten war, hatte sich seine Spur seither verloren.   Der andere war ein noch nebulöserer Kunde, den noch nie jemand zu Gesicht   bekommen hatte. Er nannte sich Hopkins und gab sich als Gelehrter aus. Man   verdächtigte ihn, maßgeblich an der Golem-Verschwörung beteiligt gewesen zu   sein, und munkelte, dass er mit dem Widerstand unter einer Decke steckte.   Allerdings konnte es sich bei ihm ebenso gut um ein Phantom handeln, denn es   ließ sich kaum etwas Handfestes über ihn herausfinden. Im Ausleihverzeichnis   einer alten Bibliothek entdeckten wir eine krakelige Unterschrift, die eventuell   seine war, das war alles. Die Spur, falls man es überhaupt so nennen konnte,   verlief im Sande. 

Dann wurde Mandrake Informationsminister und ich alsbald   zu stupiden Arbeiten verdonnert, wie z.B. 1000 Reklamewände in ganz London mit   Plakaten zu bestücken und, ebenfalls in ganz London, Werbebroschüren in 25000   Briefkästen zu verteilen, seltenes Viehzeug für die Volksbelustigung an   öffentlichen Feiertagen6(Nach dem Vorbild des antiken Rom versuchten die Zauberer, das Volk mittels zahlreicher Feiertage bei Laune zu halten, bei welchen Gelegenheiten in allen großen Parkanlagen kostenlose Veranstaltungen stattfanden. Exotische Viecher aus dem ganzen Weltreich wurden in Käfigen zur Schau gestellt, ebenso niedere Kobolde und Elfen, die man angeblich im Kriegsgebiet »gefangen genommen« hatte. Auch gefangene Menschen wurden durch die Straßen geführt und in den Pavillons im St Jamess Park in besonderen Glasglocken dem allgemeinen Spott preisgegeben.)aufzutreiben und mich um dessen Verköstigung und »Pflege«   zu kümmern, stundenlang kreuz und quer über die Hauptstadt zu fliegen und   Spruchbänder mit Kriegspropaganda hinter mir herzuziehen. Schimpft mich   meinetwegen wählerisch, aber wenn man sich einen 5000 Jahre alten Dschinn   vorstellt, der einst die Geißel der Völker und der Vertraute von Königen war,   fallen einem wahrlich andere Aufgabenbereiche ein, oder? Brand-gefährliche   Spionageaufträge und schon verloren geglaubte Schlachten, atemberaubende   Verfolgungsjagden und überhaupt vielschichtige Unterhaltung auf höchstem Niveau.   Niemand käme auf die Idee, einen solchen Dschinn zu zwingen, vor Feiertagen   riesige Pötte mit Chili con Carne vorzubereiten und sich an Litfaßsäulen mit   Plakaten und Kleistereimern herumzuschlagen. 

Schon gar nicht, wenn der Dschinn zwischendurch nicht mal   mehr heimdarf. Schon bald waren meine Auszeiten am Anderen Ort so kurz, dass ich   kaum angekommen wieder umkehren musste. Eines Tages vergaß Mandrake einfach,   mich zu entlassen, und das war’s dann. Ich saß auf der Erde fest. 

Im Lauf der nächsten beiden Jahre wurde ich zusehends   klappriger, und als ich irgendwann am absoluten Tiefpunkt angelangt war und kaum   mehr den Kleisterpinsel heben konnte, ausgerechnet da fing der verflixte Bengel   an, mir wieder riskantere Aufträge aufzuhalsen, und ließ mich gegen feindliche   Dschinnbanden antreten, die Großbritanniens zahlreiche Widersacher einsetzten,   um Stunk zu machen. 

Früher hätte ich ihn mir vorgeknöpft und meinem Unmut   kurz und bündig Luft gemacht, aber ich genoss bei ihm keinerlei Vorrechte mehr.   Er war dazu übergegangen, mich zusammen mit x anderen Dienern zu beschwören,   allgemeine Befehle zu erteilen und uns wie eine Hundemeute loszuschicken. Solche   Massenbeschwörungen sind kein ganz ungefährliches Unterfangen und verlangen dem   betreffenden Zauberer große Willensstärke ab, aber Mandrake erledigte   dergleichen tagtäglich ohne erkennbare Anstrengung, unterhielt sich sogar   nebenbei mit seiner Assistentin oder überflog die Zeitung, während wir   schwitzend in unseren Pentagrammen standen. 

Ich versuchte alles Mögliche, um an ihn heranzukommen.   Statt wie meine Kollegen irgendwelche monströsen Erscheinungsformen anzunehmen   (Ascobols Zyklop und Cormocodrans keilerköpfiger Koloss sind typische   Beispiele), erschien ich für gewöhnlich in Gestalt von Kitty Jones, dem Mädchen   aus dem Widerstand, das Mandrake vor einigen Jahren festzunehmen versucht hatte.   Dass sie dabei vermutlich ums Leben gekommen war, löste bei ihm immer noch   Schuldgefühle aus. Das merkte man daran, dass er auf meine Nachbildung ihrer   Person stets mit heftigem Erröten reagierte. Er wurde jedes Mal stinksauer und   betreten, anmaßend und verlegen zugleich, was ihn allerdings keineswegs bewog,   mich besser zu behandeln. 

Kurz gesagt, ich hatte von Mandrake die Schnauze   gestrichen voll und wollte endlich Klartext mit ihm reden. Indem ich mich   weigerte, mich dem Kobold anzuschließen, zwang ich den Zauberer, mich ganz   förmlich zu beschwören, was zwar wehtun, mir aber wenigstens fünf Minuten lang   seine ungeteilte Aufmerksamkeit bescheren würde. 

Der Kobold war schon seit Stunden weg. Früher hätte mein   Herr umgehend reagiert, die Verzögerung war ein Symptom dafür, wie überfordert   er war. Ich strich mir Kittys langes dunkles Haar aus dem Gesicht und sah mich   um. Vor dem zerstörten Postamt standen ein paar Gewöhnliche zusammen und waren   in eine hitzige Diskussion vertieft. Sie weigerten sich, der Anordnung eines   einsamen Polizisten Folge zu leisten und nach Hause zu gehen. Es war nicht mehr   zu übersehen, dass es überall im Volk gärte. 

Wobei mir Kitty wieder einfiel. Aller Logik zum Trotz war   sie vor drei Jahren beim Kampf gegen den Golem nicht ums Leben gekommen, sondern   hatte sich vielmehr, nachdem sie Mandrake überraschend selbstlos und erstaunlich   mutig das jämmerliche Leben gerettet hatte, still und heimlich aus dem Staub   gemacht. Unsere Begegnung war kurz, aber recht anregend gewesen. Ihr   leidenschaftliches Aufbegehren gegen jedwede Ungerechtigkeit erinnerte mich an   jemanden, den ich früher einmal gekannt hatte. 

Deshalb hoffte ich, dass sie sich eine Fahrkarte nach   irgendeinem fernen Strand besorgt und dort ein Café oder etwas Ähnliches   eröffnet hatte, so weit wie möglich ab vom Schuss. Insgeheim aber ahnte ich,   dass sie immer noch im Lande war und gegen die Zauberer agierte. Darüber freute   ich mich, obwohl sie für uns Dschinn nichts übrig hatte. 

Was sie auch tat, ich wünschte ihr, dass sie nicht noch   einmal in Schwierigkeiten geriet. 



Kitty
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Der Dämon nahm Kitty erst wahr, als sie sich bewegte. In   seinem unförmigen Kopf klaffte ein breites Maul mit doppelten Zahnreihen oben   und unten. Vor Neugier klapperte er mit den Zähnen, was wie tausend Scheren   klang. Graugrüne Haut zog sich zu beiden Seiten des Schädels in dicken Falten   zurück und entblößte ein goldfarbenes Augenpaar, das sich funkelnd auf das   Mädchen richtete. 

Kitty war gewarnt. Sie stand wie angewurzelt und mit   angehaltenem Atem da, kaum zwei Meter von dem gesenkten Kopf mit der   schnüffelnden Schnauze entfernt. 

Der Dämon scharrte prüfend mit dem Fußüber den Boden,   kratzte mit seinen fünf verhornten Krallen breite Rillen in den Fliesenboden und   gab dabei ein eigentümliches Summen von sich. Er versuchte einzuschätzen, wie   stark sie war und ob er über sie herfallen sollte. In ihrer Angst prägten sich   ihr lauter belanglose Einzelheiten seiner Erscheinung ein: die grauen   Fellbüschel an den Gelenken, die metallisch glitzernden Schuppen am Oberkörper,   die Hände mit den zu vielen Fingern und zu wenigen Knochen. Sie selbst zitterte   am ganzen Leib, und ihre Hände zuckten unruhig, wie um sie zum Weglaufen   aufzufordern, aber sie bezwang ihre Furcht und blieb, wo sie war. 

Dann erkundigte sich eine schmeichelnde Frauenstimme:   »Ja, willst du denn nicht weglaufen, Kleine? Ich kann doch nur auf meinen   Klumpfüßen humpeln. O weh, bin ich langsam! Versuch’s doch. Wer weiß, vielleicht   kannst du mir ja entwischen.« Es klang so freundlich, dass Kitty nicht gleich   begriff, dass die Stimme aus dem scheußlichen Maul kam. Es war der Dämon, der da   sprach. Benommen schüttelte sie den Kopf. 

Der Dämon krümmte sechs Finger. »Dann komm wenigstens   näher«, lockte er, »damit ich nicht auf meinen armen Klumpfüßen zu dir   rüberhinken muss. O weh! Die grausame Erde   peinigt meine Substanz.« 

Kitty schüttelte wieder den Kopf, aber schon weniger   energisch. Der Dämon seufzte und ließ die Schultern hängen, als wäre er schwer   enttäuscht. »Du bist aber ein unartiges Mädchen. Ob ich von deiner Substanz wohl   Magengrimmen bekäme? Meine Verdauung bringt mich noch mal um.« Der Dämon hob mit   blitzenden Augen den Kopf und klapperte wieder mit den Zähnen. »Ich riskier’s   einfach.« Er beugte die Knie, riss das Maul weit auf, machte einen Satz und   griff nach Kitty. Sie taumelte schreiend zurück. 

Ein Zaun aus silbrigen Splittern, dünn wie Degenklingen,   kam aus dem Boden geschossen und durchbohrte den Dämon mitten im Sprung. Ein   Blitz, ein Funkenregen – er zerstob in violette Flammen. Einen Augenblick noch   verharrte er zuckend in der Luft und stieß eine Rauchwolke aus, dann trudelte er   zu Boden wie ein brennendes Blatt Papier. »O weh!«, hörte man ein Stimmchen   klagen, dann zerfiel das Ganze zu Asche. 

Kitty war so starr vor Schreck, dass sie nur mit Mühe den   Mund schließen und ein paarmal blinzeln konnte. Dann fuhr sie sich mit   zitternder Hand durchs Haar. 

»Herrschaftszeiten«, sagte ihr Meister im Pentagramm   gegenüber. »Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet. Aber diese Geschöpfe   sind dumm wie Bohnenstroh. Wisch die Bescherung auf, liebe Lizzie, und dann   wollen wir die Übung besprechen. Du kannst stolz auf dich sein.« 

Stumm und mit stierem Blick rang sich Kitty ein schwaches   Nicken ab. Sie trat steifbeinig aus dem Bannkreis und ging den Besen holen. 

»Also, du bist ein kluges Mädchen und hast alles richtig   gemacht.« Kittys Meister saß in seinem Sessel am Fenster und führte eine   Porzellantasse zum Mund. »Und dein Tee ist auch ausgezeichnet, was an einem Tag   wie diesem ein wahrer Segen ist.« Regen prasselte ans Fenster und trieb böig die   Straße entlang, im Hausflur heulte der Wind. Kitty schlug die Füße unter, denn   in Bodennähe zog es, und trank einen großen Schluck Tee aus ihrem Becher. 

Der alte Mann wischte sich mit dem Handrücken den Mund.   »Wirklich, eine ausgesprochen gelungene Beschwörung. Gar nicht übel. Und was ich   am spannendsten fand: Wer hätte gedacht, dass so die wahre Gestalt eines   Sukkubus aussieht? Meine Güte! Hast du auch   gemerkt, Lizzie, dass du dich ganz am Ende der Bändigungsformel versprochen   hast? Nicht nur dass das Vieh den Schutzzaun durchbrochen hat, dein Versprecher   hat es sogar ermutigt, einen Vorstoß zu unternehmen. Zum Glück hast du sonst   keine Fehler gemacht.« 

Kitty zitterte immer noch. Sie ließ sich in die Polster   des uralten Sofas sinken. »Und wenn ich… mich noch woanders versprochen hätte,   Sir«, fragte sie stockend, »was wäre…?« 

»Lieber Himmel! Darüber würde ich mir an deiner Stelle   keine Gedanken machen. Du hast dich nicht noch öfter versprochen, darauf kommt   es an. Nimm dir einen Vollkornkeks.« Er zeigte auf den Teller, der zwischen   ihnen stand. »Ich finde, die renken den Magen immer prima wieder ein.« 

Kitty nahm sich einen Keks und tunkte ihn in den Tee.   »Aber wieso ist er über mich hergefallen? Er muss doch gewusst haben, dass er   damit die Sicherheitsvorkehrung auslöst.« 

Ihr Meister kicherte in sich hinein. »Wer weiß?   Vielleicht hat er gehofft, du würdest aus dem Bannkreis fliehen. Dann hätte ihn   nichts mehr hindern können, dich zu verschlingen. Denk dran, er hatte schon zwei   alberne Versuche unternommen, dich zu überreden, dein Pentagramm zu verlassen.   Tja, es war offenbar kein besonders raffinierter Dschinn. Vielleicht war er ja   auch der Knechtschaft müde und suchte freiwillig den Tod.« Der alte Zauberer   betrachtete nachdenklich die Teeblätter am Boden seiner Tasse. »Leider wissen   wir immer noch viel zu wenig über Dämonen, ihren Charakter und ihr Verhalten.   Sie geben uns nach wie vor Rätsel auf. Ist noch was in der Kanne?« 

Kitty sah nach. »Nö. Ich mach noch eine.« 

»Das wäre ganz reizend, Lizzie. Ach, und wenn du   rausgehst, könntest du mir den Band Trismegistos dort rüberreichen. Soweit ich   mich erinnere, enthält er ein paar interessante Anmerkungen über Sukkuben.« 

Im Flur zur Küche war es eiskalt. Erst als Kitty vor der   bläulichen Gasflamme, die unter dem Kessel fauchte, am Herd lehnte, war es aus   mit ihrer Selbstbeherrschung. Ein krampfartiges Beben schüttelte sie so heftig,   dass sie sich an der Arbeitsplatte festhalten musste. 

Sie schloss die Augen. Sah den Dämon mit aufgesperrtem   Rachen auf sich zukommen. Sie riss die Augen wieder auf. 

Neben der Spüle stand eine Papiertüte mit Obst.   Mechanisch nahm sie sich einen Apfel und   schlang ihn wie eine Verhungernde mit großen, unzerkauten Bissen hinunter. Dann   nahm sie sich noch einen, aß ihn etwas langsamer und starrte dabei mit leerem   Blick an die Wand. 

Das Zittern ließ nach. Der Kessel pfiff. Jakob hat Recht   gehabt, dachte sie und spülte ihren Becher unter dem eisigen Wasserstrahl aus.   Ich bin bescheuert. Nur eine Verrückte kommt auf so eine Idee. Nur eine   Verrückte. 

Aber auch eine Verrückte kann Glück haben. Ihr war das   Glück nun schon volle drei Jahre gewogen. 

Seit dem Tag, an dem sie offiziell für tot erklärt worden   war und die Behörden ihre Akte mit schwarzem Siegelwachs verschlossen hatten,   hatte Kitty London nicht mehr verlassen. Ganz gleich, wie inständig ihr   Jugendfreund Jakob Hyrnek, der wohlbehalten bei Verwandten in Brügge lebte und   dort als Juwelier arbeitete, sie in seinen wöchentlichen Briefen bat, zu ihm zu   kommen und bei ihm zu wohnen, ganz gleich, ob seine Familie sie bei ihren   gelegentlichen geheimen Zusammenkünften drängte, der Stadt und ihren Gefahren   den Rücken zu kehren und woanders von vorn anzufangen, ganz gleich, ob ihr   gesunder Menschenverstand ihr immer wieder sagte, dass sie allein nichts   ausrichten konnte – Kitty ließ sich nicht beirren. Sie blieb in London. 

Doch so eigensinnig sie auch immer noch war, ihre   einstige Verwegenheit war einer gewissen Vorsicht gewichen. Ihr Äußeres und   überhaupt ihr Lebensstil waren darauf ausgerichtet, auf keinen Fall ins Visier   der Behörden zu geraten. Das war lebenswichtig, denn die bloße Tatsache, dass   sie, Kitty Jones, noch lebte, war ein Straftatbestand. Damit die paar Leute, mit   denen sie früher zu tun gehabt hatte, sie nicht erkannten, hatte sie sich das   dunkle Haar abgeschnitten und trug unterwegs immer eine Mütze. Sie gab Acht,   dass man ihr nicht ansah, was sie dachte, ganz gleich, wie aufgewühlt sie   innerlich war. Sie fuhr am besten, wenn sie mit stumpfem Blick und   ausdruckslosem Gesicht namenlos in der dumpfen Masse mitschwamm. 

Sie mochte von der vielen Arbeit und der schmalen Kost   ein bisschen hager geworden sein, sie mochte um die Augen ein paar Fältchen   bekommen haben, aber sie war immer noch genauso zielstrebig wie damals, als sie   sich dem Widerstand angeschlossen hatte. Auch nachdem sie die Bewegung wieder   verlassen hatte, half ihr diese Zielstrebigkeit bei der Verwirklichung eines   ganz bestimmten ehrgeizigen Vorhabens und   dabei, gleich zwei falsche Identitäten aufrechtzuerhalten. 

Sie wohnte im dritten Stock eines heruntergekommenen   Mietshauses in Westlondon, in einer Straße unweit der Munitionsfabriken. Über   und unter ihrem möblierten Zimmer gab es noch andere Räume, die der   geschäftstüchtige Hausbesitzer dem alten Gemäuer mittels Zwischenwänden   abgerungen hatte. Alle waren vermietet, aber außer mit dem Hausmeister, einem   kleinen Mann, der im Souterrain wohnte, hatte Kitty noch mit keinem anderen   Mieter ein Wort gewechselt. Manchmal begegnete sie welchen auf der Treppe,   Männer und Frauen, alt und jung, alle lebten zurückgezogen und anonym. Kitty war   das nur recht, sie wollte und brauchte die Einsamkeit, die ihr das Haus bot. 

Ihr Zimmer war kärglich möbliert. Es gab einen kleinen   weißen Herd, einen Kühlschrank, einen Kleiderschrank und in der Ecke, hinter   einer ausgeleierten Falttür, ein Waschbecken und eine Toilette. Unter dem   Fenster, das auf ein Labyrinth aus Brandmauern und ungepflegten Hinterhöfen   hinausging, lag ein unordentlicher Stapel aus Decken und Kissen, Kittys Bett.   Daneben häufte sich ihre irdische Habe: Kleidung, Konservenbüchsen, Zeitungen,   Broschüren mit der neuesten Kriegspropaganda. Ihre kostbarsten Schätze   versteckte sie teils unter der Matratze (eine silberne, in ein Stofftaschentuch   gewickelte Wurfscheibe), teils im Spülkasten der Toilette (eine verschweißte   Plastik-hülle mit den Dokumenten, die sie für ihre beiden neuen Identitäten   benötigte), teils ganz unten in ihrem Wäschesack (ein paar ledergebundene dicke   Bücher). 

Kitty war praktisch veranlagt, und wie sie wohnte, war   ihr nicht wichtig. Ihr Zimmer war vor allem ein Ort zum Schlafen. Sie verbrachte   dort nicht viel Zeit. Trotzdem war es ihr Zuhause und sie wohnte inzwischen   schon drei Jahre dort. 

Gegenüber dem Vermieter gab sie sich als Clara Bell aus.   Auf diesen Namen waren auch die Papiere ausgestellt, die sie fast immer bei sich   hatte und die Aufschluss über ihre jüngste Vergangenheit gaben: Personalausweis,   Wohnungsnachweis, Gesundheitszeugnis und Ausbildungsbescheinigung. Jakobs Vater,   der alte Mr Hyrnek, der in solchen Dingen ein echter Könner war, hatte die   Dokumente für sie gefälscht und ihr noch einen zweiten Satz auf den Namen Lizzie   Temple angefertigt. Papiere auf ihren richtigen Namen besaß sie überhaupt keine.   Nur nachts, wenn sie bei geschlossenen Vorhängen und gelöschtem Licht im Bett lag, war sie wieder Kitty Jones.   Diese Identität hatte sie nur im Dunkeln und im Traum. 

Nach Jakobs Abreise hatte Clara Bell ein paar Monate in   der Druckerei Hyrnek gearbeitet, wo sie für einen bescheidenen Lohn neu   gebundene Bücher ausgeliefert hatte. Aber damit war es bald vorbei, denn Kitty   wollte ihre Freunde nicht gefährden und übernahm stattdessen die Abendschicht in   einer Kneipe an der Themse. Doch zuvor hatten ihr die stumpfsinnigen Botengänge   für »Hyrnek und Söhne« schon zu einer unerwarteten Gelegenheit verholfen. 

Eines Morgens hatte Mr Hyrnek Kitty in sein Büro kommen   lassen und ihr ein Päckchen zum Ausliefern ausgehändigt. Das Päckchen war   schwer, roch nach Leim und Leder und war sorgfältig verschnürt. Auf dem   Adressaufkleber stand: MR H. BUTTON, ZAUBERER. 

Kitty betrachtete die Anschrift. »Earls Court. Dort   wohnen aber nicht viele Zauberer.« 

Mr Hyrnek reinigte soeben mit einem rußigen Federmesser   und einem Stück Stoff seine Pfeife. »Dieser Button«, erwiderte er und kratzte   die Kruste aus dem Pfeifenkopf, »gilt unseren verehrten Regierenden als   unverbesserlicher Sonderling. Obwohl er ein fähiger Mann ist, hat er nie   versucht, eine politische Laufbahn einzuschlagen. Früher hat er als Bibliothekar   in der London Library gearbeitet, aber dann hatte er einen Unfall. Hat ein Bein   verloren. Jetzt liest er nur noch, sammelt Bücher und schreibt ein bisschen. Hat   mir erzählt, ihm gehe es um die Wissenschaft als solche. Drum ist er auch ein   armer Schlucker und wohnt in Earls Court. Bringst du ihm das bitte vorbei?« 

Mr Button wohnte in einem Viertel mit schmutzig weißen   Villen, großen, wuchtigen Gebäuden mit protzigen Balkonen auf dicken Säulen.   Früher hatten hier wohlhabende Leute gelebt, mittlerweile hatte die Gegend einen   trostlosen Anstrich von Armut und Verfall. Mr Buttons großes, von dunkelgrünen   Lorbeerbäumen umstandenes Haus stand am Ende einer baumgesäumten Sackgasse.   Kitty hatte geläutet und auf der schmutzigen Vortreppe gewartet. Niemand öffnete   ihr. Dann sah sie, dass die Tür nur angelehnt war. 

Sie spähte in die schäbige, durch hohe Bücherstapel   beengte Diele und hüstelte. »Hallo?« 

»Ja, ja, kommen Sie rein!«, rief jemand dumpf. »Und   beeilen Sie sich bitte. Ich habe ein kleines Problem.« 

Kitty ging rasch weiter in das angrenzende Zimmer, wo es   wegen der zugezogenen, dick eingestaubten   Vorhänge ziemlich duster war, und erspähte unter einem umgestürzten Bücherstapel   einen zappelnden Stiefel. Als sie weiterforschte, entdeckte sie Kopf und   Schultern eines ältlichen Herrn, der vergeblich versuchte, sich von den dicken   Folianten zu befreien. Kitty machte sich unverzüglich an die Ausgrabungsarbeiten   und bald darauf konnte sich Mr Button in einen Sessel fallen lassen, ein   bisschen derangiert und ganz außer Atem. 

»Vielen Dank, meine Liebe. Ob du mir noch meinen Stab   reichst? Ich wollte damit ein Buch herausziehen, aber das hätte ich lieber   bleiben lassen sollen.« 

Kitty zerrte einen langen Eschenholzstab aus dem   Bücherhaufen und reichte ihn dem Zauberer. Der war ein zierliches Männlein mit   wachen Augen, schmalem Gesicht und zerzaustem, in die Stirn fallendem grauen   Schopf. Er trug ein kariertes Hemd ohne Schlips, eine grüne Strickjacke mit   Flicken an den Ellbogen und eine abgetragene, fleckige graue Hose. Das eine   Hosenbein war unter dem Rumpf umgeschlagen und zugenäht. 

Etwas an seiner Erscheinung irritierte Kitty. Erst nach   einer ganzen Weile kam sie darauf, dass sie noch nie einem so nachlässig   gekleideten Zauberer begegnet war. 

»Ich wollte mir nur einen Band Gibbon herausziehen«, fuhr   Mr Button fort, »ganz unten aus dem Stapel hier. Ich habe nicht aufgepasst und   bin ausgerutscht. Es war die reinste Lawine! Du ahnst nicht, wie viel Mühe es   macht, in diesem Haus irgendetwas zu finden.« 

Kitty blickte sich um. Zahllose Bücherstapel wuchsen wie   Stalagmiten aus dem zerschlissenen Teppich. Manche reichten ihr bis zur   Schulter, andere lehnten sich schief aneinander und bildeten wacklige,   staubbepuderte Torbögen. 

Auch der Tisch lag voller Bücher und Bücher quollen aus   den Kommodenschubladen. Eine wahre Bücherflut hatte durch die offene Tür schon   das halbe Nebenzimmer erobert. Schmale Pfade führten von den Fenstern zu den   beiden Sofas, die sich am Kamin drängten, und hinaus in die Diele. 

»Ich kann es mir ungefähr vorstellen«, sagte Kitty, »und   was ich Ihnen bringe, macht es auch nicht besser.« Sie hob das Päckchen vom   Boden auf. »Von Mr Hyrnek.« 

Der Alte bekam leuchtende Augen. »Schön! Sehr schön! Das   muss meine Ausgabe von Ptolemäus’›Apokryphen‹ sein, in neues Kalbsleder   gebunden. Karel Hyrnek hat begnadete Hände. Du hast mir den Tag doppelt verschönt, meine Liebe! Du musst unbedingt   auf einen Tee bleiben.« 

Nach einer halben Stunde hatte Kitty dreierlei erfahren:   dass der alte Herr geschwätzig und leutselig war, dass er über einen üppigen   Vorrat an Tee und Gewürzkuchen verfügte und dass er dringend eine Hilfskraft   brauchte. 

»Der letzte junge Mann hat mich vor vierzehn Tagen   verlassen«, sagte er aufseufzend. »Wollte lieber fürs Vaterland in den Krieg   ziehen. Ich habe noch versucht, es ihm auszureden, aber er war nicht davon   abzubringen. Er hat die Versprechungen für bare Münze genommen: Ruhm, eine   glänzende Karriere, Beförderungen, die ganze Palette. Wahrscheinlich ist er bald   tot. Aber natürlich, nimm dir ruhig das letzte Stück Kuchen, meine Liebe, du   hast es nötig. Für ihn mag es ja angehen, einfach loszuziehen und in der   Schlacht zu fallen, aber was wird aus mir? Ich kann meine Studien nicht mehr   vernünftig fortführen.« 

»Was für Studien denn, Sir?« 

»Recherchen über die Geschichte der Zauberei und   dergleichen, meine Liebe. Ein spannendes und sträflich vernachlässigtes Gebiet.   Es schreit zum Himmel, dass man so viele Büchereien geschlossen hat. Da hat es   unsere Regierung mal wieder mit der Angst zu tun bekommen. Zum Glück konnte ich   eine beträchtliche Anzahl wichtiger Werke zu diesem Thema beiseite schaffen und   die möchte ich erfassen und katalogisieren. Ich will ein definitives Verzeichnis   sämtlicher noch verfügbarer Dschinn erstellen, denn die aktuellen Listen sind   dermaßen unzuverlässig und widersprüchlich, aber wie man sieht, bin ich aufgrund   meiner Behinderung nicht mal in der Lage, meinen eigenen Bestand zu bewältigen.«   Er drohte seinem Beinstumpf mit der Faust. 

»Äh, wie ist das denn passiert, Sir?«, wagte sich Kitty   vor. »Wenn ich fragen darf.« 

»Das mit meinem Bein?« Der alte Herr zog die Brauen   zusammen, sah sich um und beugte sich verschwörerisch vor. »Das war ein Marid«,   flüsterte er bedeutungsvoll. 

»Ein Marid? Aber sind das nicht die mäch…?« 

»Die mächtigsten aller üblicherweise beschworenen   Dämonen, ganz recht.« Mr Buttons Lächeln war eine Spur selbstgefällig. »Ich bin   schließlich kein Anfänger, meine Liebe. Was allerdings keiner meiner   ›Kollegen‹«, er spie das Wort verächtlich aus, »zugeben würde, diese   Heuchler! Ich würde zu gern sehen, wie sich   Rupert Devereaux und Carl Mortensen bei so etwas anstellen würden.« Er rümpfte   die Nase und lehnte sich wieder zurück. »Die Ironie dabei war, dass ich dem   Dämon lediglich ein paar Fragen stellen wollte, ich wollte ihn überhaupt nicht   in meine Dienste nehmen. Wie dem auch sei, jedenfalls hatte ich versäumt, ihm   eine Dreifachfessel anzulegen. Das Scheusal ist ausgebrochen und hat mir das   Bein abgebissen, ehe die automatische Entlassungsformel einsetzte.« Er   schüttelte den Kopf. »So kann’s einem gehen, wenn man zu wissbegierig ist, meine   Liebe. Aber ich komme schon irgendwie zurecht. Dann suche ich mir eben eine neue   Hilfskraft – falls die Amerikaner überhaupt welche von unseren jungen Leuten am   Leben lassen.« 

Er biss gereizt in sein Kuchenstück und hatte noch nicht   hinuntergeschluckt, als Kitty schon einen Entschluss gefasst hatte.   »Ich könnte Ihnen doch helfen, Sir.« 

Der Alte sah sie verwundert an. »Du?« 

»Ja, Sir. Ich könnte Ihre Hilfskraft werden.« 

»Entschuldige, meine Liebe, aber arbeitest du denn nicht   bei Hyrnek?« 

»Schon, Sir, aber nur übergangsweise. Ich suche sowieso   eine andere Beschäftigung. Außerdem interessiere ich mich sehr für Bücher und   Zauberei, Sir, ehrlich. Ich wollte schon immer mehr darüber erfahren.« 

»Aha. Kannst du Hebräisch?« 

»Nein, Sir.« 

»Tschechisch? Französisch? Arabisch?« 

»Nein. Weder noch, Sir.« 

»Aha.« Mr Button sah plötzlich nicht mehr ganz so   freundlich aus, nicht mehr ganz so liebenswürdig. Er betrachtete Kitty mit halb   geschlossenen Augen von der Seite. »Außerdem bist du natürlich nur eine   Gewöhnliche.« 

Kitty nickte fröhlich. »Ganz recht, Sir, aber ich war   immer der Meinung, dass die Herkunft einer Begabung nicht im Weg stehen sollte.   Ich bin fleißig und geschickt und habe eine schnelle Auffassungsgabe.« Sie   deutete auf das Labyrinth aus staubigen Stapeln. »Ich hole Ihnen jedes Buch, das   Sie wollen. Schnell wie der Blitz, und wenn es im hintersten Haufen ganz   zuunterst liegt!« Sie trank einen Schluck Tee. 

Der Zauberer rieb sich mit kleinen, dicken Fingern das   Kinn und brummelte vor sich hin: »Eine junge   Gewöhnliche… Nicht überprüft… Höchst unorthodox… Genau genommen streng verboten.   Andererseits… na ja, warum eigentlich nicht?« Er kicherte. »Was spricht dagegen?   Schließlich hat man mich all die Jahre links liegen lassen. Es wäre ein   spannendes Experiment. Außerdem kommen diese Heuchler sowieso nicht dahinter.«   Er musterte Kitty argwöhnisch. »Ich kann dir allerdings nichts bezahlen.« 

»Das macht nichts, Sir. Ich, äh, mir geht es um die   Wissenschaft als solche. Ich suche mir noch eine andere Arbeit, dann kann ich   Ihnen immer helfen, wenn Sie mich brauchen, halbtags.« 

»Na schön, na schön.« Mr Button streckte ihr die rosige   Patschhand hin. »Wir werden ja sehen, ob es klappt. Aber wir sind einander zu   nichts verpflichtet, verstanden? Und wir können beide das Arbeitsverhältnis   jederzeit beenden. Ich warne dich, wenn du faul oder unehrlich bist, rufe ich   einen Horla, damit er dich einschrumpft. Ach herrje – wie unhöflich! Ich habe   dich noch nicht mal gefragt, wie du heißt.« 

»Lizzie Temple, Sir«, erwiderte Kitty nach kurzem Zögern. 

»Schön, Lizzie, freut mich sehr, dich kennen gelernt zu   haben. Ich hoffe, wir kommen gut miteinander aus.« 

Es klappte hervorragend. Vom ersten Augenblick an machte   sich Kitty Mr Button unentbehrlich. Anfangs bestand ihre Aufgabe nur darin, sich   in dem düsteren, überfüllten Haus zurechtzufinden, irgendwelche Bücher   unbeschädigt aus irgendwelchen entlegenen Stapeln zu ziehen und ihrem   Dienstherrn zu bringen. Was einfacher gesagt als getan war. Immer wieder trat   sie atemlos und staubbedeckt oder von einer Bücherlawine zerschrammt in den   Lichtschein seiner Schreibtischlampe, nur um beschieden zu werden, dass sie das   verkehrte Buch oder die verkehrte Ausgabe davon geholt hatte und sich erneut auf   die Suche begeben musste. Aber Kitty ließ sich nicht entmutigen. Nach und nach   wurde sie geschickter darin, die Bände ausfindig zu machen, nach denen Mr Button   verlangte, und lernte, die Titel und Einbände von verschiedenen Buchbindern aus   verschiedenen Städten und verschiedenen Jahrhunderten auseinander zu halten. Der   Zauberer seinerseits war sehr mit ihr zufrieden, seine neue Hilfskraft ersparte   ihm viele Unannehmlichkeiten. 

Nach ein paar Monaten ging Kitty dazu über, zu manchen   Büchern kurze Fragen zu stellen. Manchmal gab ihr Mr Button knapp und   oberflächlich Auskunft, öfter noch schlug er vor, sie solle die Antwort selbst   herausfinden. Was Kitty beherzigte, sofern   das betreffende Buch auf Englisch geschrieben war. Sie lieh sich ein paar leicht   verständliche allgemeine Abhandlungen aus und nahm sie mit in ihre Wohnung. Ihre   nächtliche Lektüre warf neue Fragen an Mr Button auf, der sie auf weiterführende   Werke verwies. So erwarb sich Kitty, vom Zufall und ihren eigenen Neigungen   geleitet, erste Kenntnisse. 

Nach dem ersten auf diese Weise verbrachten Jahr durfte   Kitty für den Zauberer auch Besorgungen erledigen. Mit Vollmachten ausgestattet,   besuchte sie Bibliotheken überall in der Hauptstadt und tätigte gelegentlich   Einkäufe bei Kräuterhändlern und Lieferanten von Zaubereiutensilien. Mr Button   beschäftigte keine Kobolde und befasste sich selten mit der Praxis. Sein   Interesse galt alten Kulturen und der Entwicklungsgeschichte der   Dämonenbeschwörung. Hin und wieder zitierte er eine harmlose Wesenheit herbei,   um sie zu einem speziellen historischen Problem zu befragen. 

»Das ist gar nicht so einfach, wenn man nur ein Bein   hat«, erklärte er Kitty. »Schon mit zwei Beinen ist eine Beschwörung heikel   genug, aber wenn man versucht, einen ordentlichen Kreis zu ziehen, und der Stab   rutscht einem weg und die Kreide fällt andauernd runter, ist es höllisch   gefährlich. In letzter Zeit war es mir meistens zu riskant.« 

»Ich könnte Ihnen behilflich sein, Sir«, schlug Kitty   vor. »Sie müssten mich natürlich vorher kurz einweisen.« 

»O nein, ausgeschlossen. Viel zu gefährlich für uns   beide.« 

In diesem Punkt ließ sich Mr Button schwer erweichen.   Kitty musste ihn monatelang bearbeiten, bis er irgendwann einwilligte. Damit sie   endlich Ruhe gab, erlaubte er ihr schließlich, die Räuchergefäße zu befüllen,   den Stab zu halten, wenn er die Kreise zog, und die Schweinetalgkerzen   anzuzünden. Wenn der Dämon erschien und befragt wurde, stand Kitty hinter Mr   Buttons Stuhl und schrubbte anschließend die Brandflecken weg. Ihre Nervenstärke   machte Eindruck auf den Zauberer und bald assistierte sie ihm tatkräftig bei   allen Beschwörungen. Wie üblich lernte Kitty rasch. Sie prägte sich ein paar   simple lateinische Formeln ein, auch wenn sie die Sprache nach wie vor nicht   beherrschte. Mr Button, den körperliche Betätigung anstrengte und der obendrein   zur Trägheit neigte, übertrug seiner Hilfskraft immer mehr Aufgaben. Auf seine   beiläufige Art füllte er immer wieder ein paar ihrer Wissenslücken, weigerte   sich aber weiterhin, sie regulär zu unterrichten. 

»Die eigentliche Kunst«, pflegte er zu sagen, »ist im   Grunde kinderleicht, aber es gibt unendlich   viele Abwandlungen. Halten wir uns also an das kleine Einmaleins: Wir beschwören   ein Geschöpf, bändigen es und entlassen es wieder. Ich habe weder Zeit noch   Lust, dir sämtliche Feinheiten beizubringen.« 

»Schon in Ordnung, Sir«, entgegnete Kitty. Sie hatte   ihrerseits weder Zeit noch Lust, sich sämtliche Feinheiten der Beschwörungskunst   beibringen zu lassen. Die gröbsten praktischen Grundkenntnisse genügten ihr   völlig. 

Der Krieg zog sich hin. Mr Buttons Bücher waren   säuberlich sortiert, katalogisiert und nach Verfassernamen gestapelt. Er konnte   nicht mehr auf seine Hilfskraft verzichten. Unterdessen leitete er Kitty bei der   Beschwörung von Foliot und sogar von niederen Dschinn an, saß daneben im Sessel   und beaufsichtigte sie. Eine ausgesprochen befriedigende Arbeitsteilung. 

Kitty war derselben Meinung – von gelegentlichen   Angstanfällen abgesehen. 

Als das Wasser endlich kochte, goss Kitty den Tee auf und   ging damit zu dem Zauberer zurück, der immer noch mit seiner Lektüre auf dem   Sofa thronte. Mr Button brummelte einen Dank, als sie die Kanne abstellte. 

»Trismegistos schreibt hier, dass Sukkuben bei der   Beschwörung zum Übermut neigen und deshalb oft zur Selbstzerstörung genötigt   sind. Man besänftigt sie, indem man Zitrusfrüchte in die Räuchergefäße legt und   leise auf der Panflöte spielt. Hm, offensichtlich handelt es sich um besonders   empfindsame Geschöpfe.« Er kratzte sich geistesabwesend den Beinstumpf.   »Übrigens habe ich noch etwas anderes entdeckt, Lizzie. Wie hieß doch gleich der   Dämon, nach dem du dich gestern erkundigt hast?« 

»Bartimäus, Sir.« 

»Richtig. Den führt Trismegistos in seinem Register   uralter Dschinn auf, irgendwo im Anhang.« 

»Ach ja, Sir? Ist ja toll. Vielen Dank.« 

»Dort findest du auch eine Kurzfassung seiner   Beschwörungsgeschichte, aber das interessiert dich wahrscheinlich weniger.« 

»Da haben Sie Recht.« Kitty streckte die Hand aus. »Darf   ich mal einen Blick drauf werfen?« 



 


Teil Zwei 

  Bartimäus

Alexandria, 126 v. Chr.


An einem heißen Mittsommermorgen brach ein heiliger Stier   aus seinem Gehege am Fluss aus, tobte durch die Felder, schnappte nach den   Fliegen und stieß mit den Hörnern nach allem, was sich bewegte. Er hatte schon   drei Männer, die versucht hatten, ihn wieder einzufangen, schwer verletzt. Er   stampfte durchs Schilf und stand plötzlich auf einem kleinen Weg, auf dem Kinder   spielten. Als sie schreiend davonliefen, hielt er scheinbar unschlüssig inne,   aber das Glitzern der Sonne auf dem Wasser und die weißen Hemden der Kinder   reizten ihn. Mit gesenktem Kopf preschte er auf ein Mädchen los und hätte es   gewiss aufgespießt oder totgetrampelt, wären nicht zufällig Ptolemäus und ich   vorbeigekommen. 

Der Prinz hob die Hand. Ich gehorchte. Der Stier blieb   mitten im Galopp stehen, als wäre er gegen eine Mauer geprallt. Mit   schlenkerndem Kopf und schielendem Blick brach er zusammen und blieb im Staub   liegen, bis ihn die Diener mit Stricken bändigten und wieder auf seine Weide   führten. 

Ptolemäus wartete, bis seine Begleiter die Kinder   beruhigt hatten, dann setzte er seinen Verdauungsspaziergang fort. Den   Zwischenfall erwähnte er mit keinem Wort mehr. Dessen ungeachtet war bei unserer   Rückkehr in den Palast bereits ein ganzer Schwarm von Gerüchten in Umlauf. Noch   ehe es dunkel wurde, hatte die ganze Stadt, vom niedrigsten Bettler bis zum   hochnäsigsten Priester des Re, von dem Vorfall oder einer ausgeschmückten   Version davon gehört. 

Wie gewöhnlich war ich noch spätabends über die Basare   gebummelt, hatte dem Gesumm der Stadt gelauscht, dem Strom von Neuigkeiten, den   die Menschenflut hin und her spülte. Mein Herr und Meister saß im Schneidersitz   auf dem Dach seiner Unterkunft und kritzelte abwechselnd auf einen   Papyrusstreifen oder schaute übers Meer. Ich landete in Kiebitzgestalt auf dem   Gesims und blickte ihn mit blanken Knopfaugen an. 

»Auf den Marktplätzen spricht man nur noch von Euch und   dem Stier.« 

Er tunkte den Griffel in die Tinte. »Na und?« 

»Nichts ›na und‹. Oder doch. Das Volk munkelt.« 

»Was munkelt es?« 

»Dass Ihr ein Zauberer seid, der mit Dämonen im Bunde   steht.« 

Er lachte und malte eine zierliche Ziffer. »Das stimmt   doch auch.« 

Der Kiebitz trommelte mit den Krallen. »Ich protestiere!   Die Bezeichnung ›Dämon‹ ist irreführend und obendrein kränkend!«1(Man beachte meine vornehme Zurückhaltung. Damals war mein Konversationsniveau noch ziemlich hoch, was an Ptolemäus Einfluss lag. Er hatte so eine Art, die einen davon abhielt, allzu ordinär, lästerlich und dreist zu werden, und brachte mich sogar so weit, dass ich meinen Gebrauch der im Nildelta verbreiteten ägyptischen Umgangssprache einschränkte. Nicht dass er mir je den Mund verboten hätte, aber es war einem hinterher immer irgendwie peinlich. Auch derbe Flüche waren pfui-bäh. Eigentlich erstaunlich, dass mir überhaupt noch Wortbeiträge einfielen. )

Ptolemäus legte den Griffel nieder. »Man soll nicht so   viel auf Namen und Titel geben, lieber Rekhyt. Letztlich sind es nur   Annäherungen, die der Bequemlichkeit dienen. Die Leute sagen so etwas, weil sie   es nicht besser verstehen. Erst wenn dich jemand richtig kennt und trotzdem   kränkt, hättest du Grund, dich aufzuregen.« Er grinste mich schief an. »Was   durchaus nicht unwahrscheinlich ist.« 

Ich spreizte die Flügel und ließ die Meeresbrise mein   Gefieder zausen. »Unterm Strich kommt Ihr bei den Geschichten, die in Umlauf   sind, ganz gut weg. Aber denkt an meine Worte, bald heißt es noch, Ihr selber   hättet den Stier losgelassen.« 

Er seufzte. »Eigentlich ist mir mein Ruf ziemlich   gleichgültig, sei er nun gut oder schlecht.« 

»Euch mag Euer Ruf ja gleichgültig sein«, entgegnete ich   ernst, »aber für gewisse Bewohner dieses Palastes ist er eine Frage von Leben   und Tod.« 

»Nur für solche, die im trüben Gewässer der   Staatsgeschäfte ertrinken«, entgegnete er, »und denen bedeute ich nichts.« 

»Hoffen wir’s«, erwiderte ich mürrisch, »hoffen wir’s.   Was schreibt Ihr da eigentlich?« 

»Ich halte fest, was du mir von den Elementenmauern   zwischen den Welten berichtet hast. Also verzieh nicht den Schnabel und erzähl   mir mehr darüber.« 

Na schön, dann eben nicht. Es hatte wenig Zweck, sich mit   Ptolemäus anzulegen. 

Von Anfang an war er ein sonderbarer Herr mit abwegigen   Neigungen. Der Erwerb von Reichtum, Ehefrauen und Filetgrundstücken am Nilufer –   mithin die althergebrachte Hauptbeschäftigung der meisten ägyptischen Zauberer –   ließ ihn kalt. Ihm ging es immer nur um Wissen, aber nicht um das Wissen, wie   man Städte in Schutt und Asche legt und seine Feinde scharenweise niederstreckt.   Das Wissen, wonach er strebte, beschäftigte sich nicht mit irdischen Dingen. Bei   unserer ersten Begegnung brachte er mich damit regelrecht aus der Fassung. 

Ich hatte die Gestalt einer Staubsäule angenommen, ein   damals ziemlich angesagter Auftritt. Meine Stimme hallte wie Steinschlag in   einer tiefen Schlucht. »Was ist dein Begehr, Sterblicher?« 

»Beantworte mir eine Frage, Dschinn«, entgegnete er. 

Die Staubsäule strudelte schneller. »Ich kenne die Rätsel   von Luft und Erde, ich kenne den Schlüssel zu den Herzen aller   Frauen.2(Das war natürlich gelogen. Besonders Letzteres. )  Was wünschest du? Sprich.« 

»Was ist eine ›Substanz‹?« 

Die Staubsäule hielt inne. »Hä?« 

»Deine Substanz. Wie ist sie beschaffen? Was vermag sie   alles?« 

»Na ja, äh…« 

»Und der Andere Ort – wie verhält es sich damit? Vergeht   die Zeit dort genauso wie hier? Von welcher Gestalt sind seine Bewohner? Gibt es   dort einen König oder etwas Vergleichbares? Ist der Andere Ort eine greifbare   Dimension oder ein brodelnder Feuersee? Wie ist der Übergang zwischen deinem   Reich und unserer Erde beschaffen und wie durchlässig ist er?« 

»Äh…« 

Kurz gesagt Ptolemäus interessierte sich für uns. Für uns   Dschinn. Für seine Diener. Und zwar für unsere wahre Natur, nicht für   irgendwelche Äußerlichkeiten. Die abscheulichsten Erscheinungsformen und Anfechtungen brachten ihn zum Gähnen, und meine Versuche,   ihn mit seiner Jugend und seinem mädchenhaften Äußeren aufzuziehen, riefen   lediglich Heiterkeit hervor. Den Griffel auf den Knien, saß er gelassen in   seinem Pentagramm und hörte mir gespannt zu, stauchte mich zusammen, wenn ich   gar zu arg flunkerte, und unterbrach mich ungeniert, wenn er etwas nicht   verstanden hatte. Er benutzte weder Stichel noch Piken noch andere   Folterwerkzeuge, seine Beschwörungen dauerten selten länger als ein paar   Stunden. Für einen abgebrühten Dschinn wie mich, der sattsam Erfahrung mit der   Niedertracht der Menschen hat, war das einigermaßen verwirrend. 

Ich war einer von mehreren Dschinn und niederen   Wesenheiten, die er regelmäßig herbeizitierte. Der Ablauf war immer derselbe:   Beschwörung, Frage-und-Antwort-Spiel, fieberhaftes Gekritzel, Entlassung. 

Mit der Zeit wurde ich neugierig. »Warum tut Ihr das?«,   erkundigte ich mich höflich. »Wozu die vielen Fragen, das ganze Geschreibsel?« 

»Ich habe schon fast alle Schriften der Großen Bibliothek   studiert«, entgegnete der Junge. »Dort steht zwar viel über Beschwörungen,   Züchtigungen und andere Praktiken, aber so gut wie nichts über die eigentliche   Natur der Dämonen, euer Wesen, eure Vorlieben. Das zu erfahren, erachte ich für   wichtiger. Ich will ein Standardwerk über dieses Thema verfassen, ein Buch, das   mich überdauert und das noch von vielen Generationen gelesen und bewundert wird,   darum stelle ich so viele Fragen. Verblüfft dich mein Vorhaben?« 

»Ehrlich gesagt, ja. Hat sich je ein Zauberer für unsere   Kümmernisse interessiert? Ich wüsste nicht, was Euch das nützen sollte.« 

»Sehr viel sogar. Wenn wir nichts über euch wissen und   euch weiterhin knechten, statt euch zu verstehen, wird daraus irgendwann großes   Unheil erwachsen. Das befürchte ich jedenfalls.« 

»Es läuft aber unweigerlich auf Knechtschaft hinaus. Jede   Beschwörung legt uns in Fesseln.« 

»Das siehst du zu schwarz, Dschinn. Fahrende Händler   haben mir von Schamanen in der fernen Wildnis des Nordens erzählt, die ihren   Körper verlassen und mit Geistern in einer anderen Welt verkehren. Ein solches   Vorgehen finde ich wesentlich angemessener. Vielleicht sollten auch wir uns   diese Methode aneignen.« 

Ich lachte heiser. »Ausgeschlossen. Viel zu gefährlich   für Eure dickwanstigen Priester. Spart Euch die Mühe, vergesst die sinnlose   Fragerei. Entlasst mich und damit gut.« 

Aber meine Einwände konnten ihn nicht davon abbringen.   Nach einem Jahr gingen mir allmählich die Flunkereien aus und irgendwann rückte   ich mit der Wahrheit heraus. Im Gegenzug erzählte er mir einiges über sich. 

Er war der Neffe des Königs. Bei seiner Geburt zwölf   Jahre zuvor war er ein zartes, kränkliches Kerlchen gewesen, das kläglich   wimmernd die Brust der Amme verweigerte. Seine schwächliche Konstitution hatte   die Feier anlässlich seiner Namensgebung überschattet, die Gäste hatten sich   eilig verabschiedet, die Hofbeamten hatten stumm bedeutsame Blicke gewechselt.   Um Mitternacht hatte seine Amme einen Hathorpriester3( Hathor: Muttergöttin und Schutzgöttin der Neugeborenen. Die Dschinn in ihren Tempeln hatten Frauengestalt und Kuhköpfe.)geholt, und der hatte prophezeit, das Kind werde sterben.   Trotzdem brachte er die Zeremonie zu Ende und befahl den Säugling dem Schutz der   Göttin an. Die Nacht verlief unruhig. Der Morgen dämmerte. Als die ersten   Sonnenstrahlen durch die Akazien-bäume auf den Kopf des Kindes fielen, hörte es   auf zu schreien und beruhigte sich. Ohne Weinen und Sträuben nahm es die Brust   und trank. 

In Würdigung dieses Wunders wurde der Junge schleunigst   dem Sonnengott Re geweiht. Mit den Jahren wurde er kräftiger. Er hatte einen   wachen Verstand, war aber lange kein so strammer Bursche wie sein Vetter, der   Sohn des Königs,4(Er hieß ebenfalls Ptolemäus, wie alle Herrscher Ägyptens über einen Zeitraum von 200 Jahren, einer nach dem anderen, bis Kleopatra dazwischenfunkte. Originalität war nicht die Stärke der Familie. Kein Wunder, dass »mein« Ptolemäus auf Namen nicht viel Wert legte, sie bedeuteten ihm nicht viel. Seinen Namen verkündete er mir schon bei unserer allerersten Begegnung.) der acht Jahre älter als Ptolemäus und   von untersetzter, kräftiger Statur war. Bei Hofe war Ptolemäus eine Randfigur,   und er fühlte sich bei den Priestern und Frauen wohler als unter den   sonnengebräunten Jungen, die immer nur raufen wollten. 

In jenen Jahren unternahm der König viele Feldzüge und   verteidigte seine Grenzen gegen eindringende Beduinen. Die Stadt wurde von seinen Beratern regiert, die sich an Bestechungsgeldern   und Hafen-steuern bereicherten und den Schmeicheleien ausländischer Gesandter   immer bereitwilliger ihr Ohr liehen, insbesondere den Schmeicheleien von   Gesandten der jungen, aufstrebenden Macht jenseits des Meeres – Rom. Vom   Luxusleben in seinem Marmorpalast verwöhnt, gab sich der Thronfolger schon früh   allen möglichen Ausschweifungen hin. Noch vor seinem zwanzigsten Lebensjahr war   er ein aufgedunsener, großmäuliger junger Mann mit einem Schmerbauch vom   unmäßigen Trinken und mit gehetztem Blick, weil er sich ständig verfolgt fühlte   und Anschläge fürchtete. Ungeduldig lauerte er im Schatten seines Vaters darauf,   selbst an die Macht zu kommen, hielt unter seinen Verwandten Ausschau nach   möglichen Konkurrenten und sehnte den Tod des Alten herbei. 

Im Gegensatz dazu war Ptolemäus vom Typus her ein   Gelehrter, schlank, gut aussehend und mit eher ägyptischen als griechischen   Zügen.5( Was vermutlich an seiner Mutter lag. Die war ein einfaches Mädchen von irgendwo nilaufwärts, eine Nebenfrau des Königs. Ich habe sie nicht mehr kennen gelernt. Seine beiden Eltern waren vor meiner Zeit an der Pest gestorben) Obwohl auch er zu den möglichen   Thronfolgern gehörte, war er so eindeutig weder Krieger noch Staatsmann, dass   ihn der Königshof nicht weiter beachtete. Er verbrachte den Großteil seiner Zeit   in der Bibliothek nahe am Hafen, wo er mit seinem Privatlehrer eifrig studierte.   Dieser Mann, ein älterer Priester aus Luxor, beherrschte viele Sprachen und   kannte sich mit der Geschichte des Königreichs aus. Ein Zauberer war er   außerdem. Da er in Ptolemäus einen hochbegabten Schüler erkannte, gab er sein   Wissen an den Jungen weiter. Das alles ging ohne jedes Aufsehen vor sich und   erst viel später, nach dem Zwischenfall mit dem Stier, drangen Gerüchte darüber   an die Öffentlichkeit. 

Zwei Tage darauf, wir waren wieder einmal ins Gespräch   vertieft, klopfte ein Diener an die Tür meines Herrn. »Bitte um Verzeihung,   Hoheit, aber draußen wartet eine Frau.« 

»Was für eine Frau?« Bei unseren Zusammenkünften nahm ich   vorsichtshalber die Gestalt eines Gelehrten an. 

Ptolemäus brachte mich mit einem Wink zum Schweigen. »Was   führt sie her?« 

»Eine Heuschreckenplage bedroht die Felder ihres Mannes,   Herr. Sie bittet Euch um Hilfe.« 

Mein Herr runzelte die Stirn. »Lächerlich! Was soll   ausgerechnet ich dagegen unternehmen?« 

»Sie meint, weil…« Der Diener zögerte. Er hatte uns auf   dem Spaziergang durch die Felder begleitet. »Weil Ihr doch den Stier bezwungen   habt, Herr.« 

»Das geht zu weit! Ich habe zu tun und will nicht gestört   werden. Schick sie weg.« 

»Zu Befehl.« Der Diener wandte sich bekümmert zum Gehen. 

Mein Herr drehte sich noch einmal um. »Ist sie sehr   verzweifelt?« 

»Sie ist außer sich, Herr. Sie wartet schon seit dem   frühen Morgen.« 

Ptolemäus stieß einen ungehaltenen Seufzer aus. »Das ist   doch blanker Unsinn!« An mich gewandt, sagte er: »Geh du mit ihm, Rekhyt. Sieh   zu, ob du etwas ausrichten kannst.« 

Nach geraumer Zeit kehrte ich mit prallem Kugelbäuchlein   zurück. »Die Heuschrecken sind weg.« 

»Sehr schön.« Er betrachtete missmutig seine   Schreibtafeln. »Jetzt habe ich völlig den Faden verloren. Ich glaube, wir   sprachen über die veränderliche Beschaffenheit des Anderen Ortes.« 

»Euch ist doch hoffentlich klar«, erwiderte ich und ließ   mich anmutig auf meiner Binsenmatte nieder, »dass es jetzt so weit ist. Ihr habt   Euch einen Namen gemacht als jemand, der allen möglichen Übeln abhelfen kann.   Von nun an wird man Euch nicht mehr in Frieden lassen. Bei Salomo mit seiner   Weisheitsmasche war es dasselbe. Der Mann konnte keinen Fuß vor die Tür setzen,   ohne dass ihm jemand einen Säugling vor die Nase hielt. Auch wenn das   wohlgemerkt oft andere Gründe hatte.« 

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ich bin bloß ein   Gelehrter, ein Forscher. Ich diene der Menschheit durch meine Schriften, nicht   dadurch, dass ich Stiere und Heuschrecken zähme. Außerdem bist du hier derjenige, der die Arbeit erledigt, Rekhyt. Würde es   dir etwas ausmachen, dir den Deckflügel aus dem Mundwinkel…? Danke. Und jetzt   wüsste ich gern…« 

In mancher Hinsicht war er sehr klug, unser Ptolemäus, in   anderer überhaupt nicht. Am nächsten Tag warteten gleich zwei Frauen vor seinen   Gemächern. Eine klagte über Nilpferde auf ihrem Anwesen, die andere hatte ein   krankes Kind auf dem Arm. Wieder wurde ich hinausgeschickt, um mich ihrer   anzunehmen, so gut ich konnte. Am folgenden   Morgen reichte die kleine Schlange der Wartenden schon bis auf die Straße. Mein   Herr raufte sich die Haare und beklagte sein Los, schickte mich aber trotzdem   hinaus, diesmal in Begleitung von Affa und Penrenutet, zwei anderen Dschinn. So   ging es immer weiter. Bald kam er mit seinen Studien nur noch im Schneckentempo   voran, während sein Ruf bei den Einwohnern Alexandrias wuchs und gedieh wie   Sommerblumen. Ptolemäus ertrug die Unterbrechungen mit Fassung, zumindest nach   außen hin. Er beschränkte sich darauf, ein Buch über Beschwörungstechniken   fertig zu stellen, und verschob seine übrigen Studien. 

Das Jahr neigte sich dem Ende zu, der Nil trat wie üblich   über die Ufer. Das Wasser ging zurück, die dunkle Erde glänzte feucht und   fruchtbar, überall wurde Getreide gesät, ein neues Erntejahr begann. Die   Schlange vor Ptolemäus’ Tür war mal länger, mal kürzer, aber sie riss nicht ab.   Über kurz oder lang bekamen die schwarz gekleideten Priester der Haupttempel   Wind davon, wie auch der missgünstige Prinz auf seinem weingetränkten Thron. 
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Ein unhöfliches Geräusch kündigte die Rückkehr des   Zauberspiegelkobolds an. Mandrake legte den Stift weg, mit dem er sich gerade   Notizen für die neuesten Propagandabroschüren machte, und spähte in die polierte   Scheibe. Der Säugling drückte sich die Nase an der Metalloberfläche platt, als   wollte er sie durchstoßen, doch Mandrake ging nicht auf das Gezappel ein. 

»Und?«, fragte er. 

»Was ›und‹?« Der Kobold ächzte und stöhnte. 

»Wo ist Bartimäus?« 

»Der sitzt vierzig Kilometer südöstlich von hier als   langhaariges Mädel auf ’nem Haufen Ziegel. Ganz hübsches Mädel sogar. Aber er   wollte nich mitkommen.« 

»Wie bitte? Sie… er weigert sich?« 

»Jau, Chef. Aua! Is das eng hier drin! Jetzt bin ich   schon sechs Jahre in diese olle Scheibe gesperrt und darf nich mal auf ’ne   Stippvisite heim. Du könntest mich langsam mal rauslassen, echt. Ich hab dir   schließlich mit Leib und Seele gedient.« 

»Du hast überhaupt keine Seele. Was hat Bartimäus   gesagt?« 

»Kann ich nich wiederholen, dafür bist du noch zu klein.   War jedenfalls ganz schön derb. Mir sind fast die Ohren abgefallen. Er kommt   nich freiwillig und damit basta. Ich an deiner Stelle würd den Kerl verbrutzeln,   dann is der Käs endlich gegessen. Ich frag mich sowieso, wieso du nich längst   kurzen Prozess mit ihm gemacht hast. Nein, nein, nich wieder in die blöde   Schublade! Hast du denn gar kein Herz, du Fiesling?« 

Als er die Scheibe wieder eingewickelt und die Schublade   geschlossen hatte, rieb sich Mandrake die Augen. Das Bartimäus-Problem wurde   allmählich lästig. Der Dschinn war schwächer und streitsüchtiger denn je, als   Diener kaum noch zu gebrauchen. Alles sprach dafür, ihn zu entlassen, aber wie immer konnte sich Mandrake   nicht dazu durchringen. Den Grund dafür wusste er selbst nicht recht, denn   anders als seine übrigen Diener hatte ihm dieser Dschinn nie auch nur einen   Funken Respekt erwiesen. Seine Frotzeleien nervten und ärgerten den Zauberer   furchtbar, hatten aber auch etwas Erfrischendes. Mandrake bewegte sich in einer   Welt, in der man seine Gefühle stets hinter einer höflich lächelnden Maske   verbarg, Bartimäus dagegen machte keinen Hehl aus seiner Abneigung. Waren   Ascobol und Konsorten schmeichlerisch und unterwürfig, so benahm sich Bartimäus   noch genauso unverschämt wie bei ihrer ersten Begegnung, damals, als er, John   Mandrake, noch ein kleiner Junge mit einem ganz anderen Namen gewesen war… 

Mandrake hüstelte und setzte sich gerade hin. Das war der   springende Punkt, natürlich! Der Dschinn kannte seinen Geburtsnamen! Eine   riskante Sache für jemanden in seiner Position. Wenn nun ein anderer Zauberer   den Dämon beschwor und herausfand… 

Mandrake seufzte. Seine Gedanken wechselten von einem   ausgetretenen Pfad auf den nächsten. Ein dunkelhaariges Mädchen. Hübsch.   Unschwer zu erraten, welche Erscheinungsform der Dschinn gewählt hatte. Seit   Kitty Jones’ Tod benutzte Bartimäus ihre Gestalt, um Nathanael zu ärgern, und   das nicht ohne Erfolg. Noch nach drei Jahren gab es dem jungen Zauberer einen   heftigen Stich, wenn er ihr Gesicht vor sich sah. Er schüttelte matt den Kopf.   Denk nicht mehr an sie! Sie war eine Verräterin und jetzt ist sie tot. 

Der vermaledeite Dämon war unwichtig. Wichtig waren   allein die zunehmenden Unruhen wegen des Krieges und natürlich die bedenklichen   neuen Fähigkeiten der Gewöhnlichen. Fritangs Bericht über Eier werfende   Halbstarke war nur die letzte einer ganzen Serie beunruhigender Meldungen. 

Seit Gladstones Zeiten hatten die Zauberer stets eine   Grundregel beherzigt: Je weniger die Gewöhnlichen über Zauberei und deren   Hilfsmittel wissen, desto besser. Deshalb hatten sämtliche Diener, vom   kümmerlichsten Kobold bis zum arrogantesten Afriten, strikte Anweisung,   möglichst wenig Aufsehen zu verursachen, wenn sie im Auftrag ihrer Herren   unterwegs waren. Manche nutzten die Gabe, sich unsichtbar zu machen, die meisten   wählten eine unauffällige Gestalt. So kam es, dass die unzähligen Dämonen in   Londons Straßen und über Londons Dächern im Normalfall unbemerkt blieben. 

Leider war das inzwischen nicht mehr der Normalfall. 

Woche für Woche wurden neue Fälle von enttarnten Dämonen   bekannt. Über Whitehall war ein Schwarm Botenkobolde von einer kreischenden   Schulklasse entdeckt worden. Die verantwortlichen Zauberer berichteten, die   Kobolde seien ordnungsgemäß als Tauben getarnt gewesen und hätten eigentlich   niemandem auffallen dürfen. Ein paar Tage darauf war ein Juwelierlehrling, der   erst seit kurzem in London lebte, mit irrem Blick die Horseferry Road   hinuntergerannt und über die Ufermauer in die Themse gesprungen. Zeugen   behaupteten, er habe die Passanten schreiend gewarnt, dass sich unter ihnen   lauter Geister herumtrieben. Nachforschungen ergaben, dass in der Horseferry   Road an jenem Tag tatsächlich etliche Spitzeldämonen im Einsatz gewesen waren. 

Wenn es tatsächlich Gewöhnliche gab, die schon mit der   Fähigkeit, Dämonen zu erkennen, zur Welt kamen, würde die aufrührerische   Stimmung, die seit einiger Zeit in London herrschte, noch zunehmen. Mandrake   schüttelte gereizt den Kopf. Er musste unbedingt eine Bibliothek aufsuchen und   nach historischen Parallelen forschen. Ein solches Phänomen musste auch schon   früher aufgetreten sein. Aber dafür hatte er keine Zeit, die Gegenwart war   vertrackt genug. Die Vergangenheit musste warten. 

Es klopfte unaufdringlich. Ein Hausangestellter kam   herein, wobei er den Pentagrammen auf dem Boden tunlichst auswich. 

»Die stellvertretende Polizeichefin ist unten und möchte   Sie sprechen, Sir.« 

Mandrake zog verwundert die Stirn kraus. »Ach,   tatsächlich? Schön. Führ sie herauf.« 

Es dauerte drei Minuten, bis der Mann die beiden Treppen   hinuntergeeilt und mit der Besucherin zurückgekehrt war, was Mr Mandrake   Gelegenheit verschaffte, seinen kleinen Taschenspiegel vorzukramen und sein   Aussehen gründlich zu überprüfen. Er strich sich den kurzen Haarwirbel glatt und   wischte sich ein paar Fusseln von den Schultern. Als er mit sich zufrieden war,   vertiefte er sich in seine Akten – ein Musterbild wohl frisierten Fleißes. 

Ihm war bewusst, dass er sich albern benahm, aber das   hielt ihn nicht davon ab. Wenn ihm die stellvertretende Polizeichefin einen   Besuch abstattete, war er immer befangen. 

Nach forschem Klopfen betrat Jane Farrar mit flottem   Schritt und graziösen, entschlossenen Bewegungen das Zimmer. In der Hand trug   sie ein Kugelköfferchen. Mr Mandrake machte höflichkeitshalber Anstalten   aufzustehen, aber sie winkte ab. 

»Sie brauchen mir nicht wieder zu versichern, wie Sie   sich freuen, mich zu sehen, John, davon gehe ich einfach mal aus. Ich muss Ihnen   unbedingt etwas zeigen.« 

»Bitte.« Er wies auf den Ledersessel neben dem   Schreibtisch. Sie setzte sich, stellte das Kugelköfferchen auf die Tischplatte   und grinste ihn an, Mandrake grinste zurück. Sie belauerten einander   liebenswürdig wie zwei Katzen, die um eine halb tote Maus herumschleichen:   kraftvoll, geschmeidig und sich des beiderseitigen Argwohns bewusst. 

Die Golem-Affäre vor drei Jahren hatte mit dem Ehrverlust   und Tod des Polizeichefs Henry Duvall ihr Ende gefunden und der Premierminister   hatte sich noch nicht dazu durchringen können, einen Nachfolger zu benennen.   Vielmehr hatte er dessen Amt, als symbolische Geste dafür, wie sehr er den   Zauberern seines Kabinetts misstraute, selbst übernommen und die damit   verbundene Arbeit Duvalls Stellvertreterin überlassen. Jane Farrar füllte diesen   Posten nun schon seit zwei Jahren aus. Sie galt als außerordentlich fähig,   schließlich war es ihr gelungen, trotz ihrer engen Beziehung zu dem verstorbenen   Duvall das Vertrauen des Premierministers zurückzuerobern. Inzwischen gehörten   sie und Mandrake zu Mr Devereaux’ engsten Mitarbeitern. Deshalb bemühten sich   beide mehr schlecht als recht um kollegiale Herzlichkeit, obwohl die alte   Rivalität unter der Oberfläche weiterbrodelte. 

Mandrake fand Jane Farrar noch aus einem anderen Grund   beunruhigend. Mit ihren langen dunklen, glänzenden Haaren und den grünen,   sarkastisch funkelnden Augen unter den langen Wimpern war sie nach wie vor sehr   schön. Ihr Aussehen lenkte ihn ständig ab, und er musste seine ganze frühreife   Professionalität aufbieten, um im Gespräch mit ihr nicht den Faden zu verlieren. 

Er lümmelte sich auf seinem Drehsessel. »Ich habe Ihnen   auch etwas zu berichten«, erwiderte er. »Wer fängt an?« 

»Bitte sehr, nach Ihnen. Aber machen Sie’s kurz.« 

»Gut. Wir müssen den Premierminister unbedingt auf die   neuartigen Fähigkeiten der Gewöhnlichen hinweisen. Gestern wurde schon wieder   einer meiner Dämonen enttarnt, und wieder von Kindern. Ich brauche Ihnen ja wohl   nicht zu erklären, was das bedeutet.« 

Miss Farrar zog die hübsch geschwungenen Brauen zusammen.   »Nein. Heute früh sind die neuesten Berichte über die Streiks der Arbeiter und   Maschinenschlosser auf den Werften eingetroffen. Arbeitsniederlegung,   Demonstrationen. Nicht nur in London, sondern inzwischen auch im Umland. Die Protestaktionen werden von   Gewöhnlichen organisiert, die über ebensolche Fähigkeiten verfügen. Wir müssen   sie verhaften lassen.« 

»Mhm. Aber was ist die Ursache, Jane? Woher kommt das?« 

»Damit befassen wir uns, sobald sie wohl verwahrt im   Tower sitzen. Mittlerweile haben wir in sämtlichen Kneipen Spitzel im Einsatz,   um Näheres herauszufinden. Anschließend gehen wir mit äußerster Härte dagegen   vor. Sonst noch etwas?« 

»Da wäre noch der jüngste Überfall in Kent, aber das hat   Zeit bis zur nächsten Kabinettssitzung.« 

Miss Farrar zog mit schlanken Fingern den Reißverschluss   des Köfferchens auf, schlug das Tuch auseinander und enthüllte eine kleine,   bläuliche, makellose Kristallkugel mit abgeflachter Standfläche. Sie schob die   Kugel in die Schreibtischmitte und verkündete: »Jetzt bin ich dran.« 

Der Zauberer setzte sich gespannt auf. »Einer Ihrer   Spitzel?« 

»Sie haben’s erfasst. Passen Sie gut auf, John, es ist   wichtig. Sie wissen doch, dass Mr Devereaux mich gebeten hat, unsere Zauberer im   Auge zu behalten, damit nicht einer von ihnen auf die Idee kommt, in Duvalls und   Lovelace’ Fußstapfen zu treten?« 

Mr Mandrake nickte. Mehr noch als die amerikanischen   Rebellen, mehr noch als alle feindlichen Nationen im übrigen Europa, mehr noch   als die aufrührerischen Gewöhnlichen auf Londons Straßen fürchtete der   Premierminister sein eigenes Kabinett, jene Männer und Frauen, die an seinem   Tisch saßen und von seinem Wein tranken. Diese Furcht war durchaus begründet,   denn die Minister waren äußerst ehrgeizig, trotzdem lenkte es ihn von   dringlicheren Aufgaben ab. »Was haben Sie denn herausgefunden?«, erkundigte sich   Mandrake. 

»Einiges.« Jane Farrar fuhr mit der Hand über die Kugel   und beugte sich vor, sodass ihr das lange schwarze Haar ins Gesicht fiel.   Mandrake räusperte sich und beugte sich ebenfalls vor, wobei er wie immer ihren   Geruch, ihre Figur und überhaupt ihre Nähe genoss. So gefährlich und katzenhaft   tückisch Miss Farrar sein mochte, ihre Gesellschaft hatte ihren eigenen Reiz. 

Sie sprach ein paar Worte. Blaue Fünkchen rieselten innen   an der Kugel herunter und sammelten sich in der unteren Hälfte. Die obere Hälfte   blieb klar. Dort war ein Umriss zu erkennen, ein verschwommenes Gesicht. Es   flackerte und bewegte sich, kam aber nicht näher. 

Miss Farrar blickte auf. »Das ist Yole«, erklärte sie.   »Yole beschattet seit einiger Zeit einen   gewissen Nachwuchszauberer, der mir aufgefallen ist. Palmer heißt er, Zweite   Stufe, arbeitet im Innenministerium. Man hat ihn bei der Beförderung ein paarmal   übergangen, er ist deswegen ziemlich sauer. Gestern hat er sich krankgemeldet   und ist nicht zur Arbeit erschienen. Stattdessen hat er seine Wohnung zu Fuß   verlassen und eine Kneipe in der Gegend von Whitechapel aufgesucht. Dabei war er   wie ein einfacher Arbeiter gekleidet. Yole ist ihm gefolgt und kann uns   berichten, was sich dort zugetragen hat. Es dürfte Sie interessieren.« 

Mandrake machte eine unbestimmte Handbewegung. »Bitte   fahren Sie fort.« 

Jane Farrar schnippte mit den Fingern und forderte die   Kugel auf: »Zeig uns die Kneipe, aber mit Ton.« 

Das Gesicht wich zurück und verschwand, in der Kugel   erschien ein Bild: Holzbalkendecke, weiß getünchte Wände, ein langer Tisch unter   einem Messingkronleuchter. Rauch stand vor verdreckten Butzenscheiben. Der Blick   des Betrachters kam von so weit unten, dass es aussah, als liege er auf dem   Boden. Schlampig gekleidete Frauen und Männer in schlecht sitzenden Anzügen   gingen vorbei. Leise, wie aus weiter Ferne, hörte man Gelächter, Husten und   Gläsergeklirr. 

Am Tisch saß ein untersetzter Herr mittleren Alters mit   rosigem Gesicht und grau meliertem Haar. Er trug einen schäbigen Mantel und eine   Schiebermütze. Sein Blick wanderte unstet hin und her, als hielte er unter den   Gästen im Schankraum nach jemand Bestimmtem Ausschau. 

Mandrake beugte sich weiter vor und atmete dabei tief   ein. Farrars Parfüm war heute besonders intensiv und duftete nach… Granatapfel.   »Das ist Palmer, oder?«, fragte er. »Aber der Blickwinkel ist irgendwie komisch.   Viel zu tief.« 

Sie nickte. »Yole hockte als Maus an der Scheuerleiste.   Er wollte besonders unauffällig sein, aber das war leider ein Irrtum, was,   Yole?« Sie tätschelte die Kugel. 

Schwaches Gewimmer: »Ganz recht, Herrin.« 

»Mhm. Richtig, das ist Palmer. Normalerweise kleidet er   sich recht adrett. Aufgepasst, gleich kommt’s. Es ist von hier unten schlecht zu   sehen, aber er hat ein Bierglas in der Hand.« 

»Nein, so was«, murmelte Mandrake, »wo wir doch in einer   Kneipe sind.« Eindeutig Granatapfel, vielleicht mit einem Hauch Limone… 

»Sie werden schon noch sehen, was ich meine. Er wartet   auf jemanden.« 

Mandrake betrachtete den Mann in der Kugel. Wie bei einem   Zauberer, der sich in die Gesellschaft von Gewöhnlichen begibt, nicht weiter   verwunderlich, schien sich Mr Palmer unwohl zu fühlen. Sein Blick huschte hin   und her, Hals und Stirn glänzten verschwitzt. Zweimal hob er das Glas, als   wollte er einen Schluck trinken, zweimal setzte er es nur an die Lippen und   stellte es bedächtig und außer Sichtweite wieder auf den Tisch. 

»Er ist nervös«, konstatierte Mandrake. 

»Ganz recht. Armer Palmer.« 

Obwohl Jane Farrar leise sprach, hatte ihre Stimme einen   schneidenden Unterton. Mandrake atmete wieder ein. Das herbe Aroma war gerade   richtig und passte hervorragend zu der lieblicheren Duftnote. 

Miss Farrar hüstelte. »Stimmt was nicht mit Ihrem Stuhl,   Mandrake?«, erkundigte sie sich. »Wenn Sie noch weiter vorrutschen, sitzen Sie   mir auf dem Schoß.« 

Er blickte so erschrocken von der Kugel auf, dass sie   beinahe mit den Köpfen zusammengestoßen wären. »Entschuldigung, Farrar, tut mir   Leid.« Er räusperte sich und fuhr mit tieferer Stimme fort: »Das kommt von der   Spannung. Was führt dieser Palmer im Schilde? Ein höchst verdächtiges Subjekt.«   Geistesabwesend zupfte er an seiner Manschette herum. 

Miss Farrar warf ihm einen befremdeten Blick zu und   deutete wieder auf die Kugel. »Dann schauen Sie doch hin!« 

Von der Seite kam jemand ins Bild geschlurft, ebenfalls   mit einem Bierglas in der Hand. Der Betreffende trug weder Hut noch Mütze und   hatte das rotblonde Haar mit Gel zurückgekämmt. Unter einem langen schwarzen   Regenmantel trug er einen schmutzigen Overall und schwere Arbeitsschuhe. Mit   lässigem, aber zielstrebigem Gang kam er auf Mr Palmer zu, der auf seiner Bank   ein Stück beiseite gerutscht war, um ihm Platz zu machen. 

Der Neuankömmling setzte sich, stellte sein Glas ab und   rückte sich die Brille auf der Stupsnase zurecht. 

Auf einmal war Mr Mandrake wie hypnotisiert. »Das ist   ja…!«, schnaufte er. »Den kenne ich doch!« 

»Halt das Bild an, Yole«, befahl Farrar. 

Die beiden Männer in der Kugel wandten sich einander zu   und begrüßten sich. Auf Farrars Kommando blieb das Bild stehen. 

»Brav«, lobte Farrar. »Sie wissen, wer das ist?« 

»Ja, es ist Jenkins, Clive Jenkins. Ich kenne ihn aus der   Abteilung für Inneres. Soweit ich weiß, arbeitet er immer noch dort. Als   Sekretär. Zu mehr bringt er’s nicht. Das ist ja nicht zu fassen!« 

»Es kommt noch besser.« Sie schnippte mit den Fingern.   Mandrake registrierte ihren rosa Nagellack, die hellere Färbung der Halbmonde.   Das Bild in der Kugel kam wieder in Gang. Die beiden Männer nickten einander zu   und schauten wieder weg. Der Neuankömmling, Clive Jenkins, trank einen Schluck   Bier. Er bewegte die Lippen und mit kurzer Verzögerung drang seine näselnde,   leicht verzerrte Stimme aus der Kugel. 

»Also, Palmer, die Sache kommt in Fahrt. Sie müssen sich   endlich entscheiden. Machen Sie nun mit oder nicht?« 

Mr Palmer trank einen großen Schluck. Sein Gesicht   glänzte vor Schweiß, seine Augen standen keine Sekunde still. Kaum hörbar sagte   er: »Ich brauche noch mehr Hintergrundinformationen.« 

Jenkins rückte lachend seine Brille zurecht. »Nur die   Ruhe, Palmer, ich beiße nicht. Sie sollen Ihre Informationen kriegen, aber   vorher müssen Sie beweisen, dass Sie es ehrlich meinen.« 

Der andere mahlte mit dem Unterkiefer und entgegnete:   »Habe ich Ihnen irgendwann Anlass gegeben, daran zu zweifeln?« 

»Das nicht, aber Sie haben uns genauso wenig Anlass   gegeben, Ihnen blind zu vertrauen. Wir brauchen eine Garantie.« 

»Was für eine Garantie? Eine Bewährungsprobe oder so   etwas?« 

»Sozusagen. Mr Hopkins möchte sich persönlich von Ihrer   Zuverlässigkeit überzeugen. Schließlich könnten Sie trotz allem ein   Polizeispitzel sein und für Devereaux oder dieses Miststück Farrar arbeiten.« Er   trank noch einen Schluck. »Man kann nicht vorsichtig genug sein.« 

Vor der Kugel, zu einem anderen Zeitpunkt und an einem   anderen Ort, blickte John Mandrake fragend zu Jane Farrar auf. Sie lächelte   träge und entblößte einen spitzen Eckzahn. 

»Hopkins«, wiederholte Mandrake. »Glauben Sie, es ist   derselbe Hopkins?« 

»Der Gelehrte, der Duvall gezeigt hat, wie man mit einem   Golem umgeht? Die Schlüsselfigur bei der letzten Verschwörung? Allerdings. Aber   hören Sie weiter zu.« 

Mr Palmer hatte sich mit rotem Kopf zu einer empörten   Rede aufgeschwungen und steigerte sich zusehends in seine Gekränktheit hinein,   Clive Jenkins schwieg. Schließlich beendete Palmer seine Tirade und fiel wie ein   schlaffer Luftballon in sich zusammen. »Was soll ich denn tun? Ich warne Sie, Jenkins, versuchen Sie ja nicht, mich   reinzulegen!« 

Er hob durstig sein Glas und im selben Augenblick schien   Jenkins zusammenzufahren und stieß mit dem Ellbogen gegen Palmers Arm. Das Glas   geriet ins Schwanken, Bier platschte auf den Tisch. »Trottel!«, fuhr Palmer ihn   an. 

Jenkins entschuldigte sich nicht. »Wenn Sie einverstanden   sind, profitieren alle davon, Sie und wir. Sie beide treffen sich… hier.« 

»Und wann?« 

»Dann. Das war’s. Ich muss los.« 

Der schlanke rotblonde Mann schlängelte sich hinter dem   Tisch vor und ging seitlich aus dem Bild. Mr Palmer blieb noch einen Augenblick   mit rotem, ratlosem Gesicht sitzen, dann verließ auch er die Kneipe. 

Miss Farrar schnippte noch einmal mit den Fingern. Das   Bild wurde dunkel, nur ganz im Hintergrund der Kugel erschien wieder das   verschwommene Gesicht. Farrar lehnte sich zurück. »Ich brauche wohl nicht zu   erwähnen, dass Yole auf der ganzen Linie versagt hat. Von seinem   Beobachtungsposten als Maus konnte er nicht auf den Tisch sehen. Er hat nicht   begriffen, dass Jenkins das Bier absichtlich verschüttet und damit Ort und   Uhrzeit des Treffens auf den Tisch geschrieben hat. Yole hat Palmer noch bis zum   Abend beschattet und nichts Verdächtiges bemerkt, dann hat er mich informiert…   In der Zwischenzeit hat Palmer das Haus verlassen und ist nicht mehr   zurückgekommen. Offenbar hat er sich mit dem geheimnisvollen Hopkins getroffen.« 

John Mandrake trommelte ungeduldig auf den Tisch. »Wir   müssen Palmer verhören, wenn er wiederkommt.« 

»Das ist nicht so einfach. Heute am frühen Morgen haben   ein paar Mechaniker in der Kläranlage Rotherhithe etwas auf einem Müllhaufen   liegen sehen. Erst hielten sie es für einen Sack Altkleider.« 

»War das etwa…« 

»Leider. Es war Mr Palmers Leiche. Jemand hat ihn   erstochen.« 

»Ach«, sagte Mandrake. »Aha. Wie unangenehm.« 

»Allerdings. Aber auch aufschlussreich.« Jane Farrar fuhr   über die Kugel, die sich verdunkelte und einen stumpfen Blauton annahm. »Es   bedeutet, dass Ihr Clive Jenkins – zusammen mit diesem Hopkins – ein ganz großes   Ding drehen will. Groß genug, um dafür mal eben einen Mord zu begehen. Und wir   beide sind ihnen auf die Schliche gekommen.« Ihre Augen leuchteten vor   Leidenschaft. Ihr langes schwarzes Haar war   in Unordnung geraten, ein paar Strähnen fielen ihr in die Stirn. Ihre Wangen   waren gerötet, ihr Atem ging rascher. 

Mandrake rückte seinen Kragen zurecht. »Weshalb erzählen   Sie mir das jetzt schon? Warum machen Sie den Fall nicht in der Kabinettssitzung   zum Thema?« 

»Weil ich Ihnen vertraue, John, und den anderen nicht.«   Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Whitwell und Mortensen intrigieren   beide gegen uns, das wissen Sie. Vom Premierminister abgesehen, haben wir im   ganzen Kabinett keinen einzigen Verbündeten. Wenn wir die Verschwörer ganz   allein hochgehen lassen, können wir unsere Position entscheidend stärken.« 

Mandrake nickte. »Stimmt. Dann ist ja wohl klar, was als   Nächstes zu tun ist. Wir müssen auf Clive Jenkins einen Dämon ansetzen. Wenn wir   Glück haben, führt er uns zu diesem Hopkins.« 

Miss Farrar verstaute die Kristallkugel wieder in ihrem   Köfferchen und stand auf. »Das überlasse ich Ihnen, wenn’s recht ist. Yole ist   ein hoffnungsloser Fall und meine anderen Diener sind alle unterwegs. Noch geht   es schließlich nur ums Bespitzeln, dafür braucht man keinen besonders mächtigen   Dämon. Oder sind Ihre Dschinn alle im Einsatz?« 

Mandrake ließ den Blick über die leeren Pentagramme   schweifen. »Nein«, erwiderte er gedehnt, »ich hätte da einen geeigneten   Kandidaten.« 
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Was sagt man dazu? Da verpatzt man einen Auftrag, pöbelt   einen Boten an und weigert sich strikt, dem Befehl zur Rückkehr Folge zu   leisten. Dann lehnt man sich zurück und wartet ab, wie der Zauberer reagiert.   Und nichts passiert. Stundenlang. Keine Beschwörung, keine Bestrafung, nichts. 

Was soll man von so einem Herrn halten? 

Eins kann ich auf den Tod nicht ausstehen, nämlich wenn   man mich einfach links liegen lässt. Unsanfte Behandlung kann ich aushalten,   kränkende Gebärden auch. Das beweist wenigstens, dass man irgendeine Wirkung   erzielt. Aber einen einfach im eigenen Saft schmoren zu lassen, als wäre man   bloß ein blöder Hilfskobold in einem Zauberspiegel, so was macht mich   fuchsteufelswild. 

Der Tag war schon halb um, da zwickte es in meiner   Substanz, als zöge mir jemand Stacheldraht durch den Leib. Endlich – die   Beschwörung! Das wurde aber auch Zeit. Meinerseits gab es weder Zaudern noch   Zagen. Ich erhob mich von meinem Schornstein, räkelte mich, löste meinen   Tarnzauber, erschreckte einen Straßenköter, pflaumte die Oma im Nachbargarten   unflätig an und warf den Schornstein-stumpf schwungvoll auf die   Straße.1(Aufgrund meines Zustandes landete das Ding leider nur auf dem Gehsteig vor dem Garten. Aber die gute Absicht zählt. )

Genug gescherzt. Schließlich war ich immer noch Bartimäus   von Uruk, al-Arish und Alexandria. Jetzt ging’s ans Eingemachte. 

Ich ließ meine Substanz von der Beschwörung davontragen.   Die Straße verschwamm zu einem Strudel aus Lichtern und bunten Streifen, doch   schon setzten sich Lichter und Streifen wieder zu einem typischen   Beschwörungsraum zusammen. Neonröhren an der Decke, Pentagramme auf dem Boden.   Das Informationsministerium, wie gehabt. Ich nahm wieder mal die Gestalt von Kitty Jones an,   das war ein

facher, als sich etwas Neues zu überlegen. 

So. Wo war der verflixte Mandrake? 

Da! Er saß am Schreibtisch und glotzte mit gezücktem   Stift auf einen Aktenstoß. Er sah nicht mal in meine Richtung! Ich räusperte   mich, stemmte die schlanken Hände in die Hüften und wollte eben loslegen… 

»Bartimäus!« Eine sanfte Stimme. Zu sanft für Mandrake.   Als ich mich umdrehte, erblickte ich eine schlanke junge Frau mit mausbraunem   Haar, die in einem benachbarten Pentagramm ebenfalls am Schreibtisch saß. Es war   Piper, die Assistentin meines Herrn, die sich heute alle Mühe gab, streng   auszusehen. Zu diesem Zweck krauste sie ganz reizend die Stirn, legte die   Fingerkuppen zu einem kleinen Dach zusammen und sah mich wie eine   Kindergärtnerin tadelnd an. »Wo hast du bloß gesteckt, Bartimäus? Wir haben dich   wie verabredet schon heute Morgen erwartet. Mr Mandrake musste sich eigens die   Mühe machen, dich zurückzuholen, wo er doch auch so schon schrecklich viel zu   tun hat. So geht das nicht weiter. Du wirst immer unartiger.« 

So hatte ich mir das nun wieder nicht vorgestellt. Ich   richtete mich hoch auf. »Unartig?«, brüllte ich. »Unartig? Wissen Sie nicht, wer   ich bin? Ich bin Bartimäus, Sakhr al-Dschinni, N’gorso der Mächtige, Erbauer von   Mauern, Zerstörer von Weltreichen. Ich habe zwanzig Namen und Ehrentitel in   ebenso vielen Sprachen und jede Silbe kündet von meinen Ruhmestaten! Wag es   nicht, mich zu schmähen, Weib! Wenn dir dein Leben lieb ist, rate ich dir, die   Röcke zu schürzen und schleunigst das Weite zu suchen. Ich muss Mr Mandrake   unter vier Augen sprechen.« 

Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Du benimmst   dich wieder mal unmöglich, Bartimäus, gewöhn dir das doch endlich ab. Wir hätten   da einen kleinen Auftrag für dich.« 

»Wie bitte? So nicht!« Ich trat in meinem Pentagramm   einen halben Schritt auf sie zu, meine Augen sprühten Funken und eine   korallenrote Flammenwolke umwaberte mich. »Erst habe ich mit Mandrake ein   Hühnchen zu rupfen!« 

»Tut mir Leid, aber der Herr Minister ist momentan   unabkömmlich.« 

»Unabkömmlich? Quatsch mit Soße! Ich seh ihn doch dort   drüben hocken!« 

»Er arbeitet an einer wichtigen Broschüre, die heute noch   fertig werden muss.« 

»Er wird seine Lügenparolen bestimmt ein paar Minuten   unterbrechen können.2(Zu Mandrakes Maßnahmen, die Gewöhnlichen einzulullen, gehörten auch diverse Serien schauderhafter Groschenromane, die von den Heldentaten britischer Soldaten in der amerikanischen Einöde erzählten. Sie trugen Titel wie: »Wahre Kriegsgeschichten«, waren mit schlechten Holzschnitten bebildert und schilderten Vorfälle, die sich angeblich tatsächlich ereignet hatten. Natürlich waren in diesen Märchen die amerikanischen Zauberer brutal und grausam und bedienten sich der allerschwärzesten Magie und der abstoßendsten Dämonen. Im Gegensatz dazu beharrten die wackeren Briten auf guten Umgangsformen und Fairplay und wehrten sich ihrer Haut, indem sie sich aus Zaunpfosten, Blechbüchsen und ein paar Enden Schnur improvisierte Waffen bastelten. Der Krieg als solcher wurde als etwas Notwendiges und zugleich Tugendhaftes dargestellt. Uralte Kamellen: Ich habe seinerzeit miterlebt, wie Kobolde im ganzen Nildelta ähnliche Behauptungen in königliche Stelen gravierten, um die Feldzüge der Pharaonen zu rechtfertigen. Schon damals hat niemand den Blödsinn geglaubt. )  Ich muss ihn sprechen.« 

Miss Piper rümpfte die Nase. »Ich wüsste nicht, was du   ihm zu sagen hättest. Jetzt hör zu, was ich dir auftrage.« 

Ich wandte mich von ihr ab und dem Schreibenden zu:   »Heda, Mandrake!« Keine Reaktion. Ich rief ihn noch einmal an, diesmal lauter.   Die Akten auf dem Tisch wehten und flatterten. 

Der Zauberer fuhr sich durchs Stoppelhaar und sah mit   gequältem Blick auf, als spürte er eine alte Wunde an einer heiklen Stelle   pochen, dann bat er seine Assistentin: »Miss Piper, bitte setzen Sie Bartimäus   doch davon in Kenntnis, dass mich seine Beschwerden nicht im Mindesten   interessieren. Rufen Sie ihm in Erinnerung, dass die meisten Herren ihn für sein   unrühmliches Verhalten in der Schlacht bestrafen würden und dass er von Glück   sagen kann, dass ich ihn am Leben lasse. Das wäre alles.« Er griff wieder zum   Stift. 

Miss Piper setzte zum Sprechen an, aber ich kam ihr   zuvor. »Bitte setzen Sie dieses stoppelköpfige Würstchen davon in Kenntnis, dass   er mich unverzüglich entlassen soll«, fauchte ich. »Zwar ist meine Macht immer   noch fürchterlich, trotzdem bin ich ein wenig geschwächt. Ich brauche dringend   Erholung. Wenn er dieser vernünftigen und begründeten Bitte nicht nachgibt, sehe   ich mich in meiner Not gezwungen, gegen meine und seine Interessen zu handeln.« 

Sie schien verdutzt. »Was meinst du damit?« 

Ich hob die Augenbraue. »Er versteht mich schon.« Wieder   drehte ich mich zu Mandrake um. »Du verstehst doch, was ich meine?« 

Er gönnte mir einen flüchtigen Blick. »Jaja.«3(Das wusste er nur zu gut. Sein Geburtsname schwebte über ihm wie ein Damoklesschwert. )Er legte den Stift bedächtig wieder hin. »Miss Piper«,   sagte er gedehnt, »weisen Sie diesen impertinenten Dämon bitte darauf hin, dass   ich ihn, falls er auch nur mit dem Gedanken an Verrat spielen sollte,   bedenkenlos in die Sümpfe von Boston verbanne, wo jeden Tag eine ganze Kompanie   Dschinn ihr Leben lässt.« 

»Richten Sie ihm aus: ›Das zieht nicht mehr, Kumpel.‹   Meine Abwehrkräfte sind so was von runter, dass ich wahrscheinlich auch mein   Leben lasse, wenn ich bloß für ihn einkaufen gehen soll. Was habe ich groß zu   verlieren?« 

»Richten Sie ihm aus, dass er bestimmt übertreibt, was   seine Verfassung betrifft. Das klingt gar nicht mehr nach dem berühmten   Bartimäus, dem einstigen Busenfreund von König Salomo.« 

»Und von Doktor Faustus und Zarbustibal!« 

»Und von Doktor Faustus und Zarbustibal, wer immer das   ist. Ich hatte nicht vor, alle aufzuzählen. Jedenfalls richten Sie ihm bitte   aus, Miss Piper, dass ich, wenn er diesen letzten Auftrag erledigt,   einverstanden bin, ihn zum Zwecke der Erholung für eine begrenzte Zeitspanne zu   entlassen, und dass er sich gefälligst damit zufrieden geben soll.« 

Ich rümpfte die Nase. »Richten Sie ihm aus, dass sein   Angebot nur dann akzeptabel ist, wenn es ein einfacher Auftrag ist, der nicht   lange dauert und mit keinerlei Gefahr verbunden ist.« 

»Richten Sie ihm… herrje, richten Sie ihm einfach aus,   was er tun soll, und Schluss!« Papier raschelte, der Stuhl quietschte und der   Zauberer vertiefte sich wieder in seine Arbeit. Miss Pipers Kopf, den sie wie eine verstörte Eule hin und her gedreht hatte, hielt   inne. Sie massierte sich behutsam den Nacken. 

»Nun machen Sie schon«, sagte ich. 

Mein barscher Ton schien sie zu kränken, aber mir war   nicht nach Nettsein. Einmal mehr hatte mich Mandrake verhöhnt und lächerlich   gemacht. Einmal mehr hatte er mein Drohen und Flehen missachtet. Zum x-ten Mal   schwor ich Rache. Vielleicht sollte ich es einfach drauf ankommen lassen, nach   Amerika gehen und mich ins Getümmel stürzen, wäre schließlich nicht das erste   Mal. Aber ich war noch nie so geschwächt gewesen wie jetzt. Nein, ich musste   mich erst erholen, und das hieß, ich musste in diesen angeblich »letzten«   Auftrag einwilligen. Ich biss die Zähne zusammen und wartete. Gegenüber kratzte   Mandrakes Stift übers Papier. 

Miss Piper war offenbar erleichtert, dass wir uns nicht   mehr zankten. »Ich bin zuversichtlich«, sagte sie und lächelte aufmunternd,   »dass die Sache für dich ein Kinderspiel ist, Bartimäus. Du sollst einen   unbedeutenden Zauberer namens Clive Jenkins beschatten und nicht aus den Augen   lassen. Aber gib Acht, dass dich niemand sieht oder anderweitig wahrnimmt.   Dieser Jenkins ist in eine Verschwörung gegen die Regierung und dazu noch in   einen Mordfall verwickelt. Außerdem wissen wir, dass er für den flüchtigen   Gelehrten Hopkins arbeitet.« 

Das ließ mich dann doch aufhorchen. Dieser Hopkins war   uns damals durch die Lappen gegangen und wir hatten seither nichts mehr von ihm   gehört. Trotzdem schaute Kitty unverändert mürrisch drein. 

»Dieser Jenkins… Ist der gefährlich?« 

Mein Herr blickte auf. »Jenkins? Wohl kaum«, erwiderte er   abfällig. 

»Er arbeitet in der Inneren«, sagte Miss Piper. »Zweite   Stufe. Beschäftigt einen Kobold namens Truklet. Uns ist bekannt, dass er   versucht hat, andere unbedeutende Zauberer zu bestechen, aber nicht, warum. Fest   steht nur, dass er Verbindung zu Clem Hopkins hat.« 

»Darum geht es uns nämlich, Bartimäus«, mischte sich   Mandrake ein. »Du sollst Hopkins ausfindig machen. Du sollst weder eingreifen   noch angreifen, wir haben begriffen, dass du aus dem letzten Loch pfeifst. Finde   einfach heraus, wo sich Hopkins aufhält und was die beiden vorhaben.   Anschließend bin ich gern bereit… Verdammt!« Das Telefon klingelte. Er nahm den   Hörer ab. »Ja bitte? Ach, hallo Makepeace.« Er verdrehte theatralisch die Augen.   »Ja, ja, ich würde wahnsinnig gern vorbeikommen, aber ich kann mich nicht   freimachen. Ich muss zur Kabinettssitzung, ich komme so schon zu spät… Worum   geht’s denn? Hm, hm, das ist ja merkwürdig.   Vielleicht nachher, wenn… In Ordnung, ich versuch’s. Bis dann.« Er knallte den   Hörer auf. »Ich muss los, Piper. Den Artikel über die Belagerung von Boston   mache ich über Mittag fertig und schicke ihn per Kobold her, ja? Dann kann er   heute noch für das abendliche Volksfest gedruckt werden.« Er stand bereits und   stopfte Unterlagen in seine Aktentasche. »Noch Fragen, Bartimäus? Bitte keine   Ausflüchte und kein Genörgel, dafür ist mir meine Zeit zu schade.« 

Kittys Abbild knirschte mit den Zähnen. »Wie sieht’s mit   Verstärkung aus? Dieser Hopkins hat garantiert nicht nur einen Kobold zu seinem   Schutz angestellt.« 

»Hopkins ist bloß ein harmloser Gelehrter, Bartimäus.   Falls er trotzdem Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat, brauchst du dich damit   nicht zu befassen. Dann schicke ich Cormocodran und die anderen hin, damit sie   sich darum kümmern, und Miss Farrar hat jede Menge Polizisten in Bereitschaft.   Melde dich einfach zurück, sobald du etwas herausgefunden hast. Ich erteile dir   eine Blankovollmacht, du kannst jederzeit zurückkommen.« 

»Und wo finde ich dich?« 

»Heute Nachmittag in Westminster Hall und abends auf   Devereaux’ Landsitz. Danach zu Hause.« Er ließ die Aktentasche zuschnappen.   Offenbar hatte er es wirklich eilig. 

»Wo hält sich dieser Jenkins auf?« 

»Abteilung für Innere Angelegenheiten, Eingang Whitehall   16, Büro nach hinten raus. Jenkins ist ein schmächtiger Typ mit rotblonden   Haaren. Noch was?« 

»Das sage ich lieber nicht.« 

»Verstehe. Ach übrigens, Bartimäus, ich habe dir ja eben   etwas versprochen, aber du könntest dazu beitragen, dass ich mein Versprechen   auch einhalte, indem du dich endlich von dieser Erscheinungsform   verabschiedest.« Zum ersten Mal an diesem Nachmittag sah er mich richtig an.   »Denk mal drüber nach.« Er vollführte eine komplizierte Gebärde, die Fesseln,   die mich in den Kreis bannten, zogen sich stramm, wirbelten mich einmal links   und einmal rechts herum und schleuderten mich schließlich in die Welt hinaus. 
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7

Bartimäus: Beiname des Dämons Sakhr al-Dschinni, aufgeführt bei   Prokopius und Michelot. Sehr alter Dschinn der mittleren Kategorie von großem   Scharfsinn und beträchtlicher Macht. Erste Erwähnung in Uruk, später in   Jerusalem. Kämpfte in der Schlacht von Al-Arish gegen die Assyrer. Zu seinen   Herren gehörten u.a. Gilgamesch, Salomo, Zarbustibal, Heraklius, Hauser. 

Auch bekannt als: N’gorso, Necho, Rekhyt. 

Linnésche Klassifizierung: 6, gefährlich. Noch aktiv.

 

Kitty ließ das Buch sinken und schaute aus dem   Busfenster. Von ihrem Sitzplatz auf dem Oberdeck aus sah sie die Augen und Ohren   des Zaubererregimes durch die Straßen von London patrouillieren. Nachtpolizisten   mischten sich unter die Passanten, über jeder Straßenecke schwebten Wachkugeln   und winzige Lichter sausten über den nachmittäglichen Himmel. Die Menschen   gingen ihren Alltagsgeschäften nach und mieden jeden Blickkontakt mit den   Beobachtern ringsum. Kitty seufzte. Sogar jetzt, da das Militär in fernen   Ländern kämpfte, war die Obrigkeit allgegenwärtig, sodass sich kein echter   Widerstand regte. Auf sich allein gestellt, konnten die Gewöhnlichen nichts   ausrichten, das stand fest. Sie brauchten Unterstützung. 

Kitty senkte den Blick wieder auf   Trismegistos’»Handbuch«, kniff wegen der fast unleserlich kleinen Druckschrift   die Augen zusammen und las zum zwanzigsten Mal denselben Absatz. Die Namen Necho   und Rekhyt waren ihr neu, alles Übrige nur allzu bekannt. Zum Beispiel die kurze   Liste der nachgewiesenen Herren. Obwohl kaum überliefert war, wie Gilgamesch und   Salomo ausgesehen hatten, es waren zweifellos reife Herrscherpersönlichkeiten.   Heraklius war ein Magierkaiser gewesen, ein Krieger, kein Kind. Was Zarbustibal   anging, hatte sie vor ein paar Monaten in   einem alten Verzeichnis arabischer Zauberer eine Beschreibung entdeckt. Er war   seinerzeit am Roten Meer allgemein für seine Hakennase und seine Warzen bekannt.   Hauser war zwar noch recht jung gewesen, dafür aber ein nordischer Typ, blond   und sommersprossig, wie ein Stich in einem von Mr Buttons Büchern belegte. Der   dunkelhaarige, dunkelhäutige Junge, dessen Gestalt Bartimäus mit Vorliebe   annahm, war in der Auflistung nicht vertreten. 

Kitty schlug das Buch kopfschüttelnd zu und ließ es in   ihre Tasche fallen. Wahrscheinlich vergeudete sie bloß ihre Zeit. Am besten   ignorierte sie ihre Bedenken und führte die Beschwörung einfach durch. 

Die Mittagspause war um, der Bus voller Männer und   Frauen, die zurück zur Arbeit fuhren. Manche unterhielten sich gedämpft, andere,   die jetzt schon müde waren, dösten oder waren kurz vorm Einnicken. Gegenüber las   ein Mann die neueste Ausgabe der »Wahren Kriegsgeschichten«, die regelmäßig   erscheinende und vom Informationsministerium herausgegebene   Kriegsberichterstattung. Das Deckblatt des Heftchens zierte der Holzschnitt   eines britischen Soldaten, der mit aufgepflanztem Bajonett einen Hügel   emporstürmte, tapfer und zu allem entschlossen, ein lebendig gewordenes   klassisches Standbild. Oben auf dem Hügel kauerte ein amerikanischer Rebell mit   von Wut, Angst und anderen verachtenswerten Gefühlen verzerrtem Gesicht. In   seinem altmodischen Zaubererumhang sah der Aufständische betont lächerlich und   weibisch aus. Er hob abwehrend die Hände. Daneben hockte in ähnlicher Haltung   sein Verbündeter, ein niederer Dämon. Er hatte ein runzliges, boshaftes Gesicht   und war wie eine Miniaturausgabe des Zauberers gekleidet. Dem britischen   Soldaten stand kein Dämon zur Seite. Die Unterschrift lautete: »Neuerlicher   Triumph in Boston«. 

Kitty schürzte angesichts der aufdringlichen Propaganda   verächtlich die Lippen. Das war Mandrakes Werk. Er war jetzt Chef des   Informationsministeriums. Und so einem Menschen hatte sie das Leben gerettet! 

Aber es war der Dschinn Bartimäus gewesen, der sie   aufgefordert hatte, sich schützend vor den Zauberer zu stellen, und seit nunmehr   drei Jahren verwirrte und verfolgte sie dieses Erlebnis. Nichts, was sie je über   Dämonen in Erfahrung gebracht hatte, hatte sie auf eine Wesenheit wie Bartimäus   vorbereitet. Sie erinnerte sich noch gut an ihre von Angst überschatteten   Gespräche, so lebhaft und vernünftig hatte er geredet, und vor allem verblüffend   offen. Er hatte ihr eine Tür aufgestoßen,   ihr einen flüchtigen Einblick in eine historische Gesetzmäßigkeit gewährt, die   sie nie für möglich gehalten hätte. Zauberer, die jahrtausendelang Dämonen   knechteten und sie zwangen, ihnen ihre Fähigkeiten zur Verfügung zu stellen.   Weltreiche, die im Lauf von Jahrtausenden erblüht, dahingewelkt und schließlich   untergegangen waren. Es war immer dasselbe Muster: Die Zauberer beschworen   Dämonen und erkämpften sich Ruhm und Reichtum, dann trat Stillstand ein. Die   Gewöhnlichen fanden heraus, dass sie ungeahnte Abwehrkräfte gegen Magie besaßen,   die sich im Lauf von Generationen entwickelt hatten und es ihnen erlaubten, sich   gegen die Regierung zu erheben. Die Zauberer wurden gestürzt. Woanders tauchten   neue Zauberer auf und das Spiel begann von vorn. So ging es immer weiter, ein   uferloser Teufelskreis aus Zank und Zwist. Die Frage lautete: Konnte man ihn   durchbrechen? 

Der Bus hupte, bremste und kam abrupt zum Stehen. Kitty   fiel in ihren Sitz zurück und spähte mit gerecktem Hals aus dem Fenster, um den   Grund festzustellen. 

Vor dem Bus flog mit schlenkernden Gliedern ein junger   Mann durch die Luft. Er landete auf dem Bürgersteig, blieb einen Augenblick   liegen und rappelte sich hoch. Zwei Nachtpolizisten mit glänzenden Stiefeln und   Mützenschirmen kamen herbeigeeilt und stürzten sich auf ihn, aber er wehrte   sich, trat um sich und entwand sich ihrem Griff, kam wieder auf die Beine. Die   Beamtin nahm einen Stock vom Gürtel, sagte etwas und bläuliche Blitze zuckten   aus der Spitze. Die Menge wich erschrocken zurück. Der junge Mann ging mit   angstvoll aufgerissenen Augen langsam rückwärts. Er blutete am Kopf. 

Die Polizistin ging auf ihn zu und schwenkte den   Schockknüppel, dann schlug sie unvermittelt zu. Die Ladung traf den jungen Mann   vor die Brust. Er zuckte und zappelte, Rauch stieg von seinen brennenden   Kleidern auf. Dann lachte er, ein heiserer, freudloser Laut wie ein   Krähenschrei, und packte den Stock am gefährlichen Ende. Blaue Kraftströme   liefen ihm flackernd über die Hand, aber er schien dagegen unempfindlich. Mit   zwei raschen Bewegungen hatte er die Waffe an sich gerissen und umgedreht – und   schickte die Polizistin mit einem Blitz aufs Straßenpflaster. Sie krümmte sich,   erschlaffte und blieb reglos liegen. 

Der junge Mann warf den Schockknüppel weg, machte auf dem   Absatz kehrt und verschwand, ohne sich noch einmal umzudrehen, in einer Seitenstraße. Der Bus setzte sich quietschend und   rumpelnd wieder in Bewegung. Die Frau vor Kitty schüttelte den Kopf. »Der   Krieg«, sagte sie, »der Krieg ist an allem schuld.« 

Kitty sah auf die Uhr. Noch eine Viertelstunde bis zur   Bibliothek. Sie schloss die Augen. 

Es war nicht ganz verkehrt. Der Krieg war tatsächlich an   vielem schuld, sowohl hier in der Heimat als auch in Übersee. Aber die immer   weiter um sich greifenden Abwehrkräfte der Gewöhnlichen heizten die Stimmung   zusätzlich an. 

Vor einem halben Jahr hatte Mr Mortensen, der neue   Kriegsminister, ein neues Regierungsprogramm eingeführt. Um die aufständischen   Amerikaner endlich zu unterwerfen, hatte er beschlossen, die Streitkräfte der   Regierung drastisch zu verstärken. Dazu hatte er den so genannten   Mortensen-Erlass in Kraft gesetzt, eine landesweite Kampagne zur Mobilisierung   der Bevölkerung. Überall wurden Rekrutierungsbüros eröffnet und die Gewöhnlichen   aufgefordert, sich zum Militärdienst zu verpflichten. Mit dem Versprechen   geködert, nach ihrer Rückkehr mit privilegierten Arbeitsstellen belohnt zu   werden, folgten viele Männer dem Aufruf. Nach wenigen Tagen Grundausbildung   wurden sie auf Truppentransportern nach Amerika verschifft. 

Die Monate gingen ins Land, die Rückkehr der tapferen   Eroberer ließ auf sich warten. An unverfälschte Berichte aus den Kolonien kam   man so gut wie nicht heran, die Stellungnahmen vonseiten der Regierung wurden   immer ausweichender. Schließlich machten Gerüchte die Runde, in Umlauf gesetzt   von Kaufleuten, die auf beiden Seiten des Atlantiks Geschäfte machten. Demnach   waren die Streitkräfte tief im feindlichen Gebiet stecken geblieben und zwei   Bataillone vollständig aufgerieben worden. Viele Männer waren gefallen, manche   in die undurchdringlichen Wälder geflohen und nie wieder aufgetaucht. Man   munkelte von Hunger und anderen Schrecknissen. Die Schlangen vor den   Rekrutierungsbüros wurden kürzer und verschwanden ganz. Die Bürger wurden immer   verdrossener. 

Nach einer Weile schlug der passive Unmut in   handgreiflichen Widerstand um. Es begann mit ein paar zusammenhanglosen   Vorfällen, die an weit voneinander entfernten Orten jeweils nur kurz   aufflammten, Zwischenfälle, die man noch als zufällig und örtlich begrenzt   einordnen konnte. In einer Stadt warf eine Mutter bei einer persönlichen   Protestaktion einen Stein durchs Fenster des dortigen Rekrutierungsbüros,   woanders legte ein Trupp Arbeiter die   Werkzeuge nieder und weigerte sich, weiterhin für einen Hungerlohn zu schuften.   Drei Feinkosthändler kippten auf der Whitehall eine Lastwagenladung teurer   Lebensmittel aus – eingelegte Oliven, feinstes Mehl, luftgetrockneter Schinken   –, übergossen das Ganze mit Öl und zündeten es an, sodass eine dünne Rauchfahne   gen Himmel stieg. Ein unbedeutender Zauberer aus den Kolonien im Osten kam,   vielleicht von der ihm ungewohnten Kost um den Verstand gebracht, mit einer   Elementenkugel in der Hand ins Kriegsministerium gestürmt, aktivierte die Kugel   und wurde samt zwei jungen Empfangsdamen von einem Tornado fortgerissen. 

Obwohl keiner dieser Zwischenfälle so viel Aufsehen   erregte wie der Putschversuch, den der Verräter Duvall vor Jahr und Tag   unternommen hatte, oder die Überfälle der zum Scheitern verurteilten   Widerstandsbewegung, blieben sie doch stärker im öffentlichen Gedächtnis haften.   Trotz aller Anstrengungen Mr Mandrakes und seines Informationsministeriums   sorgten sie auf den Märkten, bei der Arbeit, in Kneipen und Cafés immer wieder   für Gesprächsstoff, bis sie dank der eigentümlichen Alchimie von Tratsch und   Gerüchten zu einer einzigen Erzählung verschmolzen und Ausdruck des kollektiven   Protests gegen die Herrschaft der Zauberer wurden. 

Aber es war ein ohnmächtiger Protest. Kitty, die mit   aktivem Widerstand ihre Erfahrungen hatte, machte sich keine Hoffnungen, was die   Wirkung betraf. Wenn sie im »Frosch« kellnerte, bekam sie jeden Abend andere   Pläne für Streiks und Demonstrationen zu hören, aber niemand wusste, wie man   verhindern konnte, dass die Dämonen der Zauberer immer wieder brutal   dazwischenfuhren. Wohl tauchte ab und zu ein Gewöhnlicher auf, der über   Abwehrkräfte verfügte, aber das genügte nicht. Sie brauchten unbedingt   Verbündete. 

Der Bus entließ Kitty in eine friedliche, baumbestandene   Straße südlich der Oxford Street. Sie schulterte ihre Tasche und ging die   letzten beiden Querstraßen bis zur London Library zu Fuß. 

Der Mann von der Aufsicht hatte sie schon oft gesehen,   sowohl allein als auch in Begleitung von Mr Button, trotzdem reagierte er nicht   auf ihren Gruß, sondern streckte die Hand nach ihrem Ausweis aus und musterte   ihn von seinem hohen Hocker hinter dem Empfang mit mürrischer Miene. Dann winkte   er sie kommentarlos durch. Kitty lächelte ihn an und schlenderte ins Foyer. 

Die Bibliothek lag an einem ruhigen Platz, umfasste fünf   verwinkelte Stockwerke und nahm die Breite   von drei Stadthäusern ein. Obwohl sie Gewöhnlichen nicht zugänglich war,   enthielt sie keineswegs vorwiegend Schriften über Zauberei, sondern vielmehr   Werke, die nach Einschätzung der Behörden zu gefährlich oder umstürzlerisch   waren, um in falsche Hände zu geraten. Dazu gehörten Abhandlungen über   Geschichte, Mathematik, Astronomie und andere altmodische Wissensgebiete, ebenso   die seit Gladstone verbotene Belletristik. Kaum ein bedeutender Zauberer hatte   die Muße oder das Interesse, hier vorbeizukommen, aber Mr Button, vor dessen   Neugier kaum ein historisches Manuskript sicher war, schickte Kitty regelmäßig   zum Stöbern hin. 

Wie gewöhnlich waren die großen Räume nahezu verwaist. In   den vom Marmortreppenhaus abgehenden Lesesälen hockten ein paar ältere Herren im   pfirsichfarbenen Nachmittagslicht. Einer hielt lose eine Zeitung in der Hand,   ein anderer war offenkundig eingeschlafen. Weiter hinten fegte eine junge Frau   den Boden. Scht, scht, scht machte der Besen und kleine Staubwolken schwebten   durch die Bücherregale in die benachbarten Gänge. 

Kitty hatte eine Liste mit Titeln dabei, die sie für Mr   Button ausleihen sollte, aber sie hatte auch selbst einiges zu erledigen.   Nachdem sie nun schon zwei Jahre lang regelmäßig herkam, kannte sie sich   ziemlich gut aus und stand schon bald in einem abgelegenen Gang im zweiten Stock   vor der Abteilung Dämonologie. 

Necho, Rekhyt… Von alten Sprachen hatte Kitty keine   Ahnung. Die Namen konnten praktisch zu jeder Kultur gehören. Babylon? Assyrien?   Einer Eingebung folgend, versuchte sie es mit Ägypten. Sie schlug in etlichen   allgemeinen Dämonenlexika nach, die sämtlich in rissiges schwarzes Leder   gebunden und deren vergilbte Seiten dicht an dicht mit kaum lesbaren Spalten   bedruckt waren. Nach einer halben Stunde hatte sie immer noch nichts entdeckt.   Sie zog das Bibliotheksverzeichnis zurate, das sie auf einen abgelegenen Gang am   Fenster verwies. Scharlachrote Kissen lagen einladend auf der breiten   Fensterbank. Kitty wuchtete ein paar auf Ägypten beschränkte Nachschlagewerke   aus dem Regal und fing an zu blättern. 

In einem stattlichen Almanach wurde sie fast auf Anhieb   fündig. 

Rekhyt: engl. Kiebitz. Dieser Vogel symbolisierte im alten Ägypten die   Sklaverei, er erscheint oft in der Grabkunst und in Hieroglyphen geschrieben auf   Papyri von Zauberern. Dämonen dieses Beinamens 

treten im Alten,   Mittleren und Neuen Reich auf. 

»Dämonen.« Im Plural. Das war bitter. Aber immerhin hatte   sie jetzt den Zeitraum eingegrenzt. Bartimäus hatte also zumindest zeitweise   unter dem Namen Rekhyt in Ägypten gedient. Kitty rief sich den Dschinn noch   einmal vor Augen: dunkelhäutig, schlank, mit einem einfachen Lendenschurz   bekleidet. Soweit sich Kitty mit den alten Ägyptern auskannte, war das immerhin   eine Erfolg versprechende Spur. 

Sie verbrachte eine volle Stunde in ihrem Schlupfwinkel   und blätterte zufrieden in den verstaubten Wälzern. Mit manchen konnte sie   nichts anfangen, denn sie waren in fremden Sprachen abgefasst oder in derart   verzwickten Bandwurmsätzen, dass sie nicht mehr folgen konnte. Die übrigen waren   abschreckend trocken. Sie enthielten Verzeichnisse von Pharaonen, Beamten und   den Kriegerpriestern des Re, Auflistungen damals gebräuchlicher Beschwörungen   und unbedeutender Dämonen mit profanen Aufträgen. Es war entmutigend. Nicht nur   einmal wäre Kitty beinahe eingedöst. Ferne Polizeisirenen schreckten sie wieder   auf, Rufe und Gesang aus einer nahen Straße und einmal sogar ein älterer   Zauberer, der angeschlurft kam und sich im Gehen geräuschvoll die Nase putzte. 

Die Herbstsonne stand inzwischen mit dem Fenster auf   gleicher Höhe, ihre goldenen Strahlen wärmten die Sitzbank. Kitty sah auf die   Uhr. Viertel nach vier! Bald schloss die Bibliothek und sie hatte die Bücher für   Mr Button noch nicht zusammengesucht, dabei begann in drei Stunden ihre Schicht.   Es war ein wichtiger Abend und George Fox vom »Frosch« legte großen Wert auf   Pünktlichkeit. Kitty zog sich einen letzten Band heran und schlug ihn auf. Noch   fünf Minuten, dann… 

Sie blinzelte. Da! Eine acht Seiten lange Liste, ein   alphabetisches Verzeichnis ausgewählter Dämonen. Also los! Kitty überflog mit   geübtem Blick die Spalten: Paimose, Pairi, Penrenutet, Ramses… Rekhyt! Gleich   drei Mal. 

Rekhyt (I): Afrit. Diener des Snofru (4. Dynastie) und anderer   Herrscher, von berüchtigt bösartigem Charakter. Bei Khartum umgekommen. 

Rekhyt (II): Dschinn. Beiname des Quishog. Wächter der Nekropole   von Theben (18. Dynastie). Morbid veranlagt. 

Rekhyt (III): Dschinn. Auch Nektanebos oder Necho. Tatkräftig,   aber unzuverlässig. Diener des Ptolemäus von Alexandria (ca. 120 v. Chr.). 

Der Dritte musste es sein. Der knappe Eintrag versetzte   Kitty in Hochstimmung. Ptolemäus… der Name kam ihr irgendwie bekannt vor. Mr   Button hatte ihn schon erwähnt, und sie erinnerte sich auch an Bücher, in deren   Titel der Name vorkam. Ptolemäus. Sie zermarterte sich vergeblich das Hirn.   Egal, es dürfte nicht schwer sein, das herauszufinden, wenn sie wieder zurück   war. 

In fliegender Hast kritzelte Kitty die Entdeckung in ihr   Notizbuch, schlang das Gummiband wieder darum und steckte es in die abgeschabte   Tasche. Dann stapelte sie die Bücher übereinander, lud sich den ganzen Stapel   auf die Arme und stellte die Bände wieder zurück. Sie war noch nicht ganz   fertig, als im Foyer der Summer ertönte. Die Bibliothek machte zu und Kitty   hatte die Bücher für ihren Meister immer noch nicht besorgt! 

Jetzt aber flott. Kitty hastete den Flur entlang, aber   insgeheim jubelte sie. Pass bloß auf, Bartimäus, dachte sie im Laufen, pass bloß auf. Bald hab ich dich! 
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Die nachmittägliche Kabinettssitzung verlief sogar   noch unbefriedigender, als John Mandrake befürchtet hatte. Sie fand im   Skulpturensaal von Westminster statt, einem mit graurosa Marmor verkleideten   Raum mit hoher Kuppeldecke und mehreren Lagen Perserteppichen auf dem   Fliesenboden. In Wandnischen standen lebensgroße Statuen verstorbener Zauberer.   Ganz hinten ragte streng und abweisend Gladstone auf, ihm gegenüber im pompösen   Gehrock sein Erzfeind Disraeli. Alle nachfolgenden Premierminister sowie einige   andere bedeutende Persönlichkeiten waren hier verewigt. Noch stand nicht in   jeder Nische eine Figur, aber der amtierende Premier Devereaux hatte die leeren   Stellen mit üppigen Blumenarrangements füllen lassen. Man munkelte, die vakanten   Nischen gemahnten ihn an seine eigene Vergänglichkeit. 

Unter der Kuppel schwebten Koboldkugeln und warfen ihr   Licht auf den runden Tisch aus englischer Eiche. Das Möbel war von imponierendem   Umfang und von den Hauskobolden auf Hochglanz gewienert. Um den Tisch herum   saßen die Minister, die wichtigsten Persönlichkeiten des Weltreichs, und   spielten mit Stiften und Mineralwasserflaschen. 

Mr Devereaux hatte sich aus diplomatischen Erwägungen für   einen runden Tisch entschieden. So war auf den ersten Blick keiner dem anderen   überlegen – eine geniale Taktik, die allerdings dadurch beeinträchtigt wurde,   dass der Premierminister für seine Person auf einem wuchtigen vergoldeten Sessel   bestand, der üppig mit pausbäckigen Putten verziert war. Mr Mortensen, der   Kriegsminister, war seinem Beispiel gefolgt und saß auf einem protzigen Sessel   aus poliertem Redwoodholz. Um nicht zurückzustehen, hatte Mr Collins vom   Innenministerium mit einem klotzigen, mit smaragdgrünem Brokat bezogenen   Thronsessel gekontert, der obendrein mit parfümierten Troddeln versehen war, und   so weiter und so fort. Nur John Mandrake und seine ehemalige Meisterin Miss Jessica Whitwell hatten der   Versuchung widerstanden, ihre Sitzgelegenheiten nachträglich aufzuwerten. 

Um die Abfolge der Sitzplätze war ähnlich subtil gerungen   worden, bis sie sich dahingehend herauskristallisiert hatte, dass sie die   einzelnen Fraktionen im Kabinett widerspiegelte. Mr Devereaux wurde von seinen   beiden Günstlingen flankiert, Informationsminister John Mandrake und Jane Farrar   von der Polizei. Neben Farrar saßen Miss Whitwell und Mr Collins, die dem Krieg   bekanntermaßen kritisch gegenüberstanden, neben Mandrake wiederum saßen Mr   Mortensen und Miss Malbindi, die Außenministerin. Ihre Politik gab momentan die   Linie der Regierung vor. 

Schon der Auftakt der Sitzung verhieß nichts Gutes. Sie   begann mit einer Werbeaktion. Aus einem Nebenraum wurde auf einem fahrbaren   Podest eine riesige Kristallkugel hereingerollt, gezogen von einem Trupp Gnome,   über denen ein Foliotaufseher die Rosshaarpeitsche schwang. Als sie nahe genug   heran waren, brüllte der Aufseher einen Befehl, die Gnome nahmen Haltung an und   verpufften nacheinander unter lautem Peitschenknallen in bunten Dampfwolken. Die   Kristallkugel glühte erst rosa und dann orange. Schließlich erschien darin ein   pausbäckiges, strahlend lächelndes Gesicht, das neckisch zwinkerte und sprach: 

»Meine hochverehrten Damen und Herren des Kabinetts!   Gestatten Sie mir, Ihnen ins Gedächtnis zu rufen, dass schon übermorgen   das Theaterereignis der letzten zehn Jahre stattfindet,   das gesellschaftliche Ereignis dieses Jahres! Sichern Sie   sich rechtzeitig Karten für die Premiere meines neuesten Werkes ›Von Wapping   nach Westminster – Eine politische Odyssee‹, das auf der Biografie unseres   geliebten Freundes und Führers beruht, Mr Rupert Devereaux! Sie werden lachen,   weinen, mit den Füßen wippen und die Refrains mitträllern. Bringen Sie Ihre   Ehegatten mit, bringen Sie Ihre Freunde mit und vergessen Sie die Taschentücher   nicht. Ich, Quentin Makepeace, verspreche Ihnen allen einen sensationellen   Abend!« 

Das Gesicht verblasste, die Kugel wurde dunkel. Die   versammelten Minister hüstelten und rutschten auf ihren Sesseln herum. »Oje«,   flüsterte jemand, »ein Musical!« 

Mr Devereaux drehte sich lächelnd um. »Quentins reizender   Einfall ist fast ein wenig überflüssig. Bestimmt haben Sie sich alle längst   Karten besorgt.« 

So war es. Was war ihnen auch anderes übrig geblieben? 

Anschließend ging man zum Tagesgeschäft über. Mr   Mortensen trug die letzten Neuigkeiten aus Amerika vor, die per Dschinn über den   Atlantik gekommen waren. Sie waren reichlich unerfreulich: Grabenkämpfe in der   Wildnis, kleinere Scharmützel, keine entscheidenden Siege. So ging es nun schon   seit Wochen. 

John Mandrake hörte kaum hin. Der Lagebericht war   vorhersehbar und entmutigend und verstärkte sein Unbehagen nur noch. Wirklich   alles lief aus dem Ruder: der Krieg, die Gewöhnlichen, die Stimmung überall im   Reich. Wenn das nicht böse enden sollte, musste schleunigst etwas passieren, und   John Mandrake wusste auch, was. Gladstones Zauberstab – eine unglaublich   mächtige Waffe – lag nutzlos im Kellergewölbe unter ihren Füßen und schrie   geradezu danach, von jemandem hochgeholt zu werden, der damit umzugehen wusste.   Wenn man den Stab richtig einsetzte, konnte man damit die Aufständischen in die   Knie zwingen, Großbritanniens Feinde einschüchtern und die Gewöhnlichen wieder   an die Werkbänke scheuchen. Doch dazu bedurfte es eines Zauberers der höchsten   Stufe und Devereaux war nicht der rechte Mann dafür. Deshalb hielt er den Stab   ja auch so sorgsam unter Verschluss – weil er nämlich um seinen eigenen Posten   fürchtete. 

Ob Mandrake selbst mit dem Stab umgehen könnte, wenn er   Gelegenheit dazu bekäme? Das wusste er, wenn er ehrlich war, selbst nicht. Von   den anwesenden Zauberern war er der fähigste, ausgenommen vielleicht Jessica   Whitwell. Andererseits hatte er den Stab vor drei Jahren, ehe er ihn wieder der   Regierung übergeben hatte, vergeblich zu aktivieren versucht. 

Diese Überlegungen, dazu sein gekränkter Stolz im Verein   mit seinen Selbstzweifeln, verstärkten die Lustlosigkeit, die ihn seit einiger   Zeit befallen hatte. Tag für Tag verrichtete er sinnlose Arbeit, war von   streitsüchtigen Hohlköpfen umgeben und nicht in der Lage, daran etwas zu ändern.   Die Suche nach dem Verräter Hopkins bot den einzigen Hoffnungsschimmer.   Vielleicht gelang ihm ja damit der Durchbruch, vielleicht konnte er in diesem   Punkt endlich einen greifbaren Erfolg verbuchen. Aber erst musste er abwarten,   was Bartimäus herausfand. 

Mortensen schwadronierte weiter. Gelangweilt machte sich   Mandrake auf seinem Block wirre Notizen. Er nippte an seinem Wasserglas. Er musterte seine Ministerkollegen der Reihe nach. 

Erstens: der Premierminister mit seinem grau melierten   Haar, das Gesicht aufgedunsen und fleckig vom aufreibenden Kriegsgeschäft. Er   hatte etwas Schwerfälliges, beim Sprechen war sein Ton unschlüssig und seine   Stimme schwankte. Nur wenn es ums Theater ging, kehrte seine frühere   Lebhaftigkeit ansatzweise zurück, das ansteckende Charisma, das Mandrake in   jungen Jahren so beeindruckt hatte. Er konnte gefährlich rachsüchtig sein. Vor   nicht allzu langer Zeit hatte sich Mr Collins’ Vorgängerin, eine gewisse Miss   Hartnett, gegen seine Politik ausgesprochen. Noch am selben Abend hatten ihr   sechs Horla einen Besuch abgestattet. Vorfälle wie dieser beunruhigten Mandrake,   denn sie zeugten nicht eben von der Souveränität, die einem politischen Führer   eigen sein sollte. Abgesehen davon war so etwas moralisch fragwürdig. 

Neben Devereaux saß Jane Farrar. Sie sah auf, als sie   seinen Blick spürte, und lächelte verschwörerisch. Dabei kritzelte sie etwas auf   einen Zettel und hielt ihn so, dass er es lesen konnte. Dort stand: Hopkins? Neuigkeiten? Mandrake schüttelte den Kopf, erwiderte mit bedauerndem   Gesicht tonlos: »Noch nicht«, und wandte sich ihrer Nachbarin zu. 

Jessica Whitwell, die Sicherheitsministerin, hatte   mehrere Jahre in Ungnade verbracht und mühte sich beharrlich, das Wohlwollen des   Premierministers zurückzugewinnen. Der Grund war unschwer zu erraten: Sie war zu   mächtig, als dass sie sich kaltstellen ließ. Sie lebte bescheiden, versuchte   nicht, sich zu bereichern, sondern konzentrierte sich ganz darauf, die   Befugnisse ihrer Behörde auszubauen. Dank ihrer Bemühungen waren in jüngster   Zeit mehrere Attentate vereitelt worden. Sie war immer noch klapperdürr, ihr   abstehendes Stoppelhaar gespenstisch weiß. Sie und Mandrake begegneten einander   mit höflicher Abneigung. 

Links neben Miss Whitwell saß Mr Collins, das neueste   Kabinettsmitglied, ein jähzorniger kleiner Mann von dunklem Typus mit rundem   Gesicht und fast immer empört funkelnden Augen. Er hatte wiederholt den Schaden   zur Sprache gebracht, den der Krieg der Wirtschaft zufügte, war aber klugerweise   nicht so weit gegangen, ausdrücklich die Beendigung der Kampfhandlungen zu   fordern. 

Rechts neben Mandrake saß die Kriegsfraktion, beginnend   mit Helen Malbindi, der Außenministerin. Sie war von Natur aus scheu und   zurückhaltend, aber die derzeitigen Anforderungen ihres Amtes machten   sie für unkontrollierte Wutausbrüche   gegenüber ihren Untergebenen anfällig. Ihre Nase war ein gutes   Stimmungsbarometer. War die Ministerin überanstrengt, war ihre Nasenspitze   blutleer und weiß. Mandrake hielt nicht viel von dieser Kollegin. 

Daneben stand Carl Mortensen, der Kriegsminister, und   fuhr mit seinem Bericht fort. Sein Stern war seit Jahren im Steigen begriffen.   Er war der glühendste Verfechter eines Feldzugs gegen Amerika gewesen und man   war seinen Vorschlägen im Großen und Ganzen gefolgt. Er trug das strähnige   blonde Haar immer noch lang und sprach nach wie vor voller Selbstvertrauen von   Erfolgen und Siegen. Trotzdem waren seine Fingernägel bis auf die Kuppen   abgekaut. Die anderen Minister belauerten ihn wie hungrige Aasgeier. 

»Ich möchte Sie alle noch einmal aufrufen, jetzt nicht   nachzulassen«, sagte er. »Eine Entscheidung steht unmittelbar bevor. Den   Rebellen geht allmählich die Puste aus, wogegen wir unsere Möglichkeiten längst   nicht ausgeschöpft haben. Wir können noch mindestens ein Jahr durchhalten.« 

Mr Devereaux auf seinem vergoldeten Sessel strich über   den Bauch eines geschnitzten Puttos, dann entgegnete er leise: »Bloß dass   Sie kein weiteres Kriegsjahr in diesem Kabinett durchhalten,   Carl.« Er lächelte versonnen. »Es sei denn, ich banne Sie in eins dieser   niedlichen Kerlchen.« 

Mr Collins kicherte, Miss Farrar lächelte unterkühlt.   Mandrake betrachtete interessiert die Spitze seines Kugelschreibers. 

Mr Mortensen war blass geworden, aber er hielt dem Blick   des Premierministers stand. »Natürlich dauert es kein ganzes Jahr mehr, das habe   ich nur der Anschaulichkeit halber gesagt.« 

»Ein ganzes Jahr, ein halbes, zwei Monate – das kommt   doch alles aufs Gleiche raus«, sagte Miss Whitwell aufgebracht. »Unsere Feinde   auf der ganzen Welt nutzen jede beliebige Zeitspanne. Überall im Reich herrscht   Aufruhr! Es brodelt an allen Ecken und Enden.« 

Mortensen verzog das Gesicht. »Sie übertreiben.« 

Devereaux seufzte. »Was haben Sie denn zu berichten,   Jessica?« 

Sie verbeugte sich steif. »Danke, Rupert. Erst letzte   Nacht gab es wieder an drei Stellen Angriffe auf heimischem Boden! Vor der Küste   Norfolks haben meine Wölfe einem holländischen Invasionstrupp den Garaus gemacht   und Collins’ Dschinn mussten über Southampton einen Luftangriff abwehren. Wir   vermuten, dass es sich um spanische Dämonen handelte, nicht wahr, Bruce?« 

Mr Collins nickte. »Sie trugen gelbe und orangefarbene   Waffenröcke mit dem Wappen von Aragon und haben etliche Infernos über der   Innenstadt abgeworfen.« 

»Während zeitgleich ein drittes Dämonenbataillon in Kent   einen ganzen Landstrich verwüstet hat«, fuhr Miss Whitwell fort. »Damit hat sich   Mr Mandrake befasst, soviel ich weiß.« Sie rümpfte die Nase. 

»Ganz recht«, ergriff John Mandrake gelassen das Wort.   »Der Feind wurde in die Flucht geschlagen, aber wir haben keine Hinweise auf   seine Herkunft.« 

»Schade.« Whitwell klopfte mit den mageren, bleichen   Fingern rhythmisch auf den Tisch. »Trotzdem ist die Problemlage eindeutig. Es   handelt sich um ein europaweites Phänomen und unsere Hauptstreitkraft steht   nicht zur Verfügung, um dem Treiben ein Ende zu bereiten.« 

Mr Devereaux nickte matt. »Allerdings, allerdings. Möchte   außer mir noch jemand was Süßes?« Er sah in die Runde. »Nein? Dann eben nur für   mich.« Er hüstelte. Ein großer grauer Schemen erschien, trat an seinen Sessel   und stellte mit Geisterhand eine vergoldete Servierplatte vor ihn hin, auf der   sich Kaffeegebäck türmte. Der Schemen zog sich zurück und Devereaux nahm sich   einen Donut mit Zuckerguss. »Hm, köstlich. Ach bitte, Jane, wie schätzen Sie und   Ihre Beamten die Lage hier im Land ein?« 

Miss Farrar nahm eine ungezwungene Haltung ein, die   zugleich ihre Figur hervorragend zur Geltung brachte. »Ehrlich gesagt, als   Besorgnis erregend. Wir haben es ja nicht nur mit diesen Überfällen zu tun, die   schon für sich genommen ein Problem sind, sondern auch mit den Umtrieben der   Gewöhnlichen. Immer mehr Leute scheinen gegen magische Angriffe immun zu sein,   sie durchschauen Trugbilder, entlarven unsere Spitzel. Andere haben sich davon   ermutigen lassen, Streiks und Demonstrationen zu organisieren. Ich halte diese   Entwicklung für potenziell gefährlicher als den Krieg in Amerika.« 

Der Premierminister tupfte sich Zuckergusskrümel vom   Mund. »Nun lassen Sie mal die Kirche im Dorf, Jane. Mit den Gewöhnlichen werden   wir zu gegebener Zeit fertig. Es ist der Krieg, der sie so unruhig macht.« Er   schaute bedeutungsvoll zu Mr Mortensen hinüber. 

Miss Farrar legte den Kopf ein wenig schief, sodass ihr   eine vorwitzige Haarsträhne anmutig ins Gesicht fiel. »Die Entscheidung liegt   natürlich ganz bei Ihnen, Sir.« 

Mr Devereaux klatschte sich auf den Schenkel. »Aber   gewiss doch! Und ich entscheide, dass wir uns jetzt eine kleine Pause gönnen.   Kaffee und Gebäck für alle!« 

Der Schemen erschien abermals und nach einigem Geziere   nahmen die Minister die dargebotenen Erfrischungen entgegen. Mandrake beugte   sich über seine Tasse und schielte wieder zu Jane Farrar hinüber. Im Rahmen des   Kabinetts waren sie tatsächlich Verbündete, von den anderen argwöhnisch beäugt   und von Devereaux begünstigt, wurden sie längst in einen Topf geworfen. Aber das   wollte nicht viel heißen, solche Zweckbündnisse konnten sich im Handumdrehen   auflösen. Es fiel ihm wie immer schwer, die große Anziehungskraft, die Jane als   Frau auf ihn ausübte, mit der Kaltschnäuzigkeit ihres offiziellen Auftretens in   Übereinstimmung zu bringen. Seine Miene verfinsterte sich. Es war nicht zu   leugnen, dass ihn trotz aller Selbstbeherrschung, trotz seiner Überzeugung, dass   die Regentschaft der Zauberer rechtens war, das Auftreten von jemandem wie   Farrar unterschwellig beklommen machte. Trotzdem – sie sah einfach umwerfend   aus! 

Wenn er ehrlich war, machte ihn das ganze Kabinett   beklommen. Es hatte ihn beträchtliche Willensstärke gekostet, sich in den Reihen   der Minister zu behaupten. Seine Kollegen strotzten allesamt vor Ehrgeiz,   Machtbewusstsein, Schläue und Hinterlist, keiner handelte je seinen   höchsteigenen Interessen zuwider. Um nicht unterzugehen, hatte er es ebenso   gehalten. 

Vielleicht war das ja alles ganz normal. War er   irgendwann jemandem begegnet, der sich anders verhalten hätte? Ungebeten   erschien Kittys Gesicht vor seinem inneren Auge. Lächerlich! Eine Verräterin,   gewalttätig, unbeherrscht, zügellos… Er malte einen Kringel auf seinen Block,   ein Gesicht mit langen dunklen Haaren… Lächerlich! Außerdem war das Mädchen   sowieso tot. Eilig übermalte er das Gesicht. 

Und noch früher, vor langer, langer Zeit, war da eine   Kunstlehrerin gewesen, Miss Lutyens. Komisch, an ihr Gesicht konnte er sich gar   nicht mehr richtig erinnern… 

»Haben Sie nicht zugehört, John?« Das war Devereaux, und   er sprach ihm beinahe ins Ohr. Mandrake spürte Zuckergusskrümel an seine Wange   spritzen. »Wir sprechen gerade über unsere Position in Europa. Ich hatte Sie   nach Ihrer Meinung gefragt.« 

Mandrake setzte sich gerade hin. »Verzeihung, Sir. Äh,   meine Agenten berichten mir von Unmutsbekundungen bis hinunter nach Italien.   Angeblich ist es sogar in Rom zu Krawallen gekommen. Aber das fällt nicht mehr   in meine Zuständigkeit.« 

Die hagere, strenge Sicherheitsministerin Jessica   Whitwell fühlte sich angesprochen. »Aber in   meine. Italien, Frankreich, Spanien, die Niederlande –überall das Gleiche.   Unsere Truppenverbände sind ausgedünnt wie noch nie. Was ist das Ergebnis?   Abweichler, Aufstände, Aufruhr. In ganz Europa rumort es. Alle, die irgendwie   unzufrieden sind, haben sich gegen uns verschworen, und wir werden noch vor Ende   des Monats an x Fronten gleichzeitig kämpfen müssen.« 

»Jetzt übertreiben Sie aber, Jessica.« Mr Mortensen sah   sie drohend an. 

»Übertreiben?« Miss Whitwell schlug mit der knochigen   Faust auf den Tisch und sprang auf. »Wir steuern auf die schlimmsten Aufstände   seit 1914 zu und wo sind unsere Streitkräfte? Tausende Meilen weit weg! Wenn wir   nicht aufpassen, verlieren wir ganz Europa!« 

Jetzt hob auch Mortensen die Stimme und machte Anstalten   aufzustehen. »Tatsächlich? Vielleicht wissen Sie ja auch, wie wir das verhindern   können?« 

»Und ob ich das weiß. Wir ziehen uns aus Amerika zurück   und holen die Truppen heim!« 

»Wie bitte?« Mit zornrotem Gesicht drehte sich Mortensen   nach dem Premierminister um. »Haben Sie das gehört, Rupert? Das ist übelste   Beschwichtigungspolitik! Das grenzt an Verrat!« 

Um Jessica Whitwells geballte Faust waberte ein   blaugrauer Lichtschimmer, die Luft summte von unirdischer Kraft. Plötzlich   sprach sie ganz leise: »Würden Sie das bitte wiederholen, Carl?« 

Erst verharrte der Kriegsminister trotzig in seiner   Haltung und umklammerte mit unsicherem Blick die Armlehnen seines   Redwoodsessels, dann ließ er sich wütend auf den Sitz sinken. Das Licht um Miss   Whitwells Faust flimmerte und erlosch. Sie blieb noch einen Augenblick so   stehen, dann setzte sie sich betont gelassen wieder hin. 

Je nachdem, welchem Lager sie angehörten, feixten die   anderen Minister oder blickten betreten drein. Mr Devereaux musterte seine   Nagelhäutchen und wirkte ansonsten ein bisschen gelangweilt. 

John Mandrake erhob sich. Er, der sich weder Mortensen   noch Whitwell verpflichtet fühlte, hatte mit einem Mal das Bedürfnis, sich   einzumischen, sich vorzuwagen, seine Trägheit zu überwinden. »Bestimmt wollte   keiner der werten Kollegen den anderen vorsätzlich kränken oder ist so kindisch,   sich gekränkt zu fühlen«, sagte er und strich sich übers Haar.   »Selbstverständlich haben beide Recht. Jessicas Befürchtungen sind durchaus   begründet, denn die Situation in Europa entwickelt sich unglücklich. Dass Carl   dagegen ist, eine Niederlage einzugestehen,   ist genauso löblich. Wir dürfen Amerika nicht irgendwelchen Kriminellen   überlassen. Ich hätte einen Vorschlag, wie wir aus diesem Dilemma herauskommen   könnten.« 

»Und der wäre?« Miss Whitwell schien nicht beeindruckt. 

»Die Truppen abzuziehen, ist keine Lösung«, fuhr Mandrake   gelassen fort, »das würden unsere Feinde in aller Welt falsch auffassen.   Trotzdem müssen wir den Konflikt so rasch wie möglich beenden. Dazu sind aber   weder unsere Dämonen noch – Sie entschuldigen, Mortensen – unsere   Gewöhnlichen-Truppen in der Lage. Wir brauchen eine schlagkräftige Waffe, die   den Amerikanern nicht zur Verfügung steht und der sie nichts entgegensetzen   können. Nichts leichter als das: Wir benutzen Gladstones Stab.« 

Den Tumult, den sein Vorschlag hervorrief, hatte er   vorausgesehen. Er versuchte nicht, dagegen anzureden, sondern setzte sich   verkniffen lächelnd wieder hin. Jane Farrar suchte seinen Blick und hob fragend   die Augenbrauen. Auf den Gesichtern der anderen malte sich mehr oder weniger   unverhohlene Entrüstung. 

»Ausgeschlossen!« 

»So ein Humbug!« 

»Kommt überhaupt nicht infrage!« 

Nach und nach wurde es leiser. »Entschuldigung«, sagte   Mandrake, »aber ich verstehe nicht, was Sie dagegen haben.« 

Carl Mortensen winkte ab. »Niemand hat den Stab je   ausprobiert, niemand kann damit umgehen.« 

»Er ist unberechenbar«, sagte Helen Malbindi. 

»Ein höchst diffiziles Artefakt«, ergänzte Jessica   Whitwell. 

»Aber darum geht es doch gerade«, widersprach Mandrake.   »Mithilfe dieses Stabes hat Gladstone Europa erobert. Warum sollte das nicht   auch in Boston funktionieren? Und wenn unsere Freunde in Paris und Rom davon   erfahren, ziehen sie die Köpfe ein und das war’s. Sobald es sich herumgesprochen   hat, ist die ganze Angelegenheit in längstens einer Woche erledigt. Warum sollen   wir den Stab weiter unter Verschluss halten, wenn er alle unsere Probleme lösen   kann?« 

»Darum«, erwiderte jemand in eisigem Ton. »Weil   ich nicht möchte, dass er benutzt wird. Und weil ich allein das zu entscheiden habe.« 

Mandrake drehte sich um. Der Premierminister hatte seinen   Sessel gedreht und saß kerzengerade da. Devereaux’ schlaffe Züge waren mit einem   Mal streng und hart, sein Blick war abweisend. »Haben Sie heute Vormittag   zufällig mein Rundschreiben erhalten, Mandrake? Der Stab wurde zusammen mit anderen Objekten aus der   Artefaktensammlung in die Schatzkammer dieses Gebäudes, in dem wir uns befinden,   verbracht und wird mittels einer ganzen Reihe hochkarätiger magischer   Sicherheitsvorkehrungen bewacht. Diese Gegenstände werden unter gar keinen   Umständen benutzt. Haben Sie mich verstanden?« 

Mandrake zögerte und überlegte, ob er einlenken sollte,   dann fiel ihm das Schicksal von Miss Hartnett ein. 

»Gewiss, Sir, trotzdem muss ich noch einmal fragen,   warum…« 

»Muss? Sie müssen überhaupt nichts!« Devereaux’ Gesicht war   jetzt eine verzerrte Fratze mit wildem Blick. »Sie tanzen hier gefälligst nicht   aus der Reihe und hören sofort auf, dieses Kabinett mit Ihren verblasenen   Theorien zu unterwandern. Halten Sie den Mund und denken Sie in Zukunft nach,   ehe Sie ihn aufmachen! Und sehen Sie sich vor, sonst muss ich Ihnen   unterstellen, dass Sie Ihr eigenes Süppchen kochen wollen.« Der Premierminister   wandte sich ab. »Mortensen – holen Sie die Landkarten her und zeigen Sie uns   noch einmal, wo wir stehen. Soweit ich unterrichtet bin, haben wir die Rebellen   in einem Sumpfgebiet in die Enge…« 

»Das war ein bisschen voreilig«, raunte Jane Farrar, als   sie Stunden später den Flur entlanggingen. »Wer den Stab hat, hat die wahre   Macht. Devereaux hat Angst, dass derjenige an seinem Stuhl sägen könnte.« 

Mandrake nickte. Die Niedergeschlagenheit, die er für   einen Augenblick abgeschüttelt hatte, war mit voller Wucht zurückgekehrt. »Das   weiß ich doch. Aber jemand musste endlich mal Klartext reden. Das Land versinkt   im Chaos. Es würde mich nicht wundern, wenn einige unserer geschätzten Kollegen   heimlich etwas aushecken.« 

»Konzentrieren Sie sich lieber auf die eine Verschwörung,   von der wir tatsächlich wissen. Gibt’s schon was über Jenkins zu berichten?« 

»Noch nicht, aber es kann nicht mehr lange dauern. Ich   habe meinen besten Dschinn auf den Fall angesetzt.« 
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Seit ich damals in Ägypten, als Silberfalke   getarnt, kuschitische Banditen bis tief in die Dünen verfolgt habe, bin ich   einsame Spitze, was unauffälliges Beschatten betrifft. Ein gutes Beispiel sind   die oben erwähnten Banditen. Um ihren Rückzug zu decken, postierten sie Dschinn   in Schakal-und Skorpiongestalt in der Wüste, aber der Falke flog in solcher   Höhe, dass sie ihm nichts anhaben konnten. Unter den blaugrünen Gummibäumen der   Oase Charga entdeckte ich ihr Lager und wies dem Heer des Pharao den Weg. Nicht   ein Bandit blieb am Leben. 

Bei meinem aktuellen Auftrag waren ähnlich diskrete und   todbringende Künste gefragt, obwohl die Umstände leider nicht ganz so   ruhmesträchtig waren. Statt mit einer bis an die Zähne bewaffneten Bande in   Pumafelle gehüllter Banditen hatte ich es mit einem schmächtigen rotblonden   Sekretär zu tun, und statt des atemberaubenden Panoramas der Sahara war der   Schauplatz eine miefige Seitenstraße in Whitehall. Aber das waren auch schon die   einzigen Unterschiede. Ach ja, und ein Falke war ich diesmal auch nicht, für   London war ein zerrupfter Spatz passender. 

Ich saß auf einem Fenstersims und spähte durch die   schmuddeligen Scheiben des gegenüberliegenden Gebäudes. Wem immer das Fenster   gehörte, er war alles andere als ein Vogelfreund, denn er hatte das Sims mit   Vogelleim, Metallstacheln und vergifteten Brotkrümeln dekoriert. Ein typisch   englischer Willkommensgruß. Ich schubste das Brot auf die Straße, kokelte den   Leim mit einem kleinen Inferno weg, bog ein paar Stacheln auseinander und   zwängte mein zierliches Körperchen dazwischen. Mittlerweile war ich so   geschwächt, dass mir diese herkulische Anstrengung beinahe den Rest gegeben   hätte. Benommen legte mich auf die Lauer. 

Die Aussicht war nicht eben berühmt. Durch die dicke   Dreckschicht auf der Scheibe sah ich Clive   Jenkins am Schreibtisch sitzen. Er war mager, hielt sich krumm und war überhaupt   ein rechtes Hemd. Bei einem Ringkampf zwischen ihm und dem Spatz hätte ich auf   den Vogel gesetzt. An seinem schmächtigen Gestell hing ein teurer Anzug, der   sich um möglichst viel Abstand dazu bemühte. Das Hemd war schauderhaft   malvenfarben. Jenkins war ein hellhäutiger, sommersprossiger Typ, seine kleinen   Augen spähten kurzsichtig durch eine dicke Brille und das rötliche Haar war wie   fettiges Fell zurückgeschmalzt und erinnerte an einen vom Platzregen   überraschten Fuchs. Mit kleinen knochigen Händen tippte er lustlos auf einer   Schreibmaschine herum. 

Mandrake lag mit seiner Einschätzung von Jenkins’   Fähigkeiten nicht ganz falsch. Sobald ich meinen Beobachtungsposten eingenommen   hatte, überprüfte ich unverzüglich alle sieben Ebenen auf Abwehrsensoren,   Wächterprismen, Bohrende Blicke, Schattengänger, Kugeln, Membranen, Hitzefallen,   Stolperzauber, Wichte, Sprengsiegel und andere magische Vorkehrungen, die der   Zauberer zu seinem Schutz getroffen haben mochte. Fehlanzeige. Auf dem   Schreibtisch stand eine Tasse Tee, mehr war nicht. Ich beobachtete, ob er sich   womöglich auf übernatürliche Art mit Hopkins verständigte, aber er bewegte weder   die Lippen noch gebärdete er sich auffällig. Klack-klack-klack, klackklack-klack   huschten seine Finger über die Tasten, ab und zu rieb er sich die Nase, rückte   seine Brille zurecht oder kratzte sich am Kinn. So verging der Nachmittag. Ich   schlug schon Wurzeln auf meinem Fenstersims. 

Obwohl ich mein Bestes tat, mich auf meinen Auftrag zu   konzentrieren, ertappte ich mich hin und wieder dabei, dass meine Gedanken   abschweiften, a) weil mir sterbenslangweilig war und b) weil mir von den   Schmerzen in meiner Substanz ganz schwummerig wurde. Ich fühlte mich wie jemand,   der unter chronischem Schlafmangel leidet, andauernd ging mir irgendetwas durch   den Kopf, was nichts mit meinem Auftrag zu tun hatte: das Mädchen Kitty Jones,   mein alter Widersacher Faquarl, wie er sein Hackbeil wetzte, und sogar Ptolemäus   – ehe er sich veränderte. Jedes Mal musste ich mich zusammenreißen und   zurückpfeifen, aber jedes Mal saß Jenkins da wie zuvor, sodass es nicht weiter   schlimm war. 

Gegen halb sechs ging mit dem Sekretär eine kaum   wahrnehmbare Veränderung vor. Er schien unmerklich zum Leben zu erwachen und   schüttelte seine Lethargie ab. Mit flinken Handgriffen zog er die Hülle über die   Schreibmaschine, räumte seinen Schreibtisch auf, klaubte ein paar Akten zusammen und nahm einen Mantel über den Arm.   Dann verließ er sein Büro und entschwand meinen Blicken. 

Der Spatz spreizte die schmerzenden Flügel, schüttelte   den Kopf, um das betäubende Pochen hinter den Augen loszuwerden, und flatterte   auf. Ich segelte die Straße hinunter auf die belebte Whitehall hinaus, wo sich   behäbige Busse durch den dichten Verkehr schoben und gepanzerte Polizeiwagen   immer wieder Nachtpolizisten in die Menge spien. Seit Kriegsbeginn war das Volk   in aufrührerischer Stimmung und die Behörden gingen mitten in der Hauptstadt   kein Risiko ein. Auf den Dachtraufen waren Kobolde und Foliot postiert. 

Ich landete auf einem Walnussbaum in dem kleinen Hof   zwischen dem Bürogebäude der Inneren Angelegenheiten und der Straße und wartete   ab. Am Tor unter mir stand ein Polizist. Nach einer Weile ging die Tür auf und   Jenkins kam heraus. Er trug einen langen Ledermantel und in der Hand einen   verbeulten Hut. Er nickte dem Posten zu, zeigte seinen Ausweis vor und trat auf   die Straße. Dort wandte er sich nach Norden, stülpte sich den Hut ein wenig   schief auf den Kopf und stürzte sich mit erstaunlich forschen Schritten ins   Getümmel. 

Einer Einzelperson in einer wimmelnden Menge auf den   Fersen zu bleiben, ist nicht einfach, aber für einen Profi wie mich natürlich   ein Leichtes. Man darf sich bloß nicht ablenken lassen. Ich hielt den Blick   immer auf Jenkins’ Hut gerichtet und flog über seinem Kopf, blieb aber ein Stück   zurück, für den Fall dass er plötzlich aufblickte. Es war ziemlich   unwahrscheinlich, dass er mich bemerkte, aber ihr kennt mich ja – wenn schon,   denn schon. Wer mir in der hohen Kunst des Beschattens etwas vormachen will,   muss schon sehr früh aufstehen.1(Als ich bei den Schamanen der Algonquin diente, kam eines Nachts ein feindlicher Afrit in unser Lager und entführte das Kind des Stammeshäuptlings. Als man die Tat entdeckte, war der Afrit längst über alle Berge. Er hatte sich als Büffelkuh getarnt und um das Kind einen Blendezauber gewirkt, sodass es wie ein Kälbchen aussah. Aber Afriten haben feurige Hufe, deshalb folgte ich der Spur aus versengten Grasbüscheln hundert Meilen durch die wogende Prärie und erlegte den Entführer schließlich mit einem Silberspeer. Das Kind kehrte gesund und munter zu seinem Vater zurück – wenn auch ein bisschen grün im Gesicht, weil es zu viel Gras gefressen hatte. )

Hinter den Dächern senkte sich die Herbstsonne auf die   Bäume des Hydeparks nieder, ein hübscher roter Dunstschleier überzog den Himmel.   Der Spatz betrachtete das Schauspiel beifällig. Ich musste an die Abende denken,   als wir Dschinn wie Schwalben über die Pyramiden im Tal der Könige gesaust waren   und… 

Ein Bus hupte. Der Spatz schrak zusammen. Aufgepasst!   Fast wäre ich einem Tagtraum erlegen. Jetzt aber wieder flugs zu Jenkins… 

Hoppla. 

Ich sah mich hektisch nach allen Seiten um. Wo war der   Hut abgeblieben? Er war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte Jenkins ihn   abgesetzt. Nö, auch nicht, nirgends eine Fuchsfrisur. Männer, Frauen, Kinder,   alles da. Das ganze Strandgut der Menschheit bot sich meinen Blicken. Bloß kein   Jenkins. 

Der Spatz knirschte verärgert mit dem Schnabel. Das war   alles Mandrakes Schuld! Hätte er mir einen Monat Erholung gegönnt, wäre mein   Kopf viel klarer. Dann hätte ich mich niemals ablenken lassen. Es war dasselbe   wie damals, als… 

Schluss jetzt. Vielleicht hatte Jenkins ja den Bus   genommen. Ich inspizierte im Flug sämtliche Busse in der Nähe, aber der Sekretär   saß nicht drin. Demnach hatte er sich entweder entmaterialisiert oder ein   Gebäude betreten. Eingezwängt zwischen zwei Behörden, entdeckte ich eine Kneipe   namens »Zum Cheddar-Cheese«, ungefähr dort, wo ich Jenkins zuletzt gesehen   hatte. Da freiwilliges Entmaterialisieren bei Menschen äußerst selten   vorkommt,2(Normalerweise geschieht es eher unfreiwillig, z.B. wenn man sie mit einer Detonation erwischt) hielt ich die Kneipe für die   wahrscheinlichere Alternative. 

Beeilung war angesagt. Der Spatz plumpste wie ein Stein   vom Himmel und trippelte, von den Menschenmassen unbemerkt, der offenen   Kneipentür entgegen. Als ich über die Schwelle hüpfte, biss ich die Zähne   zusammen und wechselte die Gestalt. Aus Spatz wurde Fliege, eine blau   schillernde Schmeißfliege mit borstigem Leib. Der stechende Schmerz, der die   Verwandlung begleitete, machte aus meiner vorbildlichen Flugbahn ein besoffenes   Getaumel. Ich verlor die Orientierung, surrte im Zickzack durch die verqualmte   Luft und landete mit leisem »Plopp« in einem Weinglas, das eine Frau eben an die   Lippen setzte. 

Sie senkte den Blick und entdeckte mich, drei Zentimeter   unter ihrer Nase hilflos auf dem Rücken treibend. Ich winkte mit dem   Borstenbeinchen, sie kreischte wie ein Pavian und schleuderte das   Glas von sich. Der Wein spritzte einem Mann am Tresen ins Gesicht, der wich   erschrocken zurück und schubste zwei andere Frauen von ihren Barhockern.   Geschrei, Gekreisch, Gezappel, ringsum herrschte der herrlichste Tumult. Die   klatschnasse Schmeißfliege landete auf dem Tresen, überschlug sich, schlitterte   weiter, rappelte sich auf und duckte sich hinter ein Schälchen Erdnüsse.   

Na schön, mein Auftritt war zwar nicht ganz so   unauffällig verlaufen wie geplant, aber zumindest hatte ich für so viel   Ablenkung gesorgt, dass ich mich kurz im Schankraum umsehen konnte. Ich wischte   mir die Facettenaugen, krabbelte hurtig im Slalom zwischen Chips und Tüten mit   Schweinekrusten über den Tresen und von dort einen Stützbalken hoch und sah mich   noch einmal um. 

Sieh da, mitten im Raum und in eine lebhafte Unterhaltung   mit zwei anderen Männern vertieft, stand mein Freund Jenkins. 

Die Fliege surrte näher, immer schön in Deckung, und   überprüfte unterwegs alle Ebenen. Keiner der drei Männer verfügte über aktive   magische Abwehrsysteme, obwohl ihre Kleidung nach Räucherwerk stank und sie   blass waren wie typische Bürozauberer. Jedenfalls waren sie ein unansehnliches   Trio.Wie Jenkins trugen auch die anderen beiden zu weite und zu teure Anzüge,   dazu spitze Schuhe und übertrieben breite Schulterpolster. Nach meiner Schätzung   waren alle drei um die zwanzig. Gehilfen, Sekretäre, keiner besaß echte Macht.   Doch sie unterhielten sich angeregt und ihre Augen glühten im Zwielicht des   »Cheddar Cheese« vor fanatischem Eifer. 

Die Fliege hing kopfüber an der Decke und verrenkte sich   den Hals, um etwas von der Unterhaltung mitzubekommen. Leider war das Gegröle am   Tresen zu laut. Ich ließ mich fallen, umkreiste die drei unauffällig und ärgerte   mich, dass sie nicht näher an der Wand standen. Soeben führte Jenkins das Wort.   Ich brummte so nahe heran, dass ich das Gel auf seinem Schädel riechen und die   Poren seiner roten Stupsnase erkennen konnte. 

»Hauptsache, ihr seid so weit. Habt ihr euch schon einen   ausgesucht?« 

»Burke schon, ich noch nicht.« Der Mickrigste des Trios   hatte geantwortet, ein triefäugiger Bursche mit einer solchen Hühnerbrust, dass   Jenkins verglichen damit wie Atlas persönlich3(Atlas: ein muskelstrotzender Marid von überragender Kraft, ca. 440 v. Chr. im Dienst des griechischen Zauberers Phidias und von diesem mit der Erbauung des Parthenon betraut. Atlas hatte keine Lust dazu und verpfuschte das Fundament. Als sich die ersten Risse zeigten, verbannte Phidias den Atlas unter die Erde und befahl ihm, das Gebäude auf unbestimmte Zeit zu stützen. Da mir nichts Gegenteiliges bekannt ist, hockt er wohl immer noch dort unten. )aussah. Der dritte Mann, Burke, war auch nicht viel   besser, ein o-beiniges Kerlchen mit Schuppen auf den Schultern. 

»Dann halten Sie sich ran«, brummelte Jenkins. »Schlagen   Sie bei Trismegistos und Porter nach, da finden Sie eine breite Auswahl.« 

Der Bursche stieß ein sarkastisches Blöken aus. »An der   Auswahl liegt’s nicht, Jenkins, die Frage ist: Welche Kategorie soll’s denn   sein? Nicht dass womöglich…« 

»Haben Sie etwa Schiss, Withers?« Jenkins lächelte   verächtlich und feindselig. »Palmer hatte auch Schiss, und Sie wissen ja, wie es   ihm ergangen ist. Noch können wir uns nach einem Ersatzmann umsehen.« 

»Nein, nein, nein«, versicherte Withers beflissen. »Ich   entscheide mich schon noch, ganz bestimmt. Geben Sie mir einfach Bescheid. Ich   stehe jederzeit zur Verfügung.« 

»Sind wir denn viele?«, fragte Burke. Wenn Withers wie   ein Schaf blökte, klang Burke eher nach Rindvieh, Marke nachdenklicher   Wiederkäuer. 

»Nein«, erwiderte Jenkins, »das wisst ihr doch. Insgesamt   sieben. Einer für jeden Sessel.« 

Burke lachte dumpf, was wie Schluckauf klang, Withers   kicherte ein paar Tonlagen höher. Diese Vorstellung schien die beiden zu   amüsieren. 

Dann gewann Withers’ Skepsis wieder die Oberhand. »Und   Sie sind ganz sicher, dass uns nicht vorher jemand auffliegen lässt?« 

»Devereaux hat alle Hände voll mit dem Krieg zu tun,   Farrar und Mandrake mit den aufmüpfigen Gewöhnlichen. Es ist viel zu viel los,   als dass jemand von uns Kenntnis nehmen würde.« Jenkins’ Augen blitzten. »Hat   eigentlich überhaupt schon mal jemand von uns Kenntnis genommen?« Die drei   wechselten einen finsteren Blick, dann setzte Jenkins den Hut wieder auf. »Na   denn, ich muss los. Hab noch ein paar Verabredungen. Denkt an die Kobolde!« 

»Aber das Experiment!« Burke beugte sich verschwörerisch   vor. »Withers hat schon Recht. Wir brauchen einen Beweis, dass es klappt, ehe   wir… Verstehen Sie?« 

Jenkins lachte. »Ihr sollt euren Beweis haben. Hopkins   wird euch persönlich vorführen, dass es keine Nebenwirkungen gibt. Ich kann euch versichern, es ist höchst eindrucksvoll. Zuerst…«   

Wupp. Mit diesem ungewohnten Geräusch fand mein   Lauschangriff ein jähes Ende. Eben noch summte ich Jenkins unbemerkt ums Ohr, im   nächsten Augenblick fuhr wie ein Blitz aus heiterem Himmel eine zusammengerollte   Zeitung auf mich nieder und erwischte mich am Hinterleib. Die niederträchtige   Attacke4(Schlimmer noch, bei der Tatwaffe handelte es sich um eine Ausgabe der »Wahren Kriegsgeschichten«, Mandrakes Pamphlet! Noch ein Punkt auf meiner langen Liste seiner ungezählten Schandtaten.)schleuderte mich aus vollem Flug auf   den Fußboden, wo ich alle sechse von mir streckte. Jenkins und seine   Spießgesellen blickten ein wenig verdutzt auf mich herunter. Der stämmige   Barkeeper schwenkte fröhlich seine Zeitung. 

»Volltreffer! Das Vieh ist direkt an Ihrem Ohr   rumgebrummt, Sir. Ist ja ’n scheußlich dicker Brummer, und das um diese   Jahreszeit.« 

»Kann man wohl sagen«, pflichtete ihm Jenkins bei. Er   kniff die Augen zusammen und musterte mich garantiert durch seine Linsen, aber   ich war von Ebene eins bis vier eine Fliege, weshalb ihm das überhaupt nichts   half. Dann hob er plötzlich den Fuß und wollte mich zertreten. Flinker, als es   sich für eine angeschlagene Fliege gehört, wich ich seinem Schuh aus und flog   taumelnd zum nächsten Fenster hinaus. 

Draußen auf der Straße behielt ich die Kneipentür im   Blick und inspizierte meine mürbe Substanz. Schon traurig, wenn ein Dschinn, der   ____________ 5, (Setze eine Großtat aus folgender Auswahl ein: (a) in der Schlacht von Quadesh ganz allein gegen die Utukku gekämpft hat, (b) die sagenhafte Stadtmauer von Uruk dem Lehmboden mit bloßen Händen abgerungen hat, (c) drei Herren hintereinander mittels einer Hermetischen Haarspalterei den Garaus gemacht hat, (d) mit König Salomo plauderte, (e) andere. )von ein paar zusammengerollten Papierbögen außer   Gefecht gesetzt wird, aber das waren nun mal die traurigen Tatsachen. Das ganze   Verwandeln und Herumgescheuchtwerden war mir gar nicht zuträglich. Mandrake…   Mandrake war an allem schuld. Das sollte er mir büßen, und zwar bei der ersten   sich bietenden Gelegenheit!6(Natürlich konnte ich diesbezüglich in meiner gegenwärtigen Verfassung nichts ausrichten, jedenfalls nicht ganz allein. Gewisse Dschinn, darunter auch Faquarl, setzten sich schon lange für einen Massenaufstand gegen die Zauberer ein. Ich hatte diesen Vorschlag immer als dummes Zeug abgetan, als aussichtsloses Unterfangen, aber wenn Faquarl in diesem Augenblick mit irgendeiner verbohrten Idee aufgekreuzt wäre, hätte ich mich ihm unter anerkennendem Schulterklopfen und Freudengebrüll bedenkenlos angeschlossen. )

Ich machte mir Vorwürfe, dass Jenkins womöglich Verdacht   geschöpft hatte, ich sei kein gewöhnliches Insekt, und sich durch die Hintertür   verdrückt hatte, aber zu meiner Erleichterung trat er kurz darauf durch die   Vordertür und machte sich auf den Rückweg nach Whitehall. Da ich ihm nicht mehr   auf die Fliegentour kommen konnte, verwandelte ich mich – vor Schmerzen ächzend   – wieder in einen Spatz und heftete mich ihm an den Hut. 

Es wurde Abend und der Zauberer Jenkins schlenderte durch   die Londoner Innenstadt. Er hatte noch drei andere Verabredungen. Die erste fand   in einer Gastwirtschaft unweit des Trafalgar Square statt. Diesmal versuchte ich   gar nicht erst hinterherzufliegen, sondern beobachtete durchs Fenster, wie er   sich mit einer nachlässig gekleideten Frau mit verkniffenem Gesicht unterhielt.   Dann ging er quer durch Covent Garden in Richtung Holborn, wo er einen kleinen   Imbiss betrat. Wieder hielt ich es für besser, auf Abstand zu bleiben, aber ich   hatte einen guten Blick auf den Typen, mit dem er redete, ein Mann in mittleren   Jahren mit einem ulkigen Fischgesicht. Er hatte dicke Lippen wie ein Karpfen.   Wie meine Substanz war auch mein Gedächtnis ziemlich mitgenommen, trotzdem kam   er mir bekannt vor. Nein, es hatte keinen Zweck, ich kam nicht drauf. 

Die ganze Geschichte war irgendwie seltsam. Nach allem,   was ich bis jetzt mitbekommen hatte, war zweifellos eine Verschwörung am   Köcheln. Aber die Typen waren alle so… ungeeignet für finstere Machenschaften.   Keiner von ihnen verfügte über besondere Fähigkeiten oder wirkte sonderlich   tatkräftig, eigentlich traf eher das Gegenteil zu. Hätte man alle Londoner   Zauberer auf ein Spielfeld gestellt und ihnen befohlen, zwei Fußballmannschaften   zu wählen, wären garantiert diese drei am Schluss übrig geblieben – die drei   plus der Dicke und der mit dem Gipsbein. Der windige Eindruck, den sie machten,   war offenbar beabsichtigt, aber ich begriff beim besten Willen nicht, was sie   damit bezweckten. 

Letzter Treffpunkt war ein heruntergekommenes Café in   Clerkenwell, und hier ging irgendetwas mit Jenkins vor. Bislang hatte   er seine Geschäfte oberflächlich, kurz angebunden und beiläufig abgewickelt,   jetzt blieb er vor der Tür stehen, als müsste er sich erst sammeln. Er strich   sich das Haar aus dem Gesicht, rückte sorgfältig seine Krawatte zurecht, ja er   inspizierte sogar mithilfe eines kleinen Taschenspiegels den Pickel an seinem   Kinn. Dann erst betrat er das Café. 

Endlich wurde es spannend. Diesmal hatte er es   offensichtlich nicht mehr mit seinesgleichen oder niedriger Stehenden zu tun.   Vielleicht wartete da drin der geheimnisvolle Mr Hopkins! Das musste ich   unbedingt herausfinden. Was bedeutete, dass sich der kleine Spatz zu einer   weiteren Verwandlung bequemen musste. 

Die Tür des Cafés war geschlossen, die Fenster   desgleichen. Durch den schmalen Spalt unter der Tür fiel ein gelber Lichtstreif   auf den Gehsteig. Ächzend und stöhnend wurde ich zum Rauchfädchen und zwängte   mich hindurch. 

Ein warmer Mief nach Kaffee, Zigarettenqualm und   Bratspeck empfing mich. Das Rauchfädchen lugte unter der Tür hervor, kräuselte   sich deckenwärts und sah sich gründlich um. Es war alles ein bisschen   verschwommen, wohl weil infolge der häufigen Verwandlungen meine Sehkraft   nachließ, aber an einem Tisch ganz hinten entdeckte ich Jenkins. Daneben saß   eine dunkle Gestalt. 

Der Rauch wehte durch den Schankraum, blieb dabei dicht   am Boden und schlängelte sich vorsichtig um Stuhlbeine und die Schuhe der Gäste.   Mir kam ein beunruhigender Gedanke. Ich machte unter einem Tisch Halt und sandte   einen Impuls aus, um eventuell vorhandene feindliche Magie   auszukundschaften.7(Der Impuls hatte die Gestalt einer murmelgroßen blaugrünen Kugel und war nur auf der siebten Ebene sichtbar. Er suchte blitzschnell das ganze Lokal ab und kam wieder zurückgesaust. An seiner Farbe konnte man den Gradder Magie ablesen, der er begegnet war. Blaugrün stand für harmlos, Gelb für eine Spur Magie, Orange für starke Zaubertätigkeit, und Rot bis Indigo waren für mich der Anlass, mich zu verabschieden und dem nächsten Ausgang zuzustreben. )  Beim Warten spähte ich noch einmal zu   Jenkins’ Gesprächspartner hinüber, aber der wandte mir leider den Rücken zu. 

Der Impuls kam quietschorange mit roten Streifen zurück.   Resigniert ließ ich ihn vergehen. Demnach gab es hier drinnen   tatsächlich Magie, und nicht gerade wenig. 

Was nun? Wenn ich feige die Flucht ergriff, erfuhr ich   garantiert nichts mehr über Jenkins’ Pläne und vertat damit meine einzige   Chance, endlich entlassen zu werden. Abgesehen davon, falls die dunkle Gestalt   wirklich Hopkins war, konnte ich anschließend ihn verfolgen, dann zu Mandrake   zurückkehren und wäre morgen früh beim ersten Sonnenstrahl frei. Es half alles   nichts, ich musste hier ausharren, wie riskant es auch sein mochte. 

Schließlich waren auch die Mauern von Prag nicht ohne   Mühsal und Gefahren erbaut worden.8(Und eigentlich auch nicht von mir. Die Koboldbrigade, die ich in meinen Dienst gezwungen hatte, schuftete sich schier zu Tode, während ich mich in sicherer Entfernung in einer Hängematte räkelte und versonnen in den Sternenhimmel blickte.)Der Rauch ringelte sich geräuschlos von Tisch zu Tisch.   An Jenkins’ Nachbartisch sammelte ich mich unter der überhängenden   Plastiktischdecke und linste vorsichtig darunter hervor. 

Jetzt konnte ich Jenkins’ Gegenüber besser erkennen,   obwohl mir der Mann immer noch nicht das Gesicht zuwandte. Er trug einen   schweren Soldatenmantel und hatte den breitkrempigen Hut tief in die Stirn   gezogen. 

Jenkins’ Gesicht war vor Anspannung ganz weiß. »…und Lime   ist heute früh aus Frankreich zurückgekommen«, sagte er.9( Lime! Na endlich. Der Fischige aus dem Imbiss hatte vor fünf Jahren zu den Lovelace-Verschwörern gehört. Wenn er jetzt plötzlich aus seinem Loch gekrochen kam, musste die Kacke echt am Dampfen sein! ) »Alle sind so weit und warten drauf, dass es endlich   losgeht.« 

Er räusperte sich verlegen. Der andere schwieg. Eine mir   vage bekannte magische Aura umgab ihn. Ich kramte in meinem getrübten   Gedächtnis. Wo war mir diese Aura bloß schon mal untergekommen? 

Jemand kam auf meinen Tisch zu. Der Rauch zog sich   zusammen wie eine Seeanemone, aber alles war in Ordnung. Ein Kellner ging mit   zwei Kaffeebechern vorbei, knallte sie vor Jenkins und seinen Nebenmann auf den   Tisch und entfernte sich unter tonlosem Pfeifen. 

Ich spähte wieder hinüber. Jenkins nippte an seinem   Kaffee, sagte aber nichts. 

Eine Hand griff nach dem anderen Becher, eine große Hand   mit einem Zickzackmuster aus schmalen weißen Narben auf dem Handrücken. 

Die Hand hob den vollen Becher vorsichtig an. Der Mann   beugte sich zum Trinken ein wenig vor und ich konnte seine dichten Augenbrauen   sehen, die Hakennase, einen kurzen schwarzen Bart. Erst jetzt, als es zu spät   war, ging mir ein Licht auf. 

Der Söldner trank seinen Kaffee. Ich verzog mich wieder   unter meinen Tisch. 
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Es war nämlich so, dass ich den Typen kannte. Wir waren   uns schon zwei Mal begegnet, und beide Male war es zu Meinungsverschiedenheiten   gekommen, die auf zivilisierte Art beizulegen wir uns bemüht hatten. Aber ob ich   ihn nun mit einer Brunnenfigur erschlagen, mit einer Detonation in die Luft   gesprengt oder (bei unserer letzten Begegnung) einfach angezündet und einen   Abhang runtergeworfen hatte, er schien nie auch nur den kleinsten Kratzer   davonzutragen. Seinerseits war er schon etliche Male bedenklich dicht dran   gewesen, mir mit diversen Silberwaffen den Garaus zu machen. Jetzt, da ich so   schwach wie nie war, tauchte er prompt wieder auf. Das gab mir zu denken. Nicht   dass ich mich vor ihm gefürchtet hätte, das wäre ja noch schöner, o nein. Sagen   wir, ich war berechtigterweise ein wenig beunruhigt. 

Er trug wie immer altmodische, zerkratzte, abgetragene   Lederstiefel, die geradezu nach Magie stanken.1(Im Gegensatz zu den Schuhen meines Herrn und Meisters, die ganz normal müffelten.) Vermutlich hatte mein Impuls darauf so heftig reagiert.   Siebenmeilenstiefel, die in Sekundenschnelle ungeheure Entfernungen zurücklegen   können, sind heutzutage äußerst selten. Damit und mit seiner enormen   Widerstandskraft und seiner Killerausbildung war der Bursche ein nicht zu   unterschätzender Gegner. Ich war ziemlich froh, dass ich hinter dem Tischtuch so   gut versteckt war. 

Der Söldner stürzte seinen Kaffee in einem Zug   hinunter2(Der obendrein kochend heiß gewesen sein muss. Mann, war der Bursche hart drauf)  und legte die vernarbte Hand wieder   auf den Tisch. »Es sind also alle mit von der Partie?« Es war die wohl bekannte   Stimme, ruhig, bedächtig und tief wie das tiefste Meer. 

Jenkins nickte. »Jawohl, Sir, und ihre Kobolde bringen   sie mit. Hoffentlich sind es auch genug.« 

»Wenn nicht, sorgt der Boss schon für Verstärkung.« 

Aha, jetzt kamen wir allmählich zur Sache! Ein Boss! War   damit Hopkins gemeint oder jemand anders? In meinen Ohren rauschte es vor lauter   Substanzschmerzen, deshalb konnte ich nicht alles verstehen. Ich musste näher   heran. Der Rauchfaden wagte sich hinter dem Tischtuch hervor. 

Jenkins trank noch ein Schlückchen. »Haben Sie sonst noch   etwas zu tun für mich, Sir?« 

»Momentan nicht. Ich kümmere mich um die Lastwagen.« 

»Was ist mit den Fesseln und Stricken?« 

»Die besorge ich auch. Ich kenne mich da aus.« 

Fesseln! Stricke! Lastwagen! Mal eben eins und eins   zusammengezählt – na, zu welchem Schluss bist du gekommen? Tja, ich leider auch   nicht. Aber es klang nach reichlich schmutzigen Geschäften. Vor lauter Aufregung   schlängelte ich mich noch näher heran. 

»Gehen Sie nach Hause«, sagte der Söldner. »Sie haben   gute Arbeit geleistet. Ich erstatte noch Mr Hopkins Bericht. Allmählich kommt   Schwung in die Sache.« 

»Was mache ich, wenn ich Kontakt mit ihm aufnehmen muss?   Logiert er noch im Ambassador?« 

»Zurzeit schon. Aber rühren Sie sich nur im äußersten   Notfall, wir müssen jedes Aufsehen vermeiden.« 

Der Rauchkringel unter dem Nebentisch hätte ein   Freudentänzchen aufgeführt, wäre seine Substanz nicht so verflixt steif gewesen.   Das Ambassador war bestimmt ein Hotel oder etwas Ähnliches. Damit hatte ich   Hopkins’ Aufenthaltsort erfahren, wie es Mandrake von mir verlangte. Die   Freiheit war zum Greifen nah! Wie gesagt, ich war vielleicht nicht ganz auf der   Höhe, aber was unauffälliges Beschatten anging, war ich nicht zu schlagen. 

Jenkins schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.   »Übrigens, Sir, mir fällt da noch etwas ein. Als ich mich vorhin mit Burke und   Withers getroffen habe, ist die ganze Zeit eine Fliege um uns rumgesummt.   Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber…« 

Die Stimme des Söldners grollte wie ferner Donner. »Ach   ja? Und was haben Sie dagegen unternommen?« 

Jenkins rückte seine kleine runde Brille zurecht, eine   nervöse Geste, die ich gut nachvollziehen konnte. Der Söldner war mindestens   zwei Köpfe größer als er und fast doppelt so   breit. Er hätte ihm mit einem Faustschlag das Rückgrat brechen können. »Danach   habe ich noch besser aufgepasst«, stotterte der Sekretär, »aber mir ist nichts   aufgefallen.« 

Natürlich nicht. Der Rauchkringel unterm Tisch lachte   sich ins Fäustchen. 

»Außerdem habe ich meinem Kobold Truklet befohlen, die   Fliege zu überprüfen und mir Bescheid zu geben.« 

Oha. Ich zog mich rasch zurück und waberte auf der   Stelle, spähte zwischen den Stuhlbeinen durch und prüfte alle Ebenen. Erst   entdeckte ich nichts, dann sah ich eine winzige Spinne über den Boden krabbeln   und neugierig unter jeden Tisch schauen. Ich kräuselte mich aus ihrem Blickfeld   und schwebte unter die Tischplatte. 

Die kleine Spinne näherte sich, krabbelte unter meinem   Tisch entlang, sah mich sofort, stellte sich auf die Hinterbeine und wollte   Alarm schlagen. Der Rauch ringelte sich abwärts und umwölkte das Tierchen. Ein   kurzes Geplänkel, ein klägliches Piepsen… 

Der Rauchfaden setzte sich wieder in Bewegung, anfangs in   unbeholfenen, schwerfälligen Wellen wie eine Pythonschlange, die sich   überfressen hat, war aber schon bald wieder wendiger.3(Die Substanz des armen Truklet war ein magerer Schmaus. Normalerweise hätte ich so einen kargen Happen keines Blickes gewürdigt, aber die Zeiten waren rau, und ich musste jedes Fitzelchen Kraft nutzen, das ich kriegen konnte. Außerdem wollte mich der kleine Mistkerl schließlich verpfeifen.) 

Ich drehte mich um. Die Verschwörer verabschiedeten sich   voneinander. Der Söldner war bereits aufgestanden, Jenkins blieb noch sitzen,   vermutlich wartete er auf seinen Kobold.4(Da konnte er lange warten. Ich hätte ihm noch einen Kaffee bestellen sollen. )Was nun? 

Mandrake hatte mir aufgetragen, Hopkins ausfindig zu   machen und seine Pläne aufzudecken. Den ersten Teil des Auftrags hatte ich im   Prinzip erfüllt. Eigentlich hätte ich sofort umkehren können, denn damit hatte   ich mir meine Entlassung ja wohl verdient, alles, was recht ist. Aber unter   »Recht«, besonders wenn es um meines ging, verstand Mandrake etwas anderes als   ich. Er hatte mich schon einmal über den Tisch gezogen. Deshalb war es besser,   auf Nummer Sicher zu gehen und ihn mit so vielen Informationen zu bombardieren,   dass ihm gar nichts anderes übrig blieb, als sich überschwänglich bei   mir zu bedan

ken und mich zum nächsten Pentagramm zu geleiten. 

Der Söldner wollte Hopkins noch Bericht erstatten. 

Der Rauch unterm Tisch ringelte sich zur Sprungfeder. Ich   beobachtete den Fußboden. Nichts… immer noch nichts… jetzt kamen zwei   altmodische Stiefel in Sicht. Braunes Leder, abgeschabt und ausgetreten. 

Im selben Augenblick schnellte ich vor und wechselte im   Springen die Gestalt. 

Der Söldner stapfte zur Tür. Sein Mantel raschelte,   darunter hörte man Waffen klirren. Eine kleine Eidechse grub die langen Krallen   in seinen rechten Stiefel und hielt sich daran fest. 

Draußen war es dunkel geworden. Nur noch vereinzelte   Fahrzeuge brummten etwas weiter weg eine größere Straße entlang, es waren kaum   noch Fußgänger unterwegs. Der Söldner ließ die Cafétür zufallen, ging ein paar   Schritte und blieb stehen. Die Eidechse grub die Krallen tiefer ins Leder. Ich   wusste, was jetzt kam. 

Eine magische Erschütterung, eine Vibration, die meine   Substanz im Innersten erbeben ließ. Der Stiefel, an dem ich hing, hob sich,   senkte sich, berührte wieder den Boden – es war nur ein einziger Schritt, aber   die Straße, die Nacht und die Lichter des Cafés waren nur noch schemenhafte   Schlieren. Noch ein Schritt, dann noch einer. Die Lichter flimmerten. Ich nahm   undeutlich Gebäude, Menschen und Geräusch-fetzen wahr, aber vor allem hatte ich   damit zu tun, mich festzuhalten, während die Siebenmeilenstiefel voranschritten,   ohne sich um die Gesetze von Zeit und Raum zu scheren. Es war beinahe wie daheim   am Anderen Ort, und ich hätte den Ausflug genossen, hätte ich nicht gespürt, wie   sich Substanzbröckchen von meinen Gliedmaßen lösten und wie erloschene   Glutklümpchen hinter uns hertrudelten. Trotz meiner kleinen Stärkung vorhin im   Café fiel es mir immer schwerer, eine lebensfähige Gestalt beizubehalten. 

Nach dem dritten Schritt hielt der Stiefel an. Sofort   gerannen die verwischten Lichter und setzten sich zu einer neuen Umgebung   zusammen, einem anderen Viertel Londons, etliche Kilometer vom Café entfernt.   Ich wartete ab, bis ich wieder einigermaßen geradeaus gucken konnte, dann   schaute ich mich blinzelnd um. 

Wir waren in einem Park unweit vom Trafalgar Square   gelandet. Hierher begab sich das gewöhnliche Volk nach der Arbeit, um dem   Müßiggang zu frönen. Das unterstützten die   großzügigen Behörden nach Kräften, indem sie – jedenfalls seit ein paar Monaten,   seit die Stimmung hinsichtlich des Krieges umgeschlagen war – täglich für die   grellsten Vergnügungen sorgten, um auch ja sämtliche Sinne der Zuschauer zu   betäuben und jegliches Nachdenken zu verhindern. 

Mitten im Park sah man den prachtvollen Glaspalast   leuchten, ein märchenhaftes Gebilde mit einem wahren Wald von hell angestrahlten   Kuppeln und Minaretten. 

Die Konstruktion aus zwanzigtausend in Eisenrahmen   eingepassten und gewölbten Scheiben hatte man im ersten Kriegsjahr hochgezogen   und anschließend mit Imbissbuden und Fahrgeschäften, Bärengruben und   Abnormitätenkabinetts voll gepfropft. Bei den Gewöhnlichen war das Etablissement   sehr beliebt, bei uns Dschinn weniger. Uns behagte das viele Eisen nicht. 

Außerdem gab es etliche Pavillons und überall in den   Bäumen hingen bunte Koboldlaternen. Achterbahnen rasten in die Tiefe und   vollführten Loopings, Karussells drehten sich ruckelnd, drüben in der   Sultansburg wiegten sich rassige Schönheiten im Tanz vor einer Horde betrunkener   Gewöhnlicher.5(Manche dieser Schönheiten waren richtige Menschen, aber auf den höheren Ebenen entdeckte ich zwei, die nicht ganz das waren, was sie vorgaben zu sein: Die eine war nur eine leere Hülle, vorn Fassade, hinten hohl, die andere ein feixender Foliot, der seine dürren Glieder hinter einem Blendezauber barg. )  Zu beiden Seiten des breiten Hauptwegs   zapfte man aus großen Fässern Wein und Bier, ganze Ochsen drehten sich traurig   an Spießen. Der Söldner mischte sich in normaler Gangart unter das Treiben. 

Wir kamen am Verrätereck vorbei, wo gefangene Rebellen in   einem Glaskäfig hoch über der johlenden Menge schaukelten. Gleich daneben hatte   man in einem anderen Glasbehälter einen widerlichen schwarzen Dämon auf der   ersten Ebene sichtbar gemacht. Er warf sich knurrend gegen die Scheiben und   drohte dem staunenden Publikum mit der Faust. Wieder daneben war eine Bühne   aufgebaut. Ein Spruchband verkündete den Titel des Theaterstücks: »Die   Unterwerfung der abtrünnigen Kolonien.« Schauspieler liefen wild gestikulierend   umher und stellten mithilfe von Plastikschwertern und Pappmascheedämonen die   offizielle Version des Krieges nach. Überall drückten lächelnde Damen den Flanierenden kostenlose Sonderdrucke   der »Wahren Kriegsgeschichten« in die ausgestreckten Hände. Bei dem bunten,   lauten Trubel konnte man praktisch keinen klaren Gedanken fassen und schon gar   nicht schlüssige Argumente gegen den Krieg formulieren.6(Von diesen Belustigungen trugen viele Mandrakes Handschrift, seine Detailverliebtheit paarte sich hier mit theatralischen Effekten, die er seinem Freund, dem Bühnenautor Makepeace, abgeschaut hatte. Eine unwiderstehliche Mischung aus Derbheit und Raffinement. Den gefangenen »amerikanischen« Dämon fand ich besonders gelungen, er war garantiert von einem Behördenzauberer eigens zu diesem Zweck beschworen worden. )

Ich hatte dergleichen schon oft gesehen und konzentrierte   mich lieber darauf, von dem Söldner nicht abgeschüttelt zu werden, denn der   hatte unterdessen den Hauptweg verlassen und strebte quer über die Wiese auf   einen kleinen künstlichen See zu. 

Der See war kaum der Rede wert. Tagsüber dümpelten   wahrscheinlich Wasservögel darauf herum und Kinder paddelten in gemieteten   Bötchen hin und her, bei Dunkelheit hatte er durchaus etwas Verwunschenes. Am   Ufer wucherte ein Schilfdschungel, orientalisch anmutende Brücken überspannten   die Wasserfläche und verbanden etliche verschwiegene Inselchen miteinander. Auf   einer Insel stand eine chinesische Pagode, davor ragte ein breiter Holzsteg in   den See hinaus. 

Der Söldner beschleunigte seinen Schritt und stapfte   polternd über eine mit Schnitzereien verzierte Brücke. Auf dem Steg sah ich   jemanden warten. Auf den höheren Ebenen umkreisten schwarze Schemen wachsam   seinen Kopf. 

Ich musste mich verdrücken. Am Stiefel des Söldners würde   mich über kurz oder lang sogar der dumpfbackigste Kobold entdecken. Trotzdem   konnte ich nah genug herankommen, dass ich alles sah und hörte. Das   Schilfdickicht unter dem Steg war zum Verstecken wie geschaffen. Die Eidechse   machte einen großen Satz. Nach einer weiteren qualvollen Verwandlung schwamm   eine kleine grüne Schlange zwischen den modernden Stängeln auf die Insel zu. 

Über mir hörte ich den Söldner leise und höflich fragen:   »Mr Hopkins?« 

Eine Lücke im Schilf. Die Schlange wickelte sich um ein   fauliges, aus dem Wasser ragendes Schilfrohr und richtete sich auf. Auf dem Steg   stand der Söldner und vor ihm ein anderer Mann, schmächtig und mit hängenden   Schultern, der ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte. Ich strengte die   müden Augen an und erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des   Unbekannten – nichts sagend, durchschnittlich, absolut unauffällig. Wie kam es   dann, dass dieses Gesicht bei mir ein untrügliches Gefühl des Wiedererkennens   auslöste und mich schaudern ließ? 

Die beiden Männer traten vom Steg herunter und   verschwanden aus meinem Blickfeld. Die Schlange fluchte beredt und wand sich   anmutig durchs Schilf. Wenn ich wenigstens Hopkins verstehen, einen Hinweis   aufschnappen könnte, was… 

Zehn Schilfrohre regten sich. Fünf schmale graue Schatten   lösten sich aus dem Uferbewuchs. Zehn dürre Beine knickten ein und stießen sich   ab. Kein Laut war zu vernehmen. Eben war ich noch allein gewesen, im nächsten   Augenblick stürzten sich wie graue Gespenster fünf Reiher auf mich, mit   schnappenden Dolchschnäbeln und glühenden roten Augen. Flatternde Flügel   peitschten das Wasser und versperrten jeden Fluchtweg, Krallen haschten nach der   erschrockenen Schlange, Schnäbel stießen auf sie nieder. Ich ringelte mich   zusammen und tauchte blitzartig ab, aber die Reiher waren schneller. Ein   Schnabel packte mich am Schwanz, ein anderer nahm mich dicht unterm Kopf in die   Zange. Die Reiher schlugen mit den Schwingen und flogen auf und ich zappelte wie   ein Wurm zwischen ihnen. 

Eine rasche Überprüfung ergab, dass es sich bei allen   fünfen um Foliot handelte. Unter normalen Umständen hätte ich ihre Federn über   die ganze Stadt verteilt, aber in meinem Zustand war ich noch nicht mal einem   einzelnen gewachsen. Meine Substanz drohte zu zerreißen. 

Ich wehrte mich verzweifelt, krümmte und wand mich, spie   mein Gift nach links und rechts. Die Empörung verlieh mir ein wenig Kraft und   ich verwandelte mich noch eine Nummer kleiner in einen glitschigen Aal, entglitt   ihrem Griff und fiel auf die rettende Wasserfläche nieder. 

Ein Schnabel stieß zu. 

Zack! Alles wurde schwarz. 

Jetzt wurde es erst richtig peinlich. Nachdem ich selbst   erst vorhin einen Kobold verputzt hatte, hatte jetzt jemand mich verputzt. Fremde Substanz umschwärmte mich und begann,   meine eigene Substanz zu zersetzen.7(In solchen Fällen darf man nicht lange fackeln, sonst absorbiert einen der andere. Eine schwächere Wesenheit hat keine Chance, wenn jemand Stärkeres sie verschluckt, und das hier war für mich schon verflixt brenzlig) 

Ich raffte mich auf und feuerte eine Detonation ab. 

Ja, es war laut und eine Riesensauerei, aber es hatte die   gewünschte Wirkung. Es regnete Foliotfetzchen und auch ich regnete als kleine   schwarze Perle auf den Teich herab. 

Die Perle plumpste ins Wasser. Sofort waren die vier   übrigen Reiher zur Stelle und pickten fieberhaft nach mir. 

Ich ließ mich tief ins Trübe sinken, außerhalb ihrer   Reichweite, dorthin, wo mich Schlamm, Schlick und vermodertes Schilf auf   jeglicher Ebene verbargen. 

Mir war schwindlig, beinahe hätte ich das Bewusstsein   verloren. Nein, wenn ich jetzt schlappmachte, würde man mich finden. Ich musste   irgendwie hier wegkommen und zu meinem Herrn zurückkehren. Ich musste mich ein   letztes Mal zusammenreißen und fliehen. 

Riesenbeine staksten durch den Schlick, Dolchschnäbel   fuhren wie Pistolenkugeln ins modderige Nass. Das dumpfe Echo wüster Flüche   hallte zwischen den Schilfrohren wider. Eine kleine, verletzte Kaulquappe   schlängelte sich in Richtung Ufer und hinterließ abgestorbene Substanzpartikel   in ihrem Kielwasser. Kaum an Land, brach die Kaulquappe sämtliche   Alterungsrekorde und wurde zum hässlichen Frosch mit schiefem Maul und einem   Klumpfuß. Der Frosch hopste unbeholfen über die Wiese. 

Ich hatte den Hauptweg schon fast erreicht, als mich die   Foliot entdeckten. Offenbar war einer über dem See gekreist und hatte meine   humpelnde Flucht erspäht. Mit heiserem Geschrei flatterten die anderen auf und   kamen auf mich zugesegelt. 

Einer setzte zum Sturzflug an. Der Frosch machte einen   verzweifelten Satz. Der Reiherschnabel bohrte sich in die Erde. 

Hinaus auf den Weg, zwischen die Besucher. Der Frosch   hüpfte hierhin und dorthin, zwischen Beine, unter Zeltplanen, sprang von Köpfen   auf Schultern, aus Körben in Kinderwagen, quakte und quarrte und glotzte mit   irren Glubschaugen umher. Männer brüllten, Frauen kreischten, Kinder staunten   mit offenen Mündern. Hinterdrein flogen mit rauschendem Gefieder die Reiher, vor   Mordlust wie von Sinnen. 

Sie bahnten sich ihren Weg durch die Buden, kippten mit   den Flügeln Weinfässer um und schlugen jaulende Hunde in die Flucht. Die Leute   wurden umgestoßen wie Kegel, die »Wahren Kriegsgeschichten« flogen gleich   packenweise durch die Luft, landeten in Weinlachen und auf dem Würstchengrill. 

Die flüchtige Amphibie hüpfte auf die Freiluftbühne ins   helle Kobold-licht, worauf ein Schauspieler einem anderen auf den Arm sprang und   ein dritter sich per Kopfsprung ins Publikum stürzte. Der Frosch rettete sich   vor den Reihern in eine Bodenluke, tauchte in der benachbarten Luke wieder auf   und hüpfte einem Papptroll auf den Kopf. Von dort sprang er auf das Spruchband   über der Bühne und heftete sich mit den Schwimmfüßen daran fest. Ein Reiher   hackte von unten nach ihm und durchtrennte dabei das Spruchband. Der   Stoffstreifen schwang wie eine Liane durch die Luft und katapultierte den Frosch   über den Hauptweg hinweg vor den Glaskäfig mit dem gefangenen Dämon. 

Unterdessen wusste ich kaum noch, wo ich war und was ich   tat. Meine Substanz baute immer mehr ab, ich konnte kaum noch sehen, hörte alle   Geräusche nur noch verzerrt. Blindlings und Haken schlagend hopste ich weiter. 

Der nächste Angriff ließ nicht lange auf sich warten.   Einer meiner Verfolger hatte genug von der wilden Jagd. Er hatte wohl einen   Schüttelkrampf entfesselt, jedenfalls wich ich aus und sah nicht, wie der Bann   den Glaskäfig traf, hörte nicht, wie die Scheibe zersprang. Ich konnte nichts   dafür, ich war’s nicht gewesen. Ich sah nicht, wie der große schwarze Dämon   verdutzt das Gesicht verzog und die langen krummen Krallen in den Riss zwängte.   Ich hörte das verhängnisvolle Splittern nicht, als der ganze Käfig barst, nicht   das Geschrei und Gejammer der Schaulustigen, als der Dämon sich auf sie stürzte. 

Das alles entging mir. Ich hüpfte mechanisch in blinder   Flucht weiter, spürte meine Substanz weich werden und sich mit jedem panischen   Sprung verflüssigen. Ich lag im Sterben, aber ich durfte mich nicht irgendwo   verkriechen und in mein Schicksal ergeben, weil mir ein geflügelter Tod dicht   auf den Fersen war. 



Kitty
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Kittys Meister schaute von seinem Sofa auf, einer   einsamen Insel in einem Meer aus Papierbögen, die über und über in seiner   kleinen, engen Handschrift beschrieben waren. Er hatte blaue Tintenflecken am   Mund, weil er an seinem Kugelschreiber kaute, und blinzelte irritiert. 


  »Ich habe heute Abend gar nicht mehr mit dir gerechnet,   Lizzie. Ich dachte, du wärst schon bei deiner Arbeit.« 

  »Ich bin auch gleich weg, Sir. Übrigens, Sir…« 

  »Hast du eigentlich die Originalausgabe von Pecks   ›Desiderata Curiosa‹ bekommen? Und wie steht’s mit der ›Anatomie der   Melancholie‹? Du weißt ja, ich brauche den vierten Band.« 

  Kitty hatte ihre Lüge gut einstudiert. »Tut mir Leid,   Sir, aber ich habe keins von beiden mitgebracht. Die Bibliothek hat heute schon   früher geschlossen. Die Gewöhnlichen haben auf der Straße davor eine Kundgebung   abgehalten und die Bibliothek hat sicherheitshalber die Tore dichtgemacht. Ich   musste wieder gehen, ehe ich Ihre Bücher gefunden hatte.« 

  Mr Button entfuhr ein ungehaltener Ausruf und er   malträtierte den Kugelschreiber noch heftiger. »So was Ärgerliches! Die   Gewöhnlichen demonstrieren, hast du gesagt? Und was kommt als Nächstes? Werfen   die Pferde das Zaumzeug ab? Wollen sich die Kühe nicht mehr melken lassen? Diese   verflixten… Leute müssen endlich begreifen, wo ihr Platz ist!« Er verlieh dieser   Aussage Nachdruck, indem er im Takt den Kugelschreiber in die Luft stieß, dann   hielt er verlegen inne. »Nichts für ungut, Lizzie.« 

  »Macht nichts, Sir. Wer war eigentlich Ptolemäus, Sir?« 

  Der Alte legte die Hände um den Hinterkopf und räkelte   sich genüsslich. »Ptolemäus von Alexandria. Ein ganz außergewöhnlicher   Zauberer.« Dann fragte er mit flehendem Blick: »Schaffst du’s noch,   Teewasser aufzusetzen, bevor du gehst,   Lizzie?« 

  Kitty ließ nicht locker: »War er Ägypter?« 

  »Allerdings, obwohl der Name natürlich griechisch ist.   Ptolemäus war mazedonischer Herkunft. Bravo, Lizzie. Diese Demonstranten haben   von solchen Dingen bestimmt keine Ahnung!« 

  »Ich würde gern mal etwas von ihm lesen, Sir.« 

  »Das wird wohl nicht gehen, denn seine Werke sind auf   Griechisch verfasst. Sein Hauptwerk, das Kompendium ›Vermächtnis des Ptolemäus‹   muss irgendwo bei meinen Büchern sein. Für uns Zauberer gehört es zur   Pflichtlektüre, denn Ptolemäus ist wegweisend, was die Techniken der   Dämonenbeschwörung betrifft. Allerdings hat er einen recht eigenwilligen Stil.   Dann hat er noch die so genannten ›Apokryphen‹ verfasst. Die hattest du mir   seinerzeit von Hyrnek gebracht, glaube ich. Eine kuriose Schriftensammlung,   gespickt mit launigen Anmerkungen. Der Tee…« 

  »Ich setze gleich den Kessel auf«, versicherte ihm Kitty.   »Gibt es irgendetwas über Ptolemäus, was ich lesen kann, bis der Tee fertig ist,   Sir?« 

  »Herrje, wenn du dir mal was in den Kopf gesetzt hast!   Nun, im »Buch der Namen« findest du vermutlich einen Eintrag. Du weißt ja   bestimmt, in welchem Stapel es verbuddelt ist.« 

  Kitty überflog den Absatz, während hinter ihr der Kessel   knallte und blubberte. 

  Ptolemäus von Alexandria (um 120 v. Chr.) 

  Kindzauberer, Spross der herrschenden Ptolemäerdynastie,   Neffe des Ptolemäus VIII. und Vetter des Kronprinzen (der spätere Ptolemäus   IX.). Verbrachte sein kurzes Leben vorwiegend in Alexandria, wo er an der   Bibliothek wirkte. Näheres ist nicht überliefert. Schon in jungen Jahren galt   das begabte Wunderkind als namhafter Zauberer. Angeblich fühlte sich sein Vetter   durch Ptolemäus’ Beliebtheit beim einfachen Volk bedroht und veranlasste einen   Mordanschlag auf ihn. 

  Die Begleitumstände seines Todes sind unbekannt, als   sicher gilt aber, dass er nicht alt wurde. Er starb entweder eines gewaltsamen   Todes oder aufgrund seiner anfälligen Gesundheit. In einem alexandrinischen   Manuskript wird ein rapider körperlicher Verfall nach einer »beschwerlichen   Reise« erwähnt, was anderen Quellen widerspricht, laut denen er Alexandria nie   verlassen hat. Zum Zeitpunkt der Bestattung   seines Onkels und der Thronbesteigung seines Vetters (116 v. Chr.) wird sein Tod   ausdrücklich erwähnt, weshalb es unwahrscheinlich ist, dass er das zwanzigste   Lebensjahr vollendete. 

  Seine Schriften lagerten über 300 Jahre lang in der   Bibliothek von Alexandria und wurden von Tertullian und anderen römischen   Zauberern studiert, Auszüge wurden in Rom als das berühmte »Vermächtnis des   Ptolemäus« veröffentlicht. Das Originalmanuskript fiel dem großen Erdbeben und   der Feuersbrunst im dritten Jahrhundert zum Opfer, die erhaltenen Fragmente   fasste man unter dem Titel »Apokryphen« zusammen. Ptolemäus ist von historischem   Interesse, da ihm die Entwicklung diverser Beschwörungstechniken zugeschrieben   wird, wie der Gleichmütige Schnitt und der Maulerschild (beide wurden noch zur   Zeit Löws angewandt), aber auch rein hypothetische Methoden wie die   »Ptolemäische Pforte«, dies alles trotz seiner Jugend. Hätte Ptolemäus das   Erwachsenenalter erreicht, hätte er zweifelsohne Bedeutendes geleistet. Seine   Dämonen, zu denen er eine ungewöhnlich enge Beziehung gepflegt haben soll, waren   u.a. Affa†, Rekhyt oder Necho‡,   Methys†, Penrenutet†. 

  † Ableben   nachgewiesen 

  ‡ Schicksal unbekannt 

  Als Kitty mit der Kanne zurückkam, lächelte Mr Button sie   zerstreut an. 

  »Hast du etwas Brauchbares gefunden?« 

  »Ich weiß nicht recht, Sir, aber ich hätte eine Frage.   Kommt es manchmal vor, dass ein Dämon die Gestalt seines Herrn annimmt?« 

  Der Zauberer ließ den Kugelschreiber sinken. »Um seinen   Herrn zu ärgern oder zu verwirren, meinst du? Gewiss doch! Das ist ein uralter   Trick, einer der ältesten überhaupt, und bringt unerfahrene Jungzauberer fast   immer aus dem Konzept. Nichts ist verstörender, als einem Trugbild der eigenen   Person gegenüberzustehen, besonders dann, wenn der Dämon es absichtlich   karikiert. Ich glaube, es war Rosenbauer aus München, den die entlarvende   Nachahmung seines gezierten Betragens derart erschütterte, dass er in Tränen   ausbrach, sein Pomadedöschen hinschmiss und aus seinem Pentagramm stürmte – was   fatale Folgen hatte. Ich selbst musste einmal zusehen, wie mein eigener Leichnam   unter ekligen Geräuschen allmählich verweste, während ich einen Dämon nach den   Grundsätzen der kretischen Architektur befragte. Ich darf mir zugute halten,   dass ich aus meiner Mitschrift hinterher   noch klug wurde. Hast du so etwas gemeint?« 

  »Also… eigentlich… nein, Sir.« Kitty holte tief Luft.   »Ich wollte wissen, ob schon einmal ein Dschinn aus… Hochachtung… oder sogar aus   Zuneigung die Gestalt seines Herrn angenommen hat. Weil er sich darin wohl   fühlte.« Laut ausgesprochen kam es ihr selbst albern vor. 

  Der Alte rümpfte die Nase. »Ich glaube kaum.« 

  »Ich meine, nach dem Tod des Zauberers.« 

  »Aber liebe Lizzie! Höchstens wenn der Betreffende   ungewöhnlich hässlich oder entstellt war. Dann mag ein Dämon seine Gestalt   annehmen, um jemanden zu erschrecken. Ich glaube, Zarbustibal von Jemen ist nach   seinem Ableben noch etliche Male wieder aufgetaucht. Aber aus Hochachtung?   Undenkbar! Damit gehst du von einem Verhältnis zwischen Herrn und Diener aus,   für das es keinerlei Beispiele gibt. Nur eine Gewöhnl…, entschuldige, nur jemand   so Unerfahrenes wie du kann auf eine derart abwegige Idee kommen! Also nein,   also nein!« Er hatte sich immer noch nicht wieder beruhigt, als er die Hand nach   dem Teetablett ausstreckte. 

  Kitty war schon in der Tür. »Vielen Dank, Sir, Sie haben   mir sehr geholfen. Apropos«, setzte sie hinzu, »was ist eigentlich die   ›Ptolemäische Pforte‹?« 

  Der alte Zauberer auf seinem papierübersäten Sofa ächzte   gequält: »Was das ist? Eine windige Spekulation! Ein Mythos, ein Märchen, ein   Produkt überbordender Fantasie! Heb dir deine Fragen für sinnvollere Themen auf.   Jetzt muss ich aber weitermachen. Ich kann mich wirklich nicht mit den albernen   Hirngespinsten irgendwelcher Anfänger befassen. Hinaus mit dir! Die Ptolemäische   Pforte, also wirklich…« Er machte ein verdrossenes Gesicht und wedelte unwirsch   mit der Hand. 

  »Aber…« 

  »Musst du nicht längst bei der Arbeit sein, Lizzie?« 

  Vierzig Minuten später stieg Kitty an der Uferpromenade   aus dem Bus. Sie trug einen dicken schwarzen Dufflecoat und kaute nachdenklich   ein Sandwich. Die Ausweispapiere für ihre andere falsche Identität, Clara Bell,   hatte sie eingesteckt. 

  Der Himmel verfinsterte sich, obwohl immer noch ein paar   Wolken vom Widerschein der Stadt schmutzig gelb schimmerten. Ganz unten am Fuß   der Ufermauer floss die zum Rinnsal geschrumpfte Themse. Kitty kam an einer   grauen Schlammbank vorbei, wo zwischen Steinen und Treibgut Reiher   umherstolzierten. Die Luft war kalt, ein kräftiger Wind wehte in Richtung Meer. 

  An einer Flussbiegung knickte die Promenade plötzlich um   90 Grad ab, weil ein wuchtiges Gebäude mit steilem Dach und spitzen Gauben im   Weg stand. Breites schwarzes Fachwerk gliederte die Mauern, aus Fenstern in   unterschiedlicher Höhe fiel helles Licht auf die Straße und das dunkle Wasser.   Das oberste Stockwerk kragte ringsum vor, mal kühn, mal durchhängend, als könnte   es jederzeit abstürzen. Über dem Gehsteig schaukelte an einer Stange ein   verwittertes grünes Schild, dessen Schrift nicht mehr zu entziffern war, was   aber nicht weiter schlimm war, denn der »Frosch« war stadtbekannt. Er war   berühmt für sein Bier, seinen Braten und das allwöchentliche Dominoturnier. Der   »Frosch« war Kittys abendlicher Arbeitsplatz. 

  Sie duckte sich unter einem niedrigen Torbogen durch und   ging durch die stockfinstere Gasse in den Hof. Dabei warf sie einen Blick nach   oben. Ein rötliches Licht schwebte über dem Giebel. Wenn man direkt hinsah,   verschwamm es, aber wenn man es aus dem Augenwinkel betrachtete, erkannte man   den Umriss einer netten kleinen Wachkugel. 

  Kitty ignorierte den Spitzel, ging quer über den Hof zur   Vordertür, die ein verwittertes Vordach vor Wind und Wetter schützte, und trat   ein. 

  Im Schankraum war es so hell, dass sie blinzeln musste.   Die Vorhänge waren zugezogen, im Kamin prasselte ein Feuer. Der Widerschein   flackerte auf den Gläsern, die auf dem Tresen aufgereiht waren. George Fox, der   Wirt, war eben dabei, sie systematisch blank zu reiben. Er nickte Kitty zu, als   sie an ihm vorbeiging und ihre Tasche an die Garderobe hängte. 

  »Bist spät dran, Clara.« 

  Kitty sah auf die Armbanduhr. »Es geht erst in zwanzig   Minuten los, George.« 

  »Halt dich lieber ran, ist noch viel zu tun.« 

  Kitty warf ihre Mütze über einen Haken. »Mach ich.« Sie   wies mit dem Kinn auf die Tür. »Wie lange ist die schon da draußen?« 

  »Paar Stunden. Das Übliche. Soll uns wohl einschüchtern.   Kann aber nichts hören und stört nicht weiter.« 

  »Ach so. Wirf mir mal ’n Lappen rüber.« 

  Nach einer Viertelstunde flotten, geübten Wischens sah   der Schankraum picobello aus. Sämtliche Gläser waren poliert, alle Tischdecken   tipptopp. Kitty hatte zehn Krüge auf den Tresen über dem Zapfhahn gestellt und   der Schankkellner Sam füllte sie mit goldbraunem, schäumendem Fassbier. Kitty verteilte die letzten   Dominokästen, wischte sich die Hände an der Hose ab, nahm eine Schürze vom Haken   und ging an ihren Platz hinter dem Tresen. George Fox schloss die Vordertür auf   und ließ die ersten Gäste herein. 

  Der Ruf des »Froschs« sorgte gewöhnlich für eine ständig   wechselnde Kundschaft, und auch an diesem Abend fielen Kitty einige Leute auf,   die sie noch nie gesehen hatte: ein militärisch wirkender Herr, eine freundliche   alte Dame, die sich schlurfend einen Stuhl suchte, ein blonder, vollbärtiger   junger Mann. Das vertraute Klicken der Dominosteine setzte ein, es herrschte   eine fröhliche, gesellige Stimmung. Kitty strich sich die Schürze glatt, eilte   zwischen den Tischen umher und nahm Essensbestellungen auf. 

  Eine Stunde verging. Die Spieler hatten die Teller mit   den Resten der dick mit warmem Rinderbraten belegten Sandwichs weggeschoben.   Nach dem Essen hatte ihre Begeisterung für das Spiel schlagartig nachgelassen.   Die Steine blieben für den Fall einer Razzia auf den Tischen ausgelegt, aber die   Spieler saßen jetzt aufrecht und hellwach auf ihren Stühlen. Kitty füllte die   letzten Gläser nach und ging wieder hinter den Tresen, als drüben am Kamin ein   Mann aufstand. 

  Er war gebrechlich und vom Alter gebeugt. Es wurde still. 

  »Liebe Freunde«, fing er an, »seit letzter Woche ist   nicht viel Erwähnenswertes passiert, deshalb fasse ich mich kurz. Wie immer   möchte ich unserem Wirt, Mr Fox, für seine Gastfreundschaft danken. Vielleicht   berichtet Mary erst einmal über die Lage in Amerika?« 

  Er setzte sich wieder hin. Am Nebentisch erhob sich eine   magere, erschöpft wirkende Frau. Kitty schätzte sie auf nicht mal vierzig,   obwohl sie schon angegrautes Haar hatte. »Gestern Abend ist ein Handelsschiff   eingetroffen. Es kam direkt aus Boston, aus dem Kriegsgebiet. Die Mannschaft hat   heute Morgen in unserem Café gefrühstückt. Sie haben erzählt, dass unsere   jüngste Offensive fehlgeschlagen ist, Boston gehört immer noch den Amerikanern.   Unsere Truppen haben sich zur Proviantbeschaffung ins Gelände zurückgezogen und   werden seither immer wieder angegriffen. Es gab schwere Verluste.« 

  Getuschel erfüllte die Kneipe. Der alte Mann stand halb   auf. »Vielen Dank, Mary. Wer übernimmt?« 

  »Darf ich?«, meldete sich der junge bärtige Mann zu Wort.   Er war stämmig und selbstbewusst und wirkte ein bisschen überheblich. »Ich komme   von einer neuen Vereinigung, der ›Allianz der Gewöhnlichen‹, vielleicht haben   Sie schon davon gehört.« 

  Eine gewisse Unruhe kam auf. Kitty runzelte die Stirn.   Diese Stimme… 

  »Wir brauchen noch Verstärkung«, fuhr der Mann fort, »für   eine neue Welle von Streiks und Kundgebungen. Wir müssen den Zauberern   ordentlich einheizen. Damit sie endlich aufwachen, müssen viele von uns was   unternehmen, sonst ist es witzlos. Soll heißen: Massenproteste.« 

  »Ich bitte ums Wort!« Die ältere Dame mit dem tadellosen   dunkelblauen Kleid und dem knallroten Umschlagtuch machte Anstalten aufzustehen.   Ein Chor freundschaftlichen Protests wurde laut und sie blieb sitzen. »Was hier   in London vor sich geht, macht mir große Sorgen«, sagte sie. »Die Streiks, die   Unruhen… Das kann doch unmöglich eine Lösung sein. Was soll damit erreicht   werden? Solche Aktionen stacheln die Obrigkeit doch nur zu grausamen   Vergeltungsmaßnahmen an. Der Tower wird noch vom Wehgeschrei vieler wackerer   Leute widerhallen!« 

  Der junge Mann hieb mit der plumpen roten Faust auf den   Tisch. »Und was sollen wir Ihrer Meinung nach machen, meine Dame? Einfach   stillhalten? Die Zauberer werden’s uns bestimmt nicht danken! Für die sind wir   doch der letzte Dreck. Wir müssen endlich was tun! Schließlich können sie uns   nicht alle einbuchten!« 

  Hier und da wurde geklatscht. Die alte Dame schüttelte   störrisch den Kopf. »Da irren Sie sich gewaltig«, widersprach sie. »Ihre   Rechnung geht nur dann auf, wenn man die Zauberer überhaupt stürzen kann, und   das ist ausgeschlossen!« 

  »Lass doch das pessimistische Gequatsche, Oma«, mischte   sich ein anderer Mann ein. 

  Sie reckte trotzig das knochige Kinn. »Wie stellen Sie   sich das denn vor, hm?« 

  »Sieht man doch, dass sie die Lage nicht mehr im Griff   haben, sonst hätten sie die Rebellen längst besiegt.« 

  »Außerdem helfen uns die anderen Europäer bestimmt«, warf   der blonde junge Mann ein. »Die Tschechen würden uns finanziell unterstützen und   die Franzosen auch.« 

  George Fox nickte. »Französische Geheimagenten haben mir   schon neulich ein paar magische Waffen vorbeigebracht. Nur für den Notfall. Bis   jetzt hab ich sie allerdings noch nicht benutzt.« 

  »Entschuldigung«, unterbrach ihn die alte Dame, »aber Sie   haben uns immer noch nicht erklärt, wie man die Regierung mit ein paar   Streiks stürzen kann.« Sie sah   herausfordernd in die Runde. »Na?« Von ein paar Männern kamen unwillige Ausrufe,   aber sie waren zu sehr mit ihren Getränken beschäftigt, um eine deutlichere   Entgegnung zu formulieren. 

  »Sie haben Recht, Madam«, meldete sich Kitty vom Tresen   aus in ruhigem Ton zu Wort. »Es wird nicht leicht, sie zu stürzen, aber   ausgeschlossen ist es nicht. Solche Revolutionen waren schon oft erfolgreich.   Was ist denn in Ägypten, Rom und Prag passiert? Überall galten die Zauberer als   unbesiegbar – zunächst. Und überall wurden sie gestürzt, als das Volk irgendwann   aufbegehrt hat.« 

  »Aber Kind«, wandte die alte Dame ein, »da waren jedes   Mal feindliche Streitkräfte im Spiel.« 

  »Jedes Mal haben feindliche Heerführer die innere   Schwäche des betreffenden Reiches ausgenutzt«, fuhr Kitty unbeirrt fort. »Die   Bevölkerung hatte sich da schon erhoben, und zwar ohne nennenswerte Zauberkräfte   oder riesige Armeen. Es waren ganz normale Leute, wie wir.« 

  Die alte Dame lächelte verkniffen. »Mag sein. Aber wer   will schon eine Invasion? Unsere Regierung hat ihre Fehler, aber sie ist   wenigstens britisch.« 

  »Pah!«, schnaubte der bärtige junge Mann. »Jetzt aber   wieder zurück zum Hier und Jetzt. Heute Abend treten in Battersea die   Stahlwerker in den Streik, das ist nur ein Stück flussabwärts von hier. Schließt   euch uns an! Und wenn die Zauberer ihre Dämonen auf uns hetzen – na wenn schon!   Wir schmieden keine Geschütze mehr für die!« 

  »Und was wird aus Ihren Stahlwerkern?«, fragte die alte   Dame scharf. »Die einen landen im Tower, die anderen in der Themse. Und   hinterher treten andere an ihre Stelle.« 

  »Die Dämonen werden sich noch umgucken«, entgegnete der   junge Mann. »Ein paar von unseren Leuten haben nämlich Abwehrkräfte! Davon haben   Sie doch bestimmt schon mal gehört. Die halten Angriffe aus, durchschauen   Trugbilder…« 

  Als er das sagte, fiel bei Kitty endlich der Groschen.   Man brauchte sich bloß den blonden Vollbart wegzudenken – natürlich, sie kannte   den Mann! Es war Nick Drew, außer ihr der einzige Überlebende der   Widerstandsbewegung. Nick Drew, der in ihrer dunkelsten Stunde aus der   Westminster Abbey geflohen war und seine Freunde im Stich gelassen hatte.   Inzwischen war er älter und kräftiger, spuckte aber immer noch große Töne. Übers Kämpfen reden kannst du immer noch   prima, dachte sie bissig. Im Reden warst du schon immer ganz groß. Jede Wette,   dass du dich verdrückst, wenn’s draufankommt. Plötzlich bekam sie Angst und trat   ein Stück zurück, damit er sie nicht sehen konnte. Nick mochte ein Schwätzer   sein, aber wenn er sie erkannte, flog ihre ganze Tarnung auf. 

  Die anderen Gäste diskutierten unterdessen lebhaft über   Abwehrkräfte. »Die können Zauberei sehen, ganz deutlich«, sagte eine Frau   mittleren Alters. »Hab ich jedenfalls gehört.« 

  Die alte Dame schüttelte wieder den Kopf. »Alles   Gerüchte, gefährliche Gerüchte«, sagte sie bedauernd, »das sind doch unbewiesene   Behauptungen. Würde mich nicht wundern, wenn die Zauberer diesen Klatsch selbst   in Umlauf gebracht hätten, um euch zu unüberlegtem Handeln zu verleiten. Hat   denn jemand hier«, fuhr sie fort, »solche Abwehrkräfte schon mit eigenen Augen   gesehen?« 

  In der Kneipe herrschte Schweigen. Kitty trat ungeduldig   von einem Fuß auf den anderen und hätte gern etwas gesagt, aber Clara Bell hielt   sich besser zurück, hatte sie beschlossen. Außerdem hemmte sie Nicks   Anwesenheit. Sie sah sich um. Die Gäste, von denen sich die meisten schon   jahrelang heimlich hier trafen, waren fast ausnahmslos mittleren Alters oder   älter. Mit Abwehrkräften kannte sich keiner richtig aus, jedenfalls nicht aus   eigener Erfahrung. Bis auf Nick Drew, der mindestens so ausgeprägte Abwehrkräfte   hatte wie Kitty, aber ruhig dasaß und schwieg. 

  Die gute Stimmung war verdorben. Nach einer Weile stand   der alte Mann mühsam auf. »Wir dürfen nicht den Mut verlieren, liebe Freunde!   Vielleicht sind die Zauberer zu gefährlich, als dass wir sie bekämpfen können,   aber auf ihre Propaganda brauchen wir immerhin nicht hereinzufallen. Heute ist   eine neue Ausgabe der ›Wahren Kriegsgeschichten‹ erschienen. Schmeißt das Zeug   in den Müll! Warnt eure Freunde vor diesen Lügen!« 

  Da ergriff George Fox das Wort. »Ich glaub, da urteilst   du ein bisschen streng.« Er hob die Stimme und übertönte das allgemeine   ungläubige Gemurmel. »Jawoll! Ich hab mir vorgenommen, so viele Ausgaben der   ›Wahren Kriegsgeschichten‹ zu sammeln, wie’s geht.« 

  »Schämen Sie sich, Mr Fox«, rief die alte Dame mit   zittriger Stimme. »Nein, ich steh dazu«, fuhr der Wirt fort. »Falls irgendwer   heut Abend der Toilette einen Besuch abstatten muss, kann er sich vom Nutzen der   Broschüren überzeugen. Die Dinger sind ausgesprochen saugfä

  hig.« Alles lachte. Kitty ging die Gläser nachfüllen,   wobei sie darauf achtete, dem blonden jungen Mann stets den Rücken zuzukehren. 

  »Es ist spät geworden«, verkündete der alte Herr, »wir   müssen uns trennen. Aber vorher leisten wir noch wie üblich unseren Schwur.« 

  George Fox griff unter die Theke und förderte einen   großen verbeulten Pokal zutage, auf dessen Deckel zwei Dominosteine über Eck   standen. Der Pokal war aus massivem Silber. Der Wirt nahm eine dunkle Flasche   von einem Bord, hob den Deckel ab und goss großzügig Portwein in das Gefäß.   Kitty nahm den Pokal in beide Hände und trug ihn zu dem alten Herrn hinüber. 

  »Trinken wir alle daraus«, sagte der. »Auf dass wir den   Tag noch erleben, an dem die Gewöhnlichen wieder ins Parlament einziehen. Auf   dass das angestammte Recht aller Männer und Frauen wieder in Kraft trete,   nämlich die Politik unserer Regierung kommentieren, diskutieren und kritisieren   und sie für ihr Tun zur Rechenschaft ziehen zu dürfen.« Mit gebührender Würde   setzte er den Pokal an die Lippen, trank einen Schluck und reichte ihn im   Uhrzeigersinn an seinen Nachbarn weiter. 

  Dieses Ritual war der Höhepunkt der Versammlungen im   »Frosch«. Nach den Diskussionen, die nie zu irgendeinem Ergebnis kamen, bot es   den Trost des Geregelten und Vertrauten. Das Silbergefäß wurde feierlich   weitergereicht, von einem Gast zum nächsten, von einem Tisch zum anderen. Alle,   ob Stammgast oder Neuzugang, warteten geduldig, bis sie an die Reihe kamen, mit   Ausnahme der alten Dame, die schon zum Aufbruch rüstete. George kam um den   Tresen herum und fing zusammen mit Sam an, die Tische in Türnähe abzuräumen.   Kitty begleitete den Pokal und gab ihn, falls nötig, an den nächsten Tisch   weiter. Dabei hielt sie das Gesicht immer noch von Nick Drew abgewandt. 

  »Reicht der Portwein, Clara?«, rief George. »Mary hat   ganz schön was weggesüppelt, hab’s genau gesehn.« 

  Kitty nahm den Pokal und schaute hinein. »Ja, es reicht   noch.« 

  »Umso besser. Wollen Sie uns etwa schon verlassen, junge   Frau?« 

  Die alte Dame lächelte. »Ich muss leider los, mein   Bester. Jetzt, wo es auf den Straßen drunter und drüber geht, mag ich nicht so   spät unterwegs sein.« 

  »Schon in Ordnung. Clara, bring der Dame den Pokal, damit   sie trinken kann, bevor sie geht.« 

  »Mach ich, George.« 

  »Nicht nötig, Schätzchen. Ich nehm beim nächsten Mal   einfach einen doppelten Schluck.« Das löste   allgemeines Gelächter und ein paar Bravorufe aus. Ein paar Männer standen auf,   um die alte Frau vorbeizulassen. 

  Kitty ging hinterher. »Bitte sehr, Madam, es ist noch   genug drin.« 

  »Nein danke, ich muss wirklich los. Es ist schon spät.« 

  »Sie haben Ihr Tuch verloren, Madam.« 

  »Macht nichts. Ich muss los. Entschuldigen Sie bitte…« 




  »Heda, Verehrteste! Nicht so drängeln!« 

  »Entschuldigung, Entschuldigung…« 

  Mit ausdruckslosem Gesicht und Augen, so starr und dunkel   wie die blinden Öffnungen einer Maske, hastete die Alte durch den Schankraum und   drehte sich immer wieder nach Kitty um, die hinter ihr herlief. Die junge Frau   trug den Silberpokal mit ausgestreckten Armen vor sich her, erst ehrfurchtsvoll   wie eine Opfergabe, dann schwenkte sie ihn plötzlich wie eine Fechterin den   Degen. Die Nähe des Silbers schien der alten Dame gar nicht zu behagen, so   heftig zuckte sie zurück. George stellte vorsichtig den Gläserturm ab und griff   in seine Hosentasche, Sam schloss ein Wandschränkchen auf und langte hinein.   Alle anderen blieben sitzen, ihre Mienen schwankten zwischen Belustigung und   Verunsicherung. 

  »Die Tür, Sam«, befahl George Fox. 

  Die alte Dame beeilte sich noch mehr. Sam drehte sich um   und verstellte ihr den Weg. In der Hand hielt er einen kurzen dunklen Stab.   »Immer mit der Ruhe«, sagte er bedächtig. »Hier hält sich jeder an die Regeln.   Ehe Sie gehen, müssen Sie aus dem Pokal trinken. Das ist so was wie ’ne Probe.«   Er machte eine verlegene Handbewegung. »Tut uns Leid.« 

  Die alte Dame blieb stehen und zuckte die Achseln. »Aber   nicht doch.« Sie hob die Hand. Aus ihrer Handfläche schoss ein blauer Blitz und   hüllte Sam in ein Geflecht aus knisternden Kraftadern. Der Kellner machte einen   Luftsprung, erschauerte, hampelte mit Armen und Beinen wie eine Marionette und   fiel qualmend zu Boden. Weiter hinten im Schankraum schrie jemand auf. 

  Ein schriller, dreister Pfiff erscholl. Die Alte drehte   sich um und hielt die noch dampfende Hand hoch. »Tja dann, meine Liebe…« 

  Kitty warf ihr das Silbergefäß ins Gesicht. 

  Ein grellgrüner Blitz, ein Zischen und Schmurgeln. Die   Alte knurrte wie ein Hund und griff sich mit beiden Händen ins Gesicht. Kitty   wandte den Kopf: »George!« 

  Der Wirt holte ein längliches Kästchen aus der   Hosentasche und warf es Kitty mit einem kräftigen, gut gezielten Wurf über die   Köpfe der durcheinander rufenden und aufspringenden Gäste zu. Sie fing es mit   einer Hand und fuhr wieder herum, wollte es auf die sich Krümmende schleudern… 

  Die alte Dame nahm die Hände aus dem Gesicht, das kaum   noch als solches zu erkennen war. Zwischen dem ordentlich frisierten weißen Haar   und der Perlenhalskette glänzte ein unförmiger Klumpen. Kitty erschrak und hielt   inne. Die gesichtslose Frau hob die Hand und wieder schoss daraus ein gleißend   blauer Blitz hervor, erwischte Kitty frontal und umgab sie mit einem   Kraftstrudel. Kitty ächzte. Ihre Zähne klapperten und sie bebte krampfartig, das   grelle Licht blendete sie. Sie spürte, dass ihre Kleider brannten. 

  Dann ebbte der Angriff ab, die Kraftadern erloschen.   Kitty fiel aus etwa einem Meter Höhe schlaff zu Boden. 

  Die alte Dame ließ die Finger spielen, brummelte   zufrieden vor sich hin und sah sich im Schankraum um. Die Gäste flohen in alle   Richtungen, kippten Tische um, stießen Stühle beiseite, rempelten einander an,   schrien in Todesangst. Der blonde junge Mann duckte sich hinter ein Bierfass.   Die Alte entdeckte George Fox, der auf eine Truhe neben dem Tresen zusteuerte.   Noch ein blauer Blitz – aber George brachte sich mit einem Satz in Sicherheit.   Ein Teil des Tresens zerbarst und es hagelte Glasscherben und Holzspäne. George   Fox wälzte sich hinter einen Tisch. 

  Ohne auf das Geschrei und den Tumult zu achten, wandte   sich die alte Dame erneut zum Gehen. Sie zupfte ihre Strickweste zurecht, strich   sich das Haar aus dem entstellten Gesicht, stieg über den leblosen Sam hinweg   und griff nach der Türklinke. 

  Abermals übertönte ein schriller Pfiff das Tohuwabohu.   Die Alte hielt mit der Hand auf der Klinke inne und drehte sich mit schief   gelegtem Kopf um. 

  Kitty, leicht schielend und mit zerfetzten, angekokelten   Kleidern, das Haar gekräuselt wie aufgeribbelte Wolle, hatte sich wieder   aufgerappelt, warf der alten Dame das Kästchen vor die Füße und sprach einen   Befehl. 

  Ein blendender Blitz, und eine zwei Meter dicke   Feuersäule stieg zur Decke empor. Obwohl die Säule aus lodernden Flammen   bestand, war sie außen vollkommen glatt und hätte ebenso gut aus Marmor sein   können. Sie umschloss die alte Dame von allen Seiten und man sah sie so reglos darin verharren wie ein in Bernstein   eingeschlossenes Insekt, mit grauen Haaren, Perlenkette, blauem Kleid, allem   Drum und Dran. Die Säule verfestigte sich, wurde undurchsichtig, und die alte   Dame war nicht mehr zu erkennen. 

  Das Licht verblasste, die Säule verschwamm. Dann löste   sie sich auf und hinterließ auf den Dielen einen kreisrunden Brandfleck. Die   Alte mit dem zerlaufenen Gesicht war weg. 

  Erst war alles totenstill. Der Schankraum war ein   heilloses Durcheinander aus umgekippten Tischen, zerbrochenen Stühlen,   Holzstücken, lang hingestreckten Leibern und verstreuten Dominosteinen. Nur   Kitty stand keuchend da und blickte gebannt auf den Brandfleck. 

  Dann lösten sich die Gäste einer nach dem anderen aus   ihrer Erstarrung. Sie krochen über den Boden, rappelten sich hoch, stöhnten und   lallten vor sich hin. Kitty blieb stumm und beobachtete den verwüsteten Tresen.   Am äußersten Ende tauchte Georges Kopf auf. Die beiden wechselten einen langen   Blick. 

  Kitty hob die Augenbrauen. »Und jetzt?« 

  »Lass sie erst ein bisschen verschnaufen, dann können sie   gehen. Die Wachkugel soll keinen Verdacht schöpfen.« 

  Steifbeinig stieg Kitty über einen Trümmerhaufen und ging   um den toten Kellner herum. Sie schob einen unterdrückt schluchzenden Herrn   beiseite, der in Richtung Tür wankte, und sperrte ab. Volle fünf Minuten blieb   sie vor der Tür stehen, während sich die verschreckten Gäste allmählich fassten,   dann ließ sie einen nach dem anderen hinaus. 

  Nicholas Drew hatte sich hinter seinem Fass vorgewagt und   war der Letzte, der ging. Ihre Blicke trafen sich und er blieb kurz stehen. 

  »Hallo Kitty«, sagte er. »Noch genauso temperamentvoll   wie früher, wie’s scheint.« 

  Kitty verzog keine Miene. »Nick.« 

  Der junge Mann strich sich das Haar glatt und knöpfte   seinen Mantel zu. »Keine Bange. Ich vergess gleich wieder, dass ich dich   getroffen hab. Hast dir wohl ’n neues Leben aufgebaut und so.« Er warf einen   letzten Blick auf das Schlachtfeld. »Oder willst du dich vielleicht der ›Allianz   der Gewöhnlichen‹ anschließen? Eine wie dich können wir gut gebrauchen.« 

  Kitty schüttelte den Kopf. »Nein danke. Ich bin zufrieden   hier.« 

  Er nickte. »Na schön. Dann auf Wiedersehn. Und viel   Glück.« 

  »Wiedersehen, Nick.« Sie schloss die Tür hinter ihm. 

  George Fox stand über den toten Sam gebeugt, weiße,   verstörte Gesichter spähten aus der Küche.   Kitty ließ sich mit dem Rücken gegen die Tür fallen und schloss die Augen. Ein   einziger Dämon – ein Spitzel 

  – hatte diese   Verwüstung angerichtet. In London gab es hunderte davon. Nächste Woche zur   selben Zeit würden sich dieselben Gäste im »Frosch« versammeln, schwatzen,   diskutieren und schließlich doch nichts unternehmen. Dabei wurden überall in   London immer wieder Stimmen des Protests laut – und rasch und erbarmungslos   mundtot gemacht. Demonstrieren war sinnlos. Reden war sinnlos. Es musste noch   etwas anderes geben! 

  Womöglich war der Augenblick gekommen, ihren Plan in die   Tat umzusetzen. 
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Der Abend hatte sich auf den Landsitz des   Premierministers in Richmond gesenkt. Auf dem Rasen waren hohe Säulen   aufgestellt, auf denen bunte Koboldfackeln brannten und die ganze Anlage in   überirdisches Licht tauchten. Farbenprächtig als Feuervögel und Salamander   gewandete Lakaien huschten umher und boten Erfrischungen an. Hinter der   schwarzen Wand der Bäume am anderen Teichufer spielte ein unsichtbares Orchester   eine Pavane, deren liebliche Klänge über den Gesprächen der Gäste schwebten. 

Die Mächtigen des Reiches verlustierten sich im Garten,   plauderten gedämpft und gelangweilt und sahen immer wieder verstohlen auf ihre   Armbanduhren. Sie waren formell in Abendkleid und Frack erschienen und verbargen   die Gesichter hinter kunstvollen Tier-, Vogel-und Dämonenmasken. Der   vergnügungssüchtige Devereaux hatte ein Faible für solche Veranstaltungen und   sie fanden seit Kriegsbeginn immer öfter statt. 

John Mandrake lehnte an einer Säule und beobachtete die   anderen Gäste. Seine Maske war mit Mondsteinsplittern bestickt, die so geschickt   angeordnet waren, dass sie an den Kopf einer Albinoeidechse erinnerten. Ein   echtes Kunstwerk, aber leider saß die Maske nicht richtig. Sein Blickfeld war   eingeschränkt und er war schon zweimal in ein Blumenbeet getreten. Er seufzte.   Immer noch keine Nachricht von Bartimäus. Inzwischen musste er doch irgendetwas   herausbekommen haben! 

Ein Grüppchen kam vorbeigeschlendert, ein von zwei   gespannt lauschenden Luchsdamen und einer unterwürfigen Dryade eskortierter   Pfau. An der Wampe und dem großspurigen Auftreten erkannte Mandrake Mr Collins,   die beiden Frauen waren vermutlich ihm unterstellte Zauberinnen, die nach einer   Beförderung schielten. Mandrakes Miene verfinsterte sich. Collins und die   anderen Minister waren sofort über ihn   hergefallen, als er in der Kabinettssitzung den Zauberstab aufs Tapet gebracht   hatte. Den Rest der Sitzung hatte er ihre zweideutigen Bemerkungen und   Devereaux’ eisige Blicke aushalten müssen. Keine Frage, sein Vorschlag war   unbesonnen gewesen, für einen Politiker ein grober Schnitzer. 

Zum Teufel mit der Politik! Ihre Konventionen erstickten   ihn, er kam sich vor wie eine Fliege im Spinnennetz. Er war nur noch damit   beschäftigt, Devereaux zu beschwichtigen und sich seiner Rivalen zu erwehren.   Was für eine Zeitverschwendung! Irgendjemand musste dringend wieder für Ordnung   im Reich sorgen, ehe es zu spät war. Irgendjemand musste den anderen Ministern   die Stirn bieten und endlich den Stab zum Einsatz bringen. 

Vor der Abfahrt aus Whitehall hatte Mandrake dem   Kellergewölbe unter dem Skulpturensaal einen Besuch abgestattet. Er war seit   Jahren nicht mehr dort unten gewesen, und als er jetzt am Fuß der Treppe stand,   stach ihm gleich die Reihe roter Fliesen ins Auge, die am anderen Ende des   Vorraums in den Boden eingelassen war. Ein wohlbeleibter Aufseher stand von   seinem Tisch auf und kam auf ihn zu. 

Mandrake grüßte ihn mit knappem Nicken. »Ich möchte einen   Blick in die Schatzkammer werfen.« 

»Selbstverständlich, Mr Mandrake. Wenn Sie mir bitte   folgen wollen.« 

Sie durchquerten den Vorraum. Vor dem roten   Fliesenstreifen blieb der Angestellte stehen. »Ich muss Sie bitten, alle   magischen Gegenstände abzulegen, die Sie eventuell bei sich tragen, und alle   unsichtbaren Begleiter zu entlassen, Sir. Das hier ist eine Schranke. Jenseits   des roten Balkens ist keinerlei Magie gestattet, nicht mal ein simpler Bann. Der   geringste Verstoß hat schlimmste Folgen.« 

Mandrake spähte in den düsteren kahlen Gang hinter dem   roten Streifen. »Tatsächlich? Was denn für welche?« 

»Darüber darf ich nicht sprechen, Sir. Sie haben nichts   Übernatürliches anzumelden? Dann können wir weitergehen.« 

Sie betraten ein Labyrinth aus kahlen gemauerten Gängen,   das sogar noch älter war als die eigentlichen Parlamentsgebäude. Ab und zu kamen   sie an einer Holztür oder einem unbeleuchteten Durchgang vorbei. Im Mittelgang   brannten elektrische Glühbirnen. Mandrake sah sich gründlich um, aber nichts   deutete auf irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen hin. Der Aufseher blickte stur   geradeaus und summte beim Gehen leise vor   sich hin. 

Schließlich standen sie vor einer mächtigen Stahltür.   »Die Schatzkammer«, verkündete der Aufseher. 

»Darf man sie betreten?« 

»Davon würde ich abraten, Sir. Aber es gibt ein Guckloch,   wenn Sie hineinschauen möchten.« 

Mandrake trat näher, klappte die kleine Luke in der Tür   auf und linste hindurch. Der große Raum war hell erleuchtet. In der Mitte, ein   ganzes Stück von der Tür entfernt, stand ein Sockel aus rosaweißem Marmor und   darauf waren die wertvollsten Schätze der Regierung ausgebreitet, ein Häuflein   in allen Regenbogenfarben funkelnder magischer Gegenstände. Mandrakes Blick fiel   sofort auf den langen knotigen Stab mit dem schlicht geschnitzten Knauf. Daneben   erkannte er eine kurze Goldkette mit ovalem Anhänger. In dem Oval leuchtete ein   dunkelgrüner Jadestein. 

Gladstones Stab und das Amulett von Samarkand… Ihr   Anblick gab Mandrake einen schmerzhaften Stich. Er ging die ersten drei Ebenen   durch: keine Hinweise auf Schließzauber, Abwehrsensoren oder andere   Sicherheitsvorkehrungen. Trotzdem, die Bodenfliesen um den Sockel herum hatten   eine merkwürdig grünliche Farbe und sahen irgendwie verdächtig aus. 

Er trat von der Tür zurück. »Wie ist der Raum gesichert,   wenn ich fragen darf?« 

»Mit einer Pestilenz, Sir, einer ausgesprochen   gefräßigen. Die fetzt Ihnen im Nu das Fleisch von den Knochen, Sir, falls es   Ihnen einfallen sollte, sich unbefugt Zutritt zu verschaffen.« 

Mandrake blickte den Aufseher an. »Verstehe. Sehr gut.   Wir können wieder gehen.« 

Vom Haus klang Gelächter herüber. Mandrake starrte in   sein Glas mit dem blauen Cocktail. Wenn ihm sein kleiner Ausflug irgendetwas   eingebracht hatte, dann die Erkenntnis, dass Devereaux nicht beabsichtigte, sich   von irgendwem die Führung streitig machen zu lassen. Der Stab war unerreichbar.   Nicht dass Mandrake ihn unbedingt haben wollte… Eigentlich wusste er selbst   nicht, was er wollte. Er war verstimmt. Das Fest mitsamt seinem ganzen   Brimborium war ihm herzlich gleichgültig. Er hob sein Glas, stürzte das Gesöff   hinunter und versuchte, sich zu erinnern, wann er zuletzt richtig glücklich   gewesen war. »John, alte Eidechse! Was stehen Sie hier rum?« Ein rundlicher   klei

ner Herr in einem prächtigen türkisgrünen Smoking kam   quer über den Rasen auf ihn zu. Seine Maske stellte einen grimmig grinsenden   Kobold dar. An seinem Arm hing ein großer, schlanker, als sterbender Schwan   maskierter Bursche und kicherte hemmungslos. 

»John, John«, mahnte der Kobold, »Sie sehen aus, als ob   Sie sich kein bisschen amüsierten!« Er tätschelte Mandrake affektiert die   Schulter. Der junge Mann brach in schallendes Gelächter aus. 

»Hallo Quentin«, brummte Mandrake. »Amüsieren Sie sich   denn?« 

»Fast so prächtig wie unser guter Rupert.« Der Kobold   zeigte zum Haus hinüber, wo man hinter den hell erleuchteten Fenstern einen als   Stier maskierten Mann umherspringen sah. »So kommt der Ärmste wenigstens auf   andere Gedanken.« 

Mandrake rückte seine Eidechsenmaske zurecht. »Und wer   ist dieser junge Herr?« 

Der Kobold zog den Schwanenkopf an seine Schulter. »Das   ist Bobby Watts, der Star meines nächsten Theaterspektakels! Er ist unglaublich   begabt! Vergessen Sie nicht, vergessen Sie ja nicht«– der Kobold schien nicht   mehr ganz sicher auf den Beinen zu sein –, »dass ›Von Wapping nach   Westminster‹übermorgen Premiere hat. Daran erinnere ich hier jeden, der mir über   den Weg läuft. Nur noch zwei Tage, Mandrake, nur noch zwei Tage! Wer es sich   ansieht, ist hinterher nicht mehr derselbe, so viel kann ich jetzt schon   versprechen! Stimmt’s, Bobby?« Er gab dem Jüngling einen unsanften Schubs. »Und   jetzt hol uns noch was zu trinken! Ich habe etwas mit meinem geschuppten Freund   zu besprechen.« 

Der Schwan torkelte über den Rasen davon. Mandrake sah   ihm nach. 

»Also, John«, der Kobold kam näher, »ich schicke Ihnen   schon seit Tagen ein Briefchen nach dem anderen. Man könnte meinen, Sie hätten   etwas gegen mich. Sie müssen mich unbedingt besuchen kommen, gleich morgen. Sie   denken doch dran, nicht wahr? Es ist dringend.« 

Mandrake rümpfte unter der Maske die Nase über die   Alkoholfahne, die ihm entgegenwehte. »Tut mir wirklich Leid, Quentin. Die   Kabinettssitzung hat ewig gedauert, ich konnte nicht weg. Aber morgen klappt es   bestimmt.« 

»Gut, gut. Sie waren schon immer ein heller Kopf,   Mandrake. Bleiben Sie so. Ach, guten Abend, Sholto! Ich glaube, ich habe Sie   erkannt!« Eine massige Gestalt, die unpassenderweise eine Lämmchenmaske   trug, kam auf sie zu. Der Kobold ließ   Mandrake stehen, piekte den 

Neuankömmling neckisch in den Bauch und tänzelte von   dannen. 

Eidechse und Lämmchen wechselten einen Blick. 

»Dieser grässliche Quentin Makepeace!«, machte sich das   Lämmchen Luft. »Ich kann den Kerl nicht ausstehen. Er ist nicht nur   aufdringlich, manchmal glaube ich fast, er ist nicht ganz klar im Kopf.« 

»Jedenfalls ist er heute in Feierlaune.« Insgeheim teilte   Mandrake Sholtos Einschätzung. »Na ja. Aber wir sind uns schon eine ganze Weile   nicht mehr begegnet, Sholto.« 

»Allerdings. Ich hatte geschäftlich viel in Asien zu   tun.« Der Dicke seufzte und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Inzwischen   muss ich mich persönlich um neue Ware kümmern. Die Zeiten sind schwierig.« 

Mandrake nickte. Von der Verwüstung seines Stammgeschäfts   unter der Schreckensherrschaft des Golem hatte sich Sholto Pinn nie recht   erholt. Obwohl er seinen Laden sofort wieder aufgebaut hatte, war seine   finanzielle Lage seither prekär. Dazu kamen der Krieg und der damit   einhergehende Zusammenbruch des Handels. Immer weniger Kunstgegenstände   gelangten nach London und immer weniger Zauberer waren bereit, dafür Geld   auszugeben. Wie viele andere war auch Pinn in den letzten paar Jahren sichtlich   gealtert. Sein wuchtiger Körper schien zusammengesunken, der weiße Anzug saß   nicht mehr richtig. Er tat Mandrake ein bisschen Leid. 

»Was gibt es Neues in Asien?«, erkundigte er sich. »Was   haben wir dort für einen Stand?« 

»Diese dämlichen Masken! Ich wette, die haben mir die   alleralbernste verpasst.« Pinn lupfte die Lämmchenlarve und tupfte sich mit   einem Taschentuch das verschwitzte Gesicht. »Das Reich ist aus dem Tritt   geraten, Mandrake. In Indien spricht man von Aufständen. Es heißt, die   Bergzauberer im Norden seien eifrig dabei, ein Dämonenregiment aufzustellen. Die   Garnisonen in Delhi haben unsere japanischen Verbündeten um Unterstützung bei   der Verteidigung der Stadt gebeten. Das muss man sich mal vorstellen! Ich   befürchte das Schlimmste.« Der alte Mann seufzte und setzte die Maske wieder   auf. »Na, wie sehe ich aus, Mandrake? Wie ein lustiges Lämmlein?« 

Mandrake grinste unter seiner Maske. »Hab schon lustigere   gesehen, Sir.« 

»Dacht ich’s mir doch. Tja, wenn ich mich schon zum   Narren machen muss, dann richtig. Heda, Kleine!« Er salutierte scherzhaft mit   dem Spazierstock und stapfte hinter einem   Serviermädchen her. Mandrake blickte ihm nach und seine vorübergehend gute Laune   verflog in der kühlen Nachtluft. Sein Blick wanderte zum sternklaren Himmel   empor. 

Damals im Garten, mit dem   Skizzenblock auf dem Schoß… 

Er schleuderte sein Glas hinter die Säule und ging ins   Haus. 

In der weitläufigen Diele sah Mandrake etwas abseits der   plaudernden Grüppchen Jane Farrar stehen. Am Handgelenk hatte sie ihre Maske   hängen, ein Paradiesvogel mit aprikosenfarbenen Schmuckfedern. Sie schlüpfte in   ihren Mantel, den ihr ein Lakai hinhielt. Als Mandrake sich näherte, trat der   Bedienstete beiseite. 

»Sie wollen schon gehen?« 

»Ja, ich bin müde, und wenn mich Quentin Makepeace noch   ein Mal mit seinem blöden Theaterstück belästigt, hau ich ihm eine runter.« Sie   zog einen überaus reizenden Flunsch. 

Mandrake trat noch näher. »Wenn Sie wollen, begleite ich   Sie nach Hause. Ich habe hier auch nichts mehr verloren.« Mit ungezwungener   Geste nahm er die Maske ab. 

Sie lächelte. »Ich habe drei Dschinn und fünf Foliot als   Geleitschutz. Was können Sie mir bieten, das die mir nicht bieten können?« 

Die Schwermut und Gleichgültigkeit, die im Lauf des   Abends immer mehr von ihm Besitz ergriffen hatten, schlugen in Verwegenheit um.   Was kümmerten ihn Folgen und Konsequenzen, in Jane Farrars Nähe vergaß er alle   Bedenken. Wie zufällig berührte er ihre Hand. »Lassen Sie uns mit meinem Wagen   nach London zurückfahren. Dann beantworte ich Ihnen die Frage unterwegs.« 

Sie lachte. »Es ist eine lange Fahrt bis London, Mr   Mandrake.« 

»Vielleicht habe ich ja viele Antworten.« 

Jane Farrar hakte sich bei ihm ein und so schritten sie   durch die Diele. Etliche Köpfe wandten sich nach ihnen um. 

Bis auf die beiden Lakaien an der Tür war der Vorraum   menschenleer. Die Wand über dem Kamin war mit Hirschgeweihen und verblichenen   Wappen gepflastert, die einst andere Kaminwände geziert hatten. Das große   Buntglasfenster gegenüber zeigte stilisierte Londoner Bauwerke wie die   Westminster Abbey, den Westminster Palace und die wichtigsten Regierungsgebäude   am Themseufer. Auf den Straßen sah man jubelnde Menschenmassen, im Hof des   Westminster Palace thronte gottgleich der Premierminister, die Hände segnend   erhoben. Das Glas glänzte matt im Lampenschein, dahinter herrschte finstere   Nacht. 

Unter dem Fenster stand ein niedriges grünes Sofa, auf   dem sich seidene Kissen türmten. 

Mandrake blieb stehen. »Hier drinnen ist es schön warm.   Warten Sie, ich gehe eben meinen Fahrer holen.« 

Jane Farrar ließ seinen Arm nicht los und betrachtete das   Sofa. »Oder wir bleiben beide ein Weilchen hier.« 

»Keine schlechte Idee.« 

Als er sich ihr zuwandte, kribbelte es ihn am ganzen   Leib. Sie erschauerte leicht. 

»Haben Sie das auch gespürt?«, fragte sie. 

»Ja«, erwiderte er leise. »Nicht sprechen.« 

Sie stieß ihn weg. »Das waren unsere Abwehrsensoren, Sie   Knallkopf. Irgendwas hat sie ausgelöst.« 

»Ach so.« Sie standen da und lauschten dem knackenden   Holz im Kamin, dem gedämpften Festlärm aus dem Garten. Ganz schwach war ein   hohes, schrilles Jaulen zu vernehmen. 

»Das ist Devereaux’ Abwehrnetz«, konstatierte Mandrake.   »Ein Unbefugter hat sich Zutritt zum Anwesen verschafft.« 

Jane Farrar runzelte die Stirn. »Seine Dämonen werden ihn   schon abfangen.« 

»Hört sich an, als ob sie den Eindringling angreifen.«   Hinter dem Buntglasfenster hörte man fremdartige Schreie aus nichtmenschlichen   Kehlen, gleichzeitig polterte es wie Donnerschläge, die von fernen Berggipfeln   widerhallen. Die beiden Zauberer standen reglos da. Dann hörte man im Garten die   Gäste rufen. 

Der Lärm wurde lauter. Ein Mann im Smoking und mit   dunkler Brille rannte an ihnen vorbei, einen Bannspruch auf den Lippen. Aus   seiner Handfläche schossen rot glühende Plasmablitze. Mit der anderen Hand stieß   er die Tür nach draußen auf und verschwand. 

Mandrake machte Anstalten, ihm zu folgen. »Wir sollten   lieber nachsehen…« 

»Halt, John!« Jane Farrar richtete den Blick auf das   Fenster. »Es kommt direkt auf uns zu!« 

Mandrake hob den Kopf und starrte gebannt auf die bunten   Scheiben, die ein Blitz in den prächtigsten Farben aufleuchten ließ. Der Lärm   wurde noch lauter. Jetzt hörte es sich an, als wütete draußen brüllend und   heulend ein Wirbelsturm, Wahnsinn und Raserei im Gefolge. Das Getöse wurde so   laut, dass sie vom Fenster zurückwichen. 

Man hörte Detonationen und grässliche Schreie. Noch ein   Blitz, und sie sahen flüchtig den Umriss eines riesigen Ungeheuers mit   Fangarmen, Flügeln und sensenartigen Klauen. Es kam direkt auf sie zugeflogen. 

Mandrake rang nach Luft, Farrar schrie auf. Beide warfen   sich zu Boden und klammerten sich aneinander. 

Der nächste Blitz, der schwarze Schemen füllte das ganze   Fenster aus, prallte gegen das Glas… 

Plink! Eine kleine Scheibe in der Mitte, die mit dem   Premierminister drauf, zersprang in tausend Scherben. Etwas Kleines kam in hohem   Bogen durch die Öffnung geflogen und leuchtete im Lampenschein smaragdgrün auf.   Es fiel mit einem kläglichen Plumps auf die Fliesen, schaffte noch einen   ermatteten Hüpfer und blieb liegen. 

Die beiden Zauberer machten große Augen. Ein toter   Frosch. 

Draußen vor dem Fenster tobte der Tumult unvermindert,   zog aber weiter und wurde immer leiser. Noch ein, zwei Blitze ließen das Fenster   aufleuchten, dann war es wieder dunkel. 

Mandrake bückte sich nach dem übel zugerichteten   Tierchen. Die Beine waren unnatürlich verrenkt, das Maul stand halb offen, die   Augen waren fest geschlossen. Darum herum breitete sich eine eigenartige   farblose Flüssigkeit aus. Mit klopfendem Herzen blickte der Zauberer durch seine   Linsen, aber das Tier sah auf allen drei Ebenen wie ein Frosch aus. Trotzdem… 

»Was ist das denn für ein ekliges Vieh?« Jane Farrar   verzog angewidert das blasse Gesicht. »Am besten hole ich meinen Dschinn, damit   er es auf den höheren Ebenen überprüft, und dann können wir es entsor…« 

»Einen Moment.« Mandrake bückte sich noch tiefer und   sprach den Frosch an. »Bartimäus?« 

»Sie glauben, das ist…?« 

»Ich weiß nicht. Seien Sie mal still.« Mandrake wandte   sich abermals an das arme Geschöpf, näherte den Mund dem verdrehten Kopf. »Bist   du’s, Bartimäus? Ich bin es«, er stockte und befeuchtete sich die Lippen, »dein   Herr und Meister.« 

Der Frosch zuckte mit dem Bein. Mandrake hockte sich auf   die Fersen und sah aufgeregt zu seiner Begleiterin hoch. »Er lebt noch! Haben   Sie gesehen, wie…?« 

Miss Farrar kniff die Lippen zusammen. Sie war ein wenig   beiseite getreten, als wollte sie sich von dem Geschehen distanzieren. Unter   der Tür erschienen mit offenen Mündern ein   paar Lakaien, die sie wütend wegscheuchte. »Der macht’s nicht mehr lange. Sie   sehen doch, wie die Substanz aus ihm raussickert. Haben Sie ihn etwa hierher   befohlen?« 

Diesmal würdigte Mandrake sie keines Blickes, sondern   betrachtete besorgt die zerschundene Amphibie. »Ja, ich hatte ihm für die   Rückkehr eine Blankovollmacht erteilt. Er sollte wiederkommen, sobald er etwas   über Hopkins in Erfahrung gebracht hat.« Er versuchte es noch einmal.   »Bartimäus!« 

Farrar klang mit einem Mal ausgesprochen interessiert.   »Echt? Nach dem Radau vorhin zu urteilen, hat ihn jemand verfolgt. So was! Wir   müssen uns mit der Befragung beeilen, John. Devereaux hat bestimmt irgendwo   einen Beschwörungsraum. Es wird zwar knapp, aber wenn wir entsprechend Druck   machen, ehe der letzte Tropfen Substanz aus ihm rausläuft, können wir   vielleicht…« 

»Schsch! Er kommt wieder zu sich!« 

Der Hinterkopf des Tierchens war nur noch verschwommen zu   erkennen, das Vorderbein regte sich nicht mehr. Trotzdem flatterte ein Augenlid   und klappte quälend langsam auf. Ein trübes Glubschauge glotzte in die Runde. 

»Bartimäus…« 

Ein zartes Stimmchen fragte: »Wer spricht da?« 

»Mandrake.« 

»Ach so. Und ich dachte schon, es bringt was, noch mal   aufzuwachen.« Der Kopf knickte ab, das Lid klappte zu. 

Miss Farrar trat heran und stupste das Froschbein mit der   Schuh-spitze an. »Vollende deinen Auftrag!«, kommandierte sie. »Was weißt du   über Hopkins?« 

Das Glubschauge öffnete sich einen Spalt, rotierte   haltlos und blieb eine Sekunde lang auf Miss Farrar gerichtet. »Ist das deine   Süße?«, hauchte das Stimmchen. »Nee, oder? Auweia.« 

Das Auge ging zu und trotz Mandrakes Bitten und Farrars   Befehlen nicht mehr auf. Mandrake blieb hocken und fuhr sich nervös durchs Haar. 

Farrar legte ihm ungeduldig die Hand auf die Schulter.   »Reißen Sie sich zusammen, John. Es ist doch bloß ein Dämon. Sehen Sie sich die   Substanzpfütze an! Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, können wir die   Informationen vergessen!« 

Mandrake stand auf und sah sie resigniert an. »Glauben   Sie denn, wir kriegen ihn noch mal wach?« 

»Klar, mit der richtigen Methode. Mit der Schimmernden   Spule und dem Substanzstrecker zum Beispiel. Aber ich schätze, wir haben   höchstens noch fünf Minuten. Er kann seine Gestalt kaum noch beibehalten.« 

»Mit diesen Methoden bringen wir ihn um.« 

»Schon, aber wir haben dann immerhin erfahren, was wir   wissen wollen. Los jetzt, John. He, du da!« Mit einem Fingerschnipsen zitierte   sie einen Lakaien herbei, der am Rand einer kleinen Gruppe gaffender Gäste   herumlungerte. »Komm mal her! Bring uns ein Kehrblech oder eine Schaufel. Wir   müssen die Schweinerei rasch aufkehren.« 

»Nein. Es geht auch anders«, sagte Mandrake ganz leise,   so leise, dass ihn nicht einmal Miss Farrar verstehen konnte. Während sie die   Angestellten herumscheuchte, ging er noch einmal neben dem Frosch in die Hocke   und raunte eine lange komplizierte Formel. Die Froschbeine bebten, ein feiner   grauer Dunst stieg von dem kleinen Körper auf, als träfe kalte Luft auf warme.   Mit rasender Geschwindigkeit löste sich der Frosch in Dunst auf, der Dunst   sammelte sich über Mandrakes Schuhen zu einem Wölkchen und verflüchtigte sich. 

Als Miss Farrar sich umdrehte, sah sie Mandrake gerade   noch aufstehen. 

Der Frosch war fort. 

Erst starrte sie ihn sprachlos an, dann fauchte sie: »Was   haben Sie getan?« 

»Ich habe meinen Diener entlassen.« Er wich ihrem Blick   aus und befummelte seinen Kragen. 

»Aber – die Informationen! Über Hopkins!« Sie kriegte   sich gar nicht mehr ein. 

»Die liefert mein Diener uns übermorgen. Bis dahin hat   sich seine Substanz am Anderen Ort so weit regeneriert, dass er wieder mit mir   sprechen kann.« 

»Übermorgen!« Miss Farrar stieß einen kleinen Wutschrei   aus. »Dann ist es vielleicht längst zu spät! Wer weiß, was dieser Hopkins…« 

»Er war ein tüchtiger und treuer Diener«, sagte Mandrake   scheinbar ungerührt, auch wenn er bei ihren Worten rot geworden war. »Es ist   nicht zu spät. Ich befrage ihn, sobald seine Substanz sich erholt hat.« 

Miss Farrar blitzte ihn mit ihren dunklen Augen an. Sie   trat näher und Mandrake roch einen Schwall Granatapfelduft mit einem Hauch   Limone. »Ich hatte angenommen«, entgegnete   sie, »dass ich Ihnen wichtiger bin als irgend so ein Dämon, der in einer   Schleimpfütze verreckt. Ihr Diener hat Ihnen den Gehorsam verweigert. Er hatte   den Auftrag, gewisse Informationen zu liefern, und dazu war er nicht fähig.   Höchst brisante Informationen – und Sie entlassen ihn einfach!« 

»Nur vorläufig.« Mandrake machte eine Gebärde und sprach   eine tonlose Silbe, worauf die beiden von einer Schweigeglocke umschlossen   wurden, sodass die Zuschauer, die sich inzwischen zahlreich in der Tür zum   Garten drängten, nicht mithören konnten. Die Zauberer trugen immer noch ihre   Masken. Mandrake nahm aus dem Augenwinkel die leuchtenden Farben, die exotischen   Formen, die leeren Sehschlitze wahr. Er und Farrar waren als Einzige unmaskiert,   er kam sich wehrlos und ausgeliefert vor. Außerdem spürte er, dass er Jane   Farrars Empörung eigentlich nichts entgegensetzen konnte, denn er war selbst von   seinem Tun überrascht. Das wiederum empörte ihn. »Reißen Sie sich zusammen«, sagte er kühl. »Ich gehe   mit meinen Dienern um, wie ich es für richtig halte.« 

Miss Farrar lachte auf. »Allerdings. Mit Ihren Dienern,   oder sollte ich lieber sagen, mit Ihren kleinen Freunden?« 

»Was soll…« 

»Schluss jetzt!« Sie wandte sich ab. »Sie werden schon   länger auf Schwachstellen überprüft, Mr Mandrake«, sagte sie über die Schulter,   »und jetzt habe ich durch puren Zufall Ihren wunden Punkt entdeckt. Nicht zu   fassen! Ich hätte Sie nicht für einen derart sentimentalen Trottel gehalten.«   Hoch aufgerichtet und mit wehendem Mantel verließ sie den Bannkreis der Glocke   und marschierte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

Mandrake sah ihr nach und atmete tief durch. Dann entließ   er die Schweigeglocke mit einem knappen Befehl und ein Sturzbach aus Lärm,   Geplapper und den wildesten Mutmaßungen schlug über ihm zusammen. 

 

 


Teil 3 

Bartimäus



 Alexandria, 125 v. Chr.

Wie jeden Morgen fand sich auch an jenem eine kleine   Schar Bittsteller vor den Gemächern meines Herrn Ptolemäus ein. Sie waren lange   vor Tagesanbruch angekommen, hatten, in ihre Umhänge gehüllt, bibbernd und mit   blau gefrorenen Waden auf den Sonnenaufgang gewartet. Sobald die ersten Strahlen   auf den Fluss fielen, öffneten die Bediensteten des Zauberers die Türen und   ließen sie nacheinander ein. 

Wie jeden Morgen wurde auch an jenem eine endlose Litanei   von Beschwerden, himmelschreienden Ungerechtigkeiten und herzzerreißenden Klagen   vorgebracht und reiflich überdacht. Manch einem wurde Rat zuteil, einigen   wenigen (den offenkundig Habgierigen und den Betrügern) jede Unterstützung   verweigert. Den Übrigen wurde auf die eine oder andere Weise Hilfe zugesichert   und geleistet. Kobolde und Foliot flogen zu den Fensteröffnungen hinaus und   verteilten sich über die Stadt, um ihre jeweiligen Aufträge zu erledigen. Auch   ein gewisser edler Dschinn flog davon und kehrte zu gegebener Zeit zurück.   Mehrere Stunden lang kam und ging ein nicht abreißender Strom an Geistern. Es   war ein sehr geschäftiger Haushalt. 

Punkt halb zwölf wurden die Türen geschlossen und   verriegelt. Anschließend machte sich der Zauberer Ptolemäus durch den   Hinterausgang (um nicht von besonders hartnäckigen Bittstellern aufgehalten zu   werden) auf den Weg zur Bibliothek von Alexandria, um sich seinen Forschungen zu   widmen. 

Wir überquerten soeben den Vorplatz des   Bibliotheksgebäudes. Es war Mittagszeit und Ptolemäus wollte sich auf dem Markt   am Hafen ein frisches Sardellenbrot holen. Ich begleitete ihn als kahlköpfiger   ägyptischer Schreiber mit behaarten Beinen, der mit ihm eifrig über die   Philosophie der Welten diskutierte.1( Er behauptete, die Beziehung zwischen unseren beiden Welten müsse einem bestimmten Zweck dienen, und Zauberer und Geister müssten sich bemühen herauszufinden, um welchen Zweck es sich dabei handeln könnte. Ich hielt diese Auffassung – bei allem Respekt – für blanken Unsinn. Dem bisschen Austausch zwischen unseren Welten lag ein folgenschweres Ungleichgewicht zugrunde (nämlich dass wir Dschinn die Geknechteten waren), mit dem so bald wie möglich Schluss sein musste. Unser Streitgespräch wurde immer hitziger, und dass es nicht zu Ausfälligkeiten kam, war nur dem Umstand zu verdanken, dass ich auf der Wahrung gewisser rhetorischer Mindestanforderungen bestand.) Unterwegs begegneten wir dem einen oder anderen Gelehrten:   streitsüchtigen Griechen, hageren Römern mit leidenschaftlichem Blick und glatt   rasierten Wangen, dunkelhäutigen Nabatäern   und höflichen Diplomaten aus Meroe und dem fernen Partherreich, die alle   hergekommen waren, um sich am unerschöpflichen Born ägyptischer Weisheit zu   laben. Als wir das Bibliotheksgelände eben verlassen wollten, erscholl vom Fuß   der Treppe Hörnerklang. Ein kleiner Trupp Soldaten, an deren Lanzen der   königliche Wimpel flatterte, marschierte heran. Als sich die Kolonne teilte, sah   man in ihrer Mitte Ptolemäus’ Vetter, den Königssohn und Thronfolger, die Stufen   hochtorkeln. Ihm folgte ein Schwarm Günstlinge, Schmeichler und Speichellecker   einer wie der andere.2(Darunter Oberpriester, Edelleute, Saufkumpane, Berufsringer, eine bärtige Dame und ein Zwerg. Der Thronfolger war vergnügungssüchtig und hatte einen schlechten Geschmack, entsprechend zahlreich war seine Anhängerschaft. ) Mein Herr   und ich machten Halt und verneigten uns ehrerbietig, wie es Brauch war. 

»Vetter!« Der Sohn des Königs blieb schwankend stehen.   Sein Gewand spannte über dem Bauch und war von dem kurzen Fußmarsch   schweißfleckig. Sein Gesicht war vom Suff aufgedunsen, der ganze Kerl verströmte   einen penetranten Weingeruch. Die Augen unter den schweren Lidern glichen   stumpfen schwarzen Münzen. »Vetter«, wiederholte er, »ich dachte, ich statte dir   mal einen kleinen Besuch ab.« 

Ptolemäus verneigte sich abermals. »Was mir   selbstverständlich eine große Ehre ist, Herr.« 

»Wollte mal sehen, wo du dich so rumtreibst, statt mir   zur Seite zu stehen«, er holte tief Luft, »wie es einem ergebenen Vetter   geziemt.« Die Günstlinge kicherten. »Auf Philip und Alexander und meine anderen   Vettern kann ich mich verlassen«, fuhr er mit schwerer Zunge fort. »Die schlagen   für uns Schlachten in der Wüste oder wirken als Statthalter in den Fürstentümern   der östlichen und westlichen Provinzen. Sie sind unserem Königshaus treu   ergeben. Du hingegen…« Er unterbrach sich und zupfte an seinem verschwitzten   Gewand herum. »Nun ja, ob wir uns auf dich verlassen können?« 

»Wann immer Ihr meiner Dienste bedürft.« 

»Aber können wir uns tatsächlich auf dich verlassen,   Ptolemäus? Mit deinen Mädchenarmen kannst du weder ein Schwert führen noch einen   Bogen spannen. Worin besteht dann deine Stärke? Hier oben«, er tippte sich mit   unsicherem Finger an die Stirn, »habe ich mir sagen lassen, hier oben. Was also   tust du an diesem trostlosen Ort, wo nie die Sonne scheint?« 

Ptolemäus neigte bescheiden den Kopf. »Studieren, Herr.   Die Papyri und Niederschriften, die unsere ehrenwerten Priester hier seit   Urzeiten aufbewahren, Werke über Geschichte und Religion…« 

»Und über Zauberei, wie ich vernommen habe. Verbotene   Werke.« Das kam von einem hoch gewachsenen Priester mit schwarzem Gewand, kahl   geschorenem Schädel und dezenter weißer Lehmbemalung um die Augen. Er spie das   Gesagte leise zischend aus, wie eine Schlange ihr Gift versprüht. Vermutlich war   er selbst ein Zauberer. 

»Ha! Sehr richtig. Über alle möglichen Verruchtheiten.«   Der Thronfolger kam näher geschlurft. Ein säuerlicher Geruch drang aus seinem   Mund und seinen Kleidern. »Das Volk rühmt dich deswegen, Vetter. Du benutzt   deine Zauberkünste, um die Leute zu verführen, sie dir hörig zu machen. Wie man   mir erzählt, kommen sie tagtäglich zu deinem Haus, um dir bei deinem Teufelswerk   zuzusehen. Mir ist schon manches zu Ohren gekommen.« 

Ptolemäus schürzte die Lippen. »Ist dem so, Herr? Davon   weiß ich nichts. Es stimmt, dass mich einige vom Glück weniger Begünstigte   belästigen. Ich gebe ihnen ein paar Ratschläge, sonst nichts. Ich bin nur ein   Knabe – ein schwacher, wie Ihr richtig sagt, und weltfremd dazu. Ich bin am   liebsten allein und begehre nichts, außer mein Wissen zu mehren.« 

Diese geheuchelte Bescheidenheit (denn geheuchelt war sie   – Ptolemäus’ Wissensdurst war nicht minder maßlos als der Machthunger des   Thronfolgers, ja, er war sogar noch maßloser) schien den Prinzen zu erzürnen.   Sein Gesicht wurde dunkelrot wie rohes Fleisch, kleine Speichelschlangen krochen   ihm aus den Mundwinkeln. »Dein Wissen, hä?«, keifte er. »Welches Wissen   eigentlich? Und zu welchem Zweck? In der Hand eines anständigen Mannes sind   Schriftrollen und Schreibgriffel harmlose Werkzeuge, in der Hand eines bleichen   Geisterbeschwörers können sie tödlicher sein als die spitzeste Klinge. Im alten   Ägypten, heißt es, hätten Eunuchen ganze Heere aus dem Boden gestampft und die   rechtmäßigen Pharaonen ins Meer gejagt! Ich will nicht, dass mir so etwas widerfährt. Was grinst du so   dämlich, Diener?« 

Ich grinste ganz unabsichtlich. Ich freute mich bloß an   dem, was er da schilderte, denn schließlich hatte ich bei jenem Heer, das   tausend Jahre zuvor reinen Tisch gemacht hatte, in vorderster Linie gekämpft. Da   freut man sich einfach, dass sich noch jemand an einen erinnert. Ich verneigte   mich mit einem Kratzfuß. »Es ist nichts, Herr, gar nichts.« 

»Du hast gegrinst, ich hab’s genau gesehen! Wie kannst du   es wagen, mich auszulachen? Mich, den künftigen König!« 

Seine Stimme bebte. Die Soldaten kannten das schon und   senkten unauffällig die Lanzen. Ptolemäus sprach beschwichtigend auf seinen   Vetter ein: »Mein Schreiber hat es nicht so gemeint, Herr. Er hat von Geburt an   ein nervöses Zucken im Gesicht und seine Grimassen sehen bei ungünstigen   Lichtverhältnissen wie hämisches Grinsen aus. Es ist ein bedauerliches   Gebrechen.« 

»Ich will seinen Kopf über dem Krokodiltor aufgespießt   sehen! Wachen!« 

Die Soldaten senkten die Speere, ganz versessen darauf,   die Stufen mit meinem Blut zu tränken. Ich erwartete demütig das   Unvermeidliche.3(Nämlich ein beispielloses Blutbad. Angerichtet von mir. )

Ptolemäus trat vor. »Seid nicht kindisch, Vetter. Ich   bitte Euch…« 

»Nein! Keine Ausflüchte! Dein Diener muss sterben.« 

»Dann muss ich mich wohl deutlicher ausdrücken!« Mit   einem Mal stand mein Herr ganz dicht vor seinem hirnlosen Vetter. Obwohl beide   gleich groß waren, wirkte mein Herr irgendwie größer. Seine dunklen Augen   fixierten die wässrigen seines Gegenübers, die wie aufgespießte Fische in ihren   Höhlen zappelten. Der Thronfolger wich zitternd zurück, die Soldaten und   Günstlinge traten von einem Fuß auf den anderen. Die Sonne schien nicht mehr so   warm, auf dem Vorplatz wurde es finster. Ein paar Soldaten hatten Gänsehaut an   den Waden. »Lasst ihn in Ruhe«, sagte Ptolemäus leise und nachdrücklich. »Es ist   mein Diener, und ich befinde, dass er keine Strafe verdient hat. Nehmt Eure   Lakaien und kehrt zu Euren Weinschläuchen zurück. Hier stört Ihr bloß die   Gelehrten und bringt unsere Familie in Verruf. Und Eure Anspielungen könnt Ihr   Euch auch sparen. Habt Ihr mich verstanden?« 

Um dem bohrenden Blick seines Vetters zu entgehen, hatte   sich der Thronfolger so weit zurückgebeugt, dass sein Umhang auf   dem Boden schleifte. »Jawohl«, erwiderte er, heiser ächzend wie eine Sumpfkröte   bei der Paarung, »jawohl.« 

Ptolemäus trat einen Schritt zurück und schien sogleich   wieder kleiner zu werden. Die Dunkelheit, die sich wie eine Winterwolke über die   Gruppe gelegt hatte, verzog sich, die Gaffer atmeten auf. Die Priester rieben   sich den Nacken und die Edelmänner schnauften geräuschvoll. Ein Zwerg spähte   hinter einem Ringkämpfer hervor. 

»Komm, Rekhyt.« Ptolemäus klemmte die Schriftrollen   fester unter den Arm und bedachte den Thronfolger mit einem bewusst   desinteressierten Blick. »Lebt wohl, Vetter. Ich muss los, sonst komme ich zu   spät zum Mittagessen.« 

Damit wollte er an ihm vorbeischlendern. Der Thronfolger   brabbelte etwas Unverständliches. Dann stürzte er, schwankend und käseweiß im   Gesicht, vor, zog ein Messer aus dem Gewand und warf sich knurrend auf   Ptolemäus. Ich hob die Hand zu einer knappen Gebärde, und es gab einen dumpfen   Schlag, als wäre ein Ziegelstein auf einen Talgpudding geplumpst. Der Königssohn   krümmte sich und hielt sich den Leib, er hatte Schaum vorm Mund und die Augen   traten ihm aus dem Kopf. Dann ging er in die Knie, das Messer entfiel seiner   schlaffen Hand und klirrte auf die Steinstufen. 

Ptolemäus ging einfach weiter. Vier Soldaten kamen   halbwegs wieder zu sich, senkten die Lanzen und sonderten Drohlaute ab. Ich   beschrieb mit den Händen einen Halbkreis und sie flogen hintereinander mit dem   Kopf voran über den Platz. Der erste prallte gegen einen Römer, der zweite gegen   einen Griechen, der dritte schlitterte auf der Nase übers Pflaster. Der vierte   donnerte in eine Marktbude und wurde von einer Süßigkeitenlawine verschüttet.   Sie blieben der Länge nach liegen wie die Striche einer Sonnenuhr. 

Ihre Kameraden hatten die Hosen voll, drängten sich   aneinander und rührten sich nicht vom Fleck. Ich behielt vorsichtshalber den   glatzköpfigen Priester im Auge, denn der schien versucht, etwas zu unternehmen,   aber als sich unsere Blicke begegneten, gelangte er zu dem Schluss, dass er   lieber am Leben bleiben wollte. 

Ptolemäus ging weiter, ich folgte ihm und wir machten uns   auf die Suche nach Sardellenbrot. Als wir gesättigt zurückkamen, war vor der   Bibliothek alles wieder ruhig. 

Meinem Herrn war klar, dass die Begegnung unglücklich   verlaufen war, aber seine Studien nahmen ihn   so in Anspruch, dass er den Vorfall verdrängte. Anders als ich – und die   Einwohner von Alexandria. Gerüchte über das Ereignis machten rasch die Runde,   manche davon fantasievoll ausgeschmückt.4(Zum Beispiel hatte jemand eine drastische Zeichnung an die Hafenmauer geschmiert, die den Königssohn mit nacktem Hintern, über einen Bibliothekstisch gebeugt, zeigte, wo ihm unsichtbare Hände ebenjenen königlich versohlten.)  Der Thronfolger war nicht besonders beliebt. Dass ihn jemand in die   Schranken gewiesen hatte, erregte allgemein Belustigung und steigerte Ptolemäus’   Ruhm. 

Als es Nacht geworden war, ließ ich mich vom Wind über   den Palast tragen und hielt mit den anderen Dschinn ein Schwätzchen. 

»Gibt’s was Neues?« 

»Vom Königssohn gibt’s was Neues, Bartimäus. Seine Stirn   ist umwölkt von Zorn und Furcht. Jeden Tag brabbelt er wieder, Ptolemäus werde   irgendwann einen Dämon auf ihn hetzen und Anspruch auf den Thron erheben. Die   Angst davor lässt seine Schläfenader pochen wie eine Trommel.« 

»Aber mein Herr lebt allein für seine Studien, die Krone   kümmert ihn nicht.« 

»Trotzdem. Der Königssohn brütet bis tief in die Nacht   und mit trunkenem Kopf über seinen Sorgen. Er schickt Boten auf die Suche nach   Verbündeten, die ihm helfen sollen, die Gefahr abzuwenden.« 

»Ich danke dir, Affa, flieg wohl.« 

»Flieg wohl, Bartimäus.« 

Ptolemäus’ Vetter war ein Dummkopf und Säufer, aber ich   konnte seine Befürchtungen nachvollziehen. Er selbst war kein Zauberer. Die   Zauberer von Alexandria waren unfähige Schatten jener Großen, denen ich einst im   Schweiße meines Angesichts gedient hatte.5(Diesbezüglich verließen sich die alten Pharaonen üblicherweise auf ihre Priester, und das griechische Herrschergeschlecht hatte keine Veranlassung gesehen, daran etwas zu ändern. Aber die Zeiten, als sich noch begabte Zauberer nach Ägypten aufgemacht hatten, um dort ihr Handwerk auszuüben, damit das Reich auf dem Buckel weinender Dschinn wuchs und gedieh, waren längst vorbei. )Seine Streitmacht war die schwächste seit etlichen   Generationen und meistens irgendwo weit weg im Einsatz. So gesehen war Ptolemäus   vergleichsweise mächtig. Sollte es ihm einfallen, den Thronfolger stürzen zu   wollen, hatte er gute Karten.

Ich wartete ab und hielt die Augen offen. 

Der Thronfolger fand Verbündete. Geld wechselte den   Besitzer. In einer Mondnacht stahlen sich vier Assassinen in den Palastgarten   und statteten meinem Herrn einen Besuch ab. Wie ich vielleicht schon erwähnt   habe, war der Besuch nicht von langer Dauer. 

Der Thronfolger hatte dafür gesorgt, dass er in der   fraglichen Nacht nicht in Alexandria, sondern draußen in der Wüste auf der Jagd   weilte. Als er zurückkehrte, sah er über dem Krokodiltor einen Schwarm Aasvögel   kreisen, dann erblickte er die dort baumelnden Leichen der gedungenen Mörder.   Ihre leblosen Füße streiften den Federschmuck seines Streitwagens, als er in die   Stadt einfuhr. Mit bleichem, rotfleckigem Gesicht entschwand der Prinz in seine   Gemächer und ließ sich tagelang nicht blicken. 

»Herr«, mahnte ich, »Euer Leben ist immer noch in Gefahr.   Ihr müsst Alexandria verlassen.« 

»Das ist ausgeschlossen, Rekhyt, das weißt du. Die   Bibliothek ist nun mal hier.« 

»Euer Vetter ist Euer Todfeind. Er wird es wieder   versuchen.« 

»Und du wirst dein Bestes tun, seine Pläne zu vereiteln,   Rekhyt. Du hast mein volles Vertrauen.« 

»Diesmal waren die Mörder Menschen, die nächsten werden   anderer Natur sein.« 

»Du wirst gewiss mit ihnen fertig. Musst du so geduckt   dahocken? Das macht mich ganz nervös.« 

»Ich bin heute ein Kobold, Kobolde hocken so da«,   entgegnete ich. »Übrigens ehrt mich Euer Vertrauen, aber ich kann ehrlich gesagt   darauf verzichten. Genauso kann ich übrigens drauf verzichten, in der   Schusslinie zu stehen, wenn ein Marid durch Eure Tür gewalzt kommt.« 

Er kicherte in seinen Trinkbecher. »Ein Marid! Ich   glaube, du überschätzt die Fähigkeiten unserer Hofzauberer. Ich rechne eher mit   einem einbeinigen Mauler.« 

»Euer Vetter lässt seine Beziehungen spielen. Er feiert   Trinkgelage mit den römischen Gesandten. In Rom scheint überhaupt schwer was los   zu sein. Offenbar ist jeder Wald-und Wiesenzauberer zwischen hier und dem Tigris   dorthin unterwegs, um ein Stück vom Kuchen abzukriegen.« 

Ptolemäus zuckte die Achseln. »Damit liefert sich mein   Vetter den Römern aus. Weshalb sollten sie   mir etwas antun?« 

»Damit er für immer und ewig in ihrer Schuld steht. Aber   ich bin dann längst tot.« Ich stießärgerlich eine Schwefelschwade aus. Die   Weltfremdheit meines Herrn konnte einen manchmal zur Verzweiflung treiben.   »Euch kann das ja egal sein«, brüllte ich. »Ihr könnt jederzeit beliebig viele von uns beschwören, damit   wir Euch aus der Klemme helfen. Was unsereiner zu leiden hat, kümmert Euch nicht die Bohne.« Ich faltete wie eine beleidigte   Fledermaus die Flügel vorm Gesicht und hängte mich kopfüber an den Deckenbalken   des Schlafgemachs. 

»Aber Rekhyt, du hast mir doch schon zwei Mal das Leben   gerettet, du weißt, wie dankbar ich dir dafür bin.« 

»Worte, Worte, immer nur Worte. Das ist doch alles   Eselkacke.«6(Hier schlich sich unversehens ein Anflug von ägyptischer Gossensprache ein. Ich war aber auch echt sauer)

»Jetzt bist du aber ungerecht. Du weißt, woran ich   arbeite. Ich möchte dahinterkommen, was uns trennt, Menschen und Dschinn. Ich   will wieder ein Gleichgewicht herstellen, neues Vertrauen aufbauen…« 

»Ja, ja, schon klar. Und ich soll Euch so lange den   Rücken freihalten und Euren Nachttopf leeren.« 

»Jetzt übertreibst du aber wirklich. Dafür ist Anhotep   zuständig. Ich habe noch nie…« 

»War ja auch nur bildlich gemeint. Was ich damit sagen   will: Jedes Mal wenn ich in Eurer Welt auftauche, bin ich Euch ausgeliefert,   weil Ihr nun mal das Sagen habt. Mit Vertrauen hat das so was von überhaupt gar   nichts zu tun!« Der Kobold funkelte seinen Herrn durch die Flughaut böse an und   ließ noch eine Schwefelschwade entweichen. 

»Hörst du wohl auf damit? Ich muss heute Nacht in diesem   Zimmer schlafen! Demnach unterstellst du mir, dass ich unaufrichtig bin?« 

»Wenn Ihr mich so fragt, Herr, kann ich nur antworten,   Euer ganzes Gerede, dass sich unsere beiden Völker aussöhnen sollen, ist bloß   heiße Luft.« 

»Ach ja?« Der Ton meines Herrn und Meisters war   schneidend. »Nun gut, Rekhyt, ich nehme die Herausforderung an. Meine   Forschungen sind allmählich so weit gediehen, dass ich nicht nur darüber   sprechen, sondern auch handeln kann. Du weißt ja, dass ich mich mit den Völkern   des Nordens befasst habe. Dort pflegt man schon lange die gleichberechtigte   Begegnung von Zauberern und Geistern. Nach dem, was du und die anderen mir   berichtet haben, glaube ich, dass ich noch eins draufsetzen kann.« Er warf seinen Becher weg,   erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. 

Der Kobold ließ beunruhigt die Flügel sinken. »Was soll   das heißen? Ich kann Euch nicht recht folgen.« 

»Keine Bange, nicht du musst mir folgen«, erwiderte der Junge. »Ganz im Gegenteil. Wenn   ich so weit bin, folge ich dir.« 
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Díe bedauerlichen Zwischenfälle beim Maskenfest des   Premierministers in Richmond waren so überraschend gekommen, dass es eine Weile   dauerte, bis man sich einig wurde, was überhaupt geschehen war. Unter den Gästen   gab es nur wenige Zeugen, denn kaum war das Gefecht am Himmel losgebrochen,   hatten die meisten panisch in Rosenbeeten und Zierteichen Schutz gesucht.   Nachdem Mr Devereaux jedoch die für die Sicherheit seines Anwesens   verantwortlichen Zauberer um sich geschart und diese wiederum ihre Wachdämonen   herbeizitiert hatten, konnte man sich das eine oder andere zusammenreimen. 

Offenbar war der Alarm ausgelöst worden, weil ein Dschinn   in Gestalt eines fußlahmen Frosches das Abwehrnetz durchbrochen hatte. Dem   Frosch dicht auf den Fersen war eine ansehnliche Meute Dämonen gewesen, die ihr   Opfer erbarmungslos über den Rasen hetzte. Daraufhin hatten sich die zum Schutz   des Anwesens bestellten Dämonen in den Tumult eingemischt und sich tapfer auf   alles gestürzt, was sich bewegte, worauf schon bald ein oder zwei der   Eindringlinge draufgingen, dazu drei Gäste, ein Aushilfsbutler und ein Großteil   der antiken Skulpturen im Süden des Parks, hinter denen der Frosch   zwischenzeitlich Schutz gesucht hatte. In dem ganzen Tohuwabohu hatte sich der   Frosch schließlich ins Haus geflüchtet, was seine Verfolger zur Umkehr und   Flucht bewogen hatte. Ihre Identität und die ihrer Auftraggeber blieb ungeklärt. 

Im Gegensatz dazu war der Herr und Meister des Froschs   bald ausfindig gemacht. Zu viele Leute hatten das Schauspiel im Vorraum des   Landhauses verfolgt, als dass Mandrake hätte unerkannt davonkommen können. Kurz   nach Mitternacht führte man ihn Mr Devereaux, Mr Mortensen und Mr Collins vor   (diese drei ranghöchsten Kabinettsmitglieder waren dageblieben), und er gestand,   dass er seinem Dschinn erlaubt hatte, sich   jederzeit bei ihm zurückzumelden. Im Lauf eines strengen Verhörs musste Mr   Mandrake schließlich Einzelheiten des Auftrags preisgeben, mit dem er seinen   Dämon betraut hatte. Der Name Clive Jenkins fiel, worauf unverzüglich fünf Horla   zu dessen Londoner Wohnung entsandt wurden. Sie waren im Handumdrehen wieder da.   Mr Jenkins war nicht zu Hause, über seinen Aufenthalt war nichts bekannt. 

Da Mandrake nicht wusste, was sein Dschinn eigentlich   herausgefunden hatte, und da die umgehende Beschwörung des verletzten Bartimäus   womöglich zur vollständigen Auflösung seiner Substanz geführt hätte – ohne dass   vorher noch etwas Brauchbares aus ihm herauszubekommen wäre – wurde die   Angelegenheit bis auf weiteres vertagt. Mandrake wurde verdonnert, nach Ablauf   von drei Tagen vor dem Kabinett zu erscheinen und dortselbst seinen Dämon zu   beschwören und zu befragen. 

Bis dahin musste der junge Zauberer die Bürde des   allgemeinen Unmuts tragen. Der Premierminister war außer sich, weil seine   antiken Standbilder zu Bruch gegangen waren, während Mr Collins (der beim   Losschrillen des Alarms als Erster in den Ententeich gehechtet war, nur um dort   unter dem Gewicht einer stattlichen Dame, die hinterhergesprungen war, beinahe   zu ersaufen) Mandrake aus den Badetüchern, in die man ihn gehüllt hatte,   rachsüchtig anfunkelte. Der dritte Minister, Mr Mortensen, war zwar relativ   ungeschoren davongekommen, Mandrake aber schon seit Jahren nicht wohl gesinnt.   Alle drei verurteilten einhellig das verantwortungslose und eigenmächtige   Treiben ihres jüngeren Kollegen und kündigten einen ganzen Katalog von   Strafmaßnahmen an, wollten sich jedoch angesichts der bevorstehenden   Kabinettssitzung nicht näher dazu äußern. 

Mr Mandrake hatte diesen Anschuldigungen nichts   entgegenzusetzen. Käseweiß im Gesicht verließ er den Landsitz des   Premierministers und ließ sich nach London zurückchauffieren. 

Am folgenden Tag frühstückte Mr Mandrake allein. Miss   Piper, die wie üblich zur frühmorgendlichen Lagebesprechung erschien, wurde von   einem Hausangestellten wieder weggeschickt. Der Minister sei unpässlich, komme   aber irgendwann später noch ins Büro. Miss Piper machte beunruhigt kehrt. 

Der Zauberer begab sich mit bleiernen Schritten in sein   Arbeitszimmer. Der Türwächter, der sich zu einer scherzhaften Bemerkung   hinreißen ließ, wurde von einem Rüttler   weggeputzt. Mandrake saß lange einfach nur am Schreibtisch und stierte an die Wand. 

Schließlich griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. 

»Hallo? Ist dort das Büro von Jane Farrar? Kann ich sie   bitte sprechen? Ja, hier ist Mandrake… Aha… verstehe. Na dann.« Er legte den   Hörer langsam wieder auf. 

Er hatte sie bloß warnen wollen. Wenn sie sich weigerte,   mit ihm zu reden, war sie selbst schuld. Am vergangenen Abend hatte er sein   Bestes getan, sie aus der Sache herauszuhalten, aber das hatte nicht viel   genützt. Etliche Gäste hatten mitbekommen, dass sie sich heftig gestritten   hatten. Zweifellos würde sie sich ebenfalls einen Rüffel einhandeln. Mandrakes   Mitgefühl hielt sich in Grenzen, beim Gedanken an die hübsche Miss Farrar   empfand er eine unerklärliche Abneigung. 

Das eigentlich Blöde an der Sache war, dass er den ganzen   Ärger hätte vermeiden können, wenn er einfach Farrars Rat befolgt hätte.   Bartimäus hatte so gut wie sicher Einzelheiten über Jenkins’ Verschwörung   mitgebracht und damit hätte man Devereaux besänftigen können. Er hätte seinen   Diener sofort befragen sollen. Stattdessen hatte er ihn entlassen. Es war   absurd! Der Dschinn war ihm schon lange ein Dorn im Auge, ausfallend,   streitsüchtig und schwächlich, wie er war, außerdem stellte er wegen der Sache   mit seinem Geburtsnamen nach wie vor einen Risikofaktor dar. Er hätte kurzen   Prozess mit ihm machen sollen, solange er wehrlos war. Das wäre ein Leichtes   gewesen! 

Mit leerem Blick betrachtete er seine Akten. Sentimentaler Trottel… Vielleicht hatte Farrar ja Recht. Das Kabinettsmitglied   John Mandrake hatte sich ins eigene Fleisch geschnitten. Er hatte sich gegenüber   seinen Feinden eine Blöße gegeben. Trotzdem, bei aller Wut auf Bartimäus, auf   Farrar und vor allem auf sich selbst – er hätte nicht anders handeln können. Der   Anblick des malträtierten Tierchens hatte ihn so erschüttert, dass er nicht   lange überlegt hatte. 

Eben das machte ihn so fertig, mehr als alle Drohungen   und Bosheiten seiner Kollegen. Jahrelang war sein Leben eine Abfolge rationaler   Entscheidungen gewesen. Mandrake hatte sein ganzes Selbstverständnis aus der   bedingungslosen Hingabe an seine Arbeit bezogen, jegliche Spontaneität war ihm   fremd geworden. Jetzt, da er ein einziges Mal unüberlegt gehandelt hatte, konnte   er seiner Arbeit plötzlich keinen Reiz mehr abgewinnen. Auch an diesem Morgen   wurden irgendwo Schlachten geschlagen, herrschte Betriebsamkeit in den   Ministerien, gab es viel zu tun. John   Mandrake ließ das alles kalt, er fühlte sich lust-und antriebslos, die   Anforderungen, die sein Ruf und sein Amt an ihn stellten, waren ihm auf einmal   gleichgültig. 

Ein Bild aus der vergangenen Nacht kam ihm wieder in den   Sinn. Er sah vor seinem inneren Auge, wie er vor langer, langer Zeit mit seiner   Lehrerin Miss Lutyens eine unbeschwerte Zeichenstunde im sommerlichen Garten   verbracht hatte… Sie hatte neben ihm gesessen, hatte gelacht, ihr Haar hatte in   der Sonne geglänzt. Das Bild flimmerte wie eine Fata Morgana, dann verschwand   es. Das Zimmer war öd und kalt. 

Nach geraumer Zeit verließ der Zauberer sein   Arbeitszimmer. Der Türwächter wich in seinem runden Fleck aus geschwärztem Holz   ängstlich zurück, als Mandrake an ihm vorbeiging. 

Es war kein guter Tag. Im Informationsministerium   erwartete ihn eine schroffe Mitteilung aus Miss Farrars Sekretariat. Sie hatte   sich entschlossen, gegen ihn eine Dienstaufsichtsbeschwerde einzureichen, weil   er durch seine Weigerung, den Dämon zu befragen, die polizeilichen Ermittlungen   behindert hatte. Mandrake hatte kaum zu Ende gelesen, da erschien auch schon   eine feierliche Abordnung aus dem Innenministerium und überbrachte ihm ein mit   einem schwarzen Band verschlossenes Kuvert. Mr Collins hatte wegen eines ernsten   Zwischenfalls am vergangenen Abend im St James’s Park ein paar Fragen an seinen   Kollegen. Nach allem, was man darüber wusste, sah es für Mandrake schlecht aus:   ein flüchtender Frosch, ein aus seinem Glaskäfig befreiter gemeingefährlicher   Dämon, mehrere Tote unter den Besuchern. Aus diesem Vorfall hatte sich ein   kleiner Aufstand entwickelt, die Gewöhnlichen hatten etliche Buden zu Kleinholz   gemacht. Die Lage in der Innenstadt war immer noch gespannt. Mandrake sollte bei   der zwei Tage darauf stattfindenden Kabinettssitzung ein Konzept für   Gegenmaßnahmen vorlegen. Er erklärte sich sofort damit einverstanden. Ihm war   klar, dass seine berufliche Laufbahn am seidenen Faden hing. 

Bei den anschließenden Sitzungen erntete er von seinen   Mitarbeitern teils belustigte, teils abfällige Blicke. Der eine oder andere ging   sogar so weit, ihm vorzuschlagen, seinen Dschinn unverzüglich zu beschwören, um   den politischen Schaden zu begrenzen. Mandrake weigerte sich beharrlich. Den   ganzen Tag war er gereizt und unkonzentriert. Sogar Miss Piper machte einen   großen Bogen um ihn. 

Als Mr Makepeace am späten Nachmittag durchrief, um an   ihre Verabredung zu erinnern, hatte Mandrake endgültig genug und ging. 

Seit etlichen Jahren, seit der Geschichte mit Gladstones   Stab, war Mandrake mit dem Bühnenautor Quentin Makepeace eng befreundet. Dafür   hatte er gute Gründe, nicht zuletzt war der Premierminister ein begeisterter   Theatergänger und folglich hatte Mr Makepeace großen Einfluss auf ihn. Indem er   vorgab, die Leidenschaft des Premierministers zu teilen, pflegte Mandrake   inzwischen so vertrauten Umgang mit Devereaux, dass ihn die anderen, weniger   anpassungsfähigen Minister nur beneiden konnten. Doch das hatte seinen Preis.   Nicht nur einmal hatte sich Mandrake geradezu genötigt gefühlt, an einer von   Makepeace’ schauderhaften Amateuraufführungen in Richmond mitzuwirken, in   Trikotstrumpfhosen oder Pluderhöschen über die Bühne zu tänzeln, und einmal   hatte man ihn sogar (beim Gedanken daran schüttelte er sich heute noch), mit   schillernden Gazeflügeln angetan, in einem Gurt von der Decke heruntergelassen.   Die Witzeleien seiner Kollegen hatte er stoisch ertragen, Devereaux’ Wohlwollen   war ihm wichtiger. 

Im Gegenzug hatte ihm Quentin Makepeace wiederholt seine   Hilfe angeboten, und Mandrake hatte ihn als verblüffend scharfsinnigen   Zeitgenossen kennen gelernt, als jemanden, der jedes Gerücht aufschnappte und   die Launen des Premierministers verblüffend gut einschätzen konnte. Er hatte   schon oft von den Ratschlägen des Theatermannes profitiert. 

In letzter Zeit jedoch, als ihn seine Arbeit immer mehr   in Anspruch genommen hatte, war Mandrake seiner überdrüssig geworden. Ihn reute   die Zeit, die er damit zubrachte, sich bei Devereaux einzuschmeicheln. Er hatte   keinen Nerv mehr für solche Banalitäten. Schon seit Wochen war er nicht mehr auf   Makepeace’ Einladungen eingegangen. Jetzt aber, da ihm ohnehin alles   gleichgültig war, gab er seinen Widerstand auf. 

Ein Diener ließ ihn in das stille Haus ein. In der Diele   kam Mandrake an rosafarbenen Kristalllüstern und einem überlebensgroßen   Ölgemälde vorbei, worauf der Hausherr im Satinmorgenmantel an einem Stapel   selbst verfasster Werke lehnte. Mandrake würdigte das Porträt keines Blickes (er   fand den Morgenmantel seit jeher entschieden zu kurz) und ging die Treppe   hinunter. Seine Sohlen versanken in der flauschigen Auslegeware. An den Wänden hingen gerahmte   Theaterplakate aus aller Welt. GROSSE GALA! WELTPREMIERE! MR MAKEPEACE   PRÄSENTIERT!, brüllte es stumm und marktschreierisch. 

Unten führte eine metallbeschlagene Tür zum Arbeitszimmer   des Schriftstellers. 

Kaum hatte Mandrake geklopft, wurde die Tür auch schon   aufgerissen. Ein pausbäckiges Gesicht strahlte ihn an. »John, mein lieber Junge!   Wunderbar! Ich freue mich ja so! Machen Sie die Tür hinter sich zu. Der Tee ist   auch schon fertig, mit frischer Pfefferminze. Sie sehen aus, als könnten Sie   eine Stärkung vertragen.« 

Mr Makepeace hielt keine Minute still, bewegte sich   flink, zielstrebig und tänzerisch. Seine eher kleine Gestalt drehte und wendete   sich, goss Tee ein, streute Pfefferminzblätter darauf und war überhaupt munter   wie ein Vögelchen. Sein Gesicht glühte vor Eifer, sein Haar leuchtete rot, und   immer wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als amüsierte ihn etwas im   Stillen. 

Wie gewöhnlich entsprach seine Kleidung seinem lebhaften   Naturell: hellbraune Schuhe, erbsengrün und kastanienbraun karierte Hose,   leuchtend gelbe Weste, pinkfarbenes Halstuch, weites Leinenhemd mit   Rüschenmanschetten. Heute jedoch hatte er die Hemdsärmel bis über die Ellbogen   aufgerollt und trug eine fleckige weiße Schürze über Halstuch und Weste.   Offenbar war er schwer beschäftigt. 

Mit einem zierlichen Löffelchen rührte er den Tee um,   klopfte das Löffelchen ab und reichte Mandrake das Glas. »Bitte schön!«, rief   er. »Trinken Sie! Und jetzt, John«, er lächelte freundlich, geradezu   fürsorglich, »erzählen Sie mal. Mir ist zu Ohren gekommen, dass bei Ihnen nicht   alles zum Besten steht.« 

Mandrake schilderte kurz und bündig, was sich in den   letzten Stunden zugetragen hatte. Der kleine Mann nickte und gab mitfühlende   Laute von sich. »Eine Schande!«, rief er dann. »Sie haben bloß Ihre Pflicht   getan! Aber Farrar und die anderen Hohlköpfe warten schon lange drauf, Sie in   der Luft zu zerreißen. Wissen Sie, was mit denen los ist, John?« Er machte eine   Kunstpause. »Sie sind neidisch. Wir beide sind von neidischen Nulpen umgeben,   die uns unseren Erfolg missgönnen. Das kenne ich aus dem Theater zur Genüge, da   haben die Kritiker auch nichts Besseres zu tun, als an meinen Werken   herumzumäkeln.« 

»Na, die werden Sie ja morgen wieder in ihre Schranken   verweisen«, brummte Mandrake, »bei der Premiere.« 

»Allerdings, lieber John, allerdings. Aber Sie wissen ja,   Erfolg macht einsam. Ihnen geht es bestimmt ähnlich, oder? Es kommt einem vor,   als wäre man ganz allein auf weiter Flur. Ich bin jedenfalls Ihr Freund, John,   ich halte auch zu Ihnen, wenn alle anderen Sie im Stich lassen.« 

»Danke, Quentin, aber ich weiß gar nicht, ob es so   schlimm…« 

»Sie haben nämlich etwas, was die nicht haben, und zwar   was? Weitblick. Das habe ich von Anfang an gemerkt. Sie sind hellsichtig und   ehrgeizig, das spürt man ganz deutlich.« 

Mandrake betrachtete verlegen seinen Tee, der ihm nicht   schmeckte. »Na ja, ich weiß nicht.« 

»Ich möchte Ihnen etwas zeigen, John, ein kleines   magisches Experiment. Ich wüsste gern, was Sie davon halten. Mal sehen, ob Sie   auch… ach, kommen Sie einfach mit. Frisch ans Werk! Würden Sie bitte den   eisernen Koboldstecher neben Ihrem Sessel mitbringen? Danke. Ja, das Teeglas   können Sie ruhig auch mitnehmen.« 

Mr Makepeace ging mit eiligen Schrittchen voran, bis sie   zu einem gewölbten Durchgang kamen, Mandrake trabte ein wenig verwirrt   hinterher. Ein magisches Experiment? Bis jetzt hatte er Makepeace nur die   allereinfachsten Zauber wirken sehen und seine Fähigkeiten als Beschwörer recht   bescheiden eingeschätzt. Mit dieser Meinung war er nicht allein. Was hatte   Makepeace dann…? 

Mandrake bog um die Ecke und blieb stehen. Fast hätte er   das Teeglas fallen lassen. Seine Augen wurden groß und größer, der Mund stand   ihm offen. 

»Na, was sagen Sie jetzt, mein Junge, was sagen Sie   jetzt?« Mr Makepeace rieb sich schmunzelnd die Hände. 

Eine ganze Weile brachte Mandrake keinen Ton heraus, ließ   nur den Blick durch den Raum schweifen. Früher mochte hier der Privatschrein des   Autors gewesen sein, denn an den Wänden hingen noch Urkunden, Zeitungsartikel,   Fotos und dergleichen. Eine nackte Glühbirne verströmte trübes Licht. Der Raum   war mit zwei sorgfältig gezogenen Pentagrammen ausgestattet. Das erste, der   Runenkreis für den Zauberer, war normal groß, der andere wesentlich größer – und   besetzt. 

Im Beschwörungspentagramm war mit vier dicken Schrauben   ein klobiger Metallstuhl am Boden befestigt. Die aus massivem Eisen   zusammengeschweißte Sitzgelegenheit glänzte stumpf im Zwielicht. Darauf saß, mit   Leinengurten an Hand-und Fußgelenken festgebunden, ein Mann. 

»Jetzt sind Sie baff, was?« Mr Makepeace war ganz aus dem   Häuschen. Er führte ein richtiges   Freudentänzchen auf. 

Der Gefangene blickte ihnen mit angstvoll aufgerissenen   Augen entgegen. Ein dicker Knebel verdeckte seinen Mund und zum Teil auch den   Vollbart, sein blondes Haar war zerzaust. Auf einer Wange glänzte ein kleiner   Bluterguss. Er war wie ein Gewöhnlicher gekleidet, sein Hemdkragen war halb   abgerissen. 

»Wer… wer ist das?«, fragte Mandrake mit belegter Stimme. 

»Dieses Prachtexemplar?«, kicherte Mr Makepeace,   trippelte zu dem kleineren Pentagramm hinüber und zündete die Kerzen an. »Sie   haben doch bestimmt gehört, dass die Stahlwerker in Battersea Ärger machen. Sie   sind ›in den Streik getreten‹, lungern vor der Fabrik herum und lassen sich’s   gut gehen. Gestern Abend haben meine Spitzel diesen Kerl hier beobachtet, wie er   von einem Lastwagen herunter zu den Protestlern gesprochen hat. Ist ein echtes   Talent, der Bursche. Hat der Menge eine flammende Rede gehalten, sie müssten   endlich aufbegehren, der Augenblick sei nicht mehr fern, da die Zauberer ihren   Hut nehmen müssten. Hat auch ordentlich Applaus bekommen, der Gute. Aber trotz   seiner wohlklingenden Worte wollte er nicht wie die Arbeiter den ganzen Abend in   der Kälte rumstehen und hat sich irgendwann auf den Heimweg gemacht. Meine Jungs   sind ihm gefolgt und haben ihm eins übergebraten, als gerade keiner hingesehen   hat. Dann haben sie ihn hergebracht. Jetzt bräuchte ich mal den Koboldstecher.   Ach nein, nehmen Sie ihn lieber, ich habe schon genug mit der Beschwörung zu   tun.« 

Mandrake schwirrte der Kopf. »Was für eine Beschwörung?   Was…?« Jetzt war er nicht mehr erstaunt, sondern voll böser Ahnungen. »Würden   Sie mir bitte verraten, was Sie eigentlich vorhaben, Quentin?« 

»Ich weiß was Besseres, ich führe es Ihnen einfach vor.«   Inzwischen hatte Mr Makepeace alle Kerzen angezündet, Runen und Räuchergefäße   überprüft und war vor den Stuhl des Gefangenen getrippelt. Vorsichtig machte er   sich an dessen Knebel zu schaffen. »Eigentlich mag ich so etwas nicht, aber ich   musste ihn irgendwie ruhig stellen. Der Bursche wurde ziemlich hysterisch. Und   jetzt«, sein Lächeln erlosch, »beantwortest du gefälligst meine Fragen oder… du   weißt, was dir sonst blüht.« Er zog den Knebel heraus und das Blut kehrte in die   weißen Lippen des Gefesselten zurück. »Wie heißt du?« 

Der Gefangene rang hustend nach Luft. »Nick… Nicholas   Drew, Sir.« 

»Beruf?« 

»Fa-Fabrikarbeiter.« 

»Du bist also ein Gewöhnlicher?« 

»Ja.« 

»Und nach Feierabend engagierst du dich politisch.« 

»J-ja, Sir.« 

»Sehr schön. Was ist ein Schrumpffeuer und wann wendet   man es an?« 

Die Frage kam wie aus der Pistole geschossen, der   Gefangene fuhr zusammen und blickte den Fragenden verständnislos an. »K-keine   Ahnung.« 

»Na los, mach schon. Antworte! Sonst kommt mein Freund   mit dem Stecher!« 

Mandrake verzog wütend das Gesicht. »Makepeace! Lassen   Sie den Un…« 

»Augenblickchen, mein Junge.« Der Zauberer beugte sich   weit vor. »Du lügst sogar noch, wenn man dir Schmerzen androht?« 

»Ich lüg nicht, ich schwör’s! Von so ’nem Feuer hab ich   noch nie gehört! Bitte…« 

Ein breites Grinsen. »Gut. Das reicht.« Ein flinker   Handgriff beförderte den Knebel wieder an Ort und Stelle und Makepeace tänzelte   zum benachbarten Pentagramm hinüber. »Konnten Sie alles verstehen, John?« 

Mandrake war ganz blass vor Entsetzen und Abscheu. »Was   soll die Vorführung, Makepeace? Wir können nicht einfach irgendwen aufgreifen   und foltern!« 

»Foltern?«, schnaubte der Bühnenautor verächtlich. »Dem   Burschen geht’s prima. Bis jetzt haben wir ihn mit Samthandschuhen angefasst.   Sie haben es doch selbst gehört, er ist ein Aufwiegler, eine Gefahr für unser   Land. Außerdem will ich ihm nichts Böses. Er hilft mir lediglich bei einem   kleinen Experiment. Aufgepasst!« Er nahm eine theatralische Pose ein und ließ   die Finger spielen, als wollte er ein Orchester dirigieren. 

Mandrake trat vor. »Ich bestehe darauf, dass Sie…« 

»Vorsicht, John. Sie wissen ja wohl, ab wann eine   Beschwörung im Gange ist«, und schon ratterte Makepeace eine Formel herunter.   Das Licht verdunkelte sich, ein unsichtbarer Luftzug ließ die Kerzen flackern,   im übernächsten Zimmer schepperte die Eisentür. Mandrake wich zurück und hob   unwillkürlich den Stecher, den er immer noch in der Hand hielt.   Automatisch lauschte er den Worten, es war Latein, eine gängige Beschwörung, die   üblichen Floskeln. Der Name des Dämons, Borello… Aber halt, was hatte das zu   bedeuten? In corpus   viri… in das Gefäß dort drüben… gehorche dem Gefäß… Das war ihm neu. 

Die befremdliche Beschwörung war zu Ende. Mandrakes Blick   schwenkte zu dem Stuhl hinüber, über dem man etwas Dunkles wabern sah. Schon war   es wieder verschwunden. Der Mann auf dem Stuhl wand sich wie bei einem Anfall.   Mandrake wartete. Der Luftzug legte sich, die Glühbirne flackerte ein letztes   Mal. Der junge Mann saß reglos und mit geschlossenen Augen da. 

Mr Makepeace ließ die Hände sinken und zwinkerte Mandrake   zu. »Und jetzt…« 

Er trat einen Schritt vor. Mandrake schnappte nach Luft   und brüllte: »Stehen bleiben! Sind Sie verrückt? Der Dämon ist noch da! Es ist   Selbstmord, wenn Sie…« 

Träge und geschmeidig wie eine schläfrige Katze,   wechselte Makepeace von seinem Bannkreis in den benachbarten. Nichts geschah.   Schmunzelnd zog er den Knebel wieder heraus und tätschelte dem Gefangenen sanft   die Wange. »Aufwachen, Mr Drew! Jetzt wird nicht mehr geschlafen!« 

Der junge Mann räkelte sich, stemmte sich mit Händen und   Füßen gegen die Fesseln. Er schlug die Augen auf und blickte die beiden Zauberer   benommen an. Er schien nicht recht zu wissen, wo er war. Mandrake war wider   Willen fasziniert und ging näher heran. 

»Halten Sie den Stecher griffbereit«, befahl Makepeace,   »nur für alle Fälle.« Dann beugte er sich wieder vor und fragte liebenswürdig:   »Wie heißt du, mein Freund?« 

»Nicholas Drew.« 

»Ist das dein einziger Name? Denk gut nach. Hast du   vielleicht noch einen anderen?« 

Pause. Der Mann runzelte angestrengt die Stirn. »Doch…   hab ich.« 

»Und wie lautet er?« 

»Borello.« 

»Ausgezeichnet. Erzähl doch mal, was du von Beruf bist,   Nicholas.« 

»Fabrikarbeiter.« 

»Und was ist ein Schrumpffeuer und wann wendet man es   an?« 

Das Stirnrunzeln machte einer gelangweilten,   selbstsicheren Miene Platz. »Das ist die Strafe, wenn unsereins ungehorsam ist   und einen Auftrag absichtlich verkehrt oder gar nicht ausführt. Dann setzt man   unsere Substanz dem Brenner aus. Oh, davor   fürchten wir uns sehr!« 

»Sehr gut. Vielen Dank.« Mr Makepeace wandte sich ab,   sprang gelenkig über die Kreidestriche und baute sich vor seinem Freund auf, der   ihn fassungslos anstierte. »Na, wie finden Sie das, mein Junge? Ist das nicht   aufregend?« 

»Ich weiß nicht. Es ist ein… guter Trick.« 

»Es ist kein Trick! Der Dämon hat sich in dem Burschen   eingenistet und sitzt dort genauso fest wie in einem Pentagramm! Haben Sie nicht   zugehört? Jetzt hat der Kerl Zugriff auf alles, was der Dämon weiß. Plötzlich   kennt er sich mit dem Schrumpffeuer aus, obwohl er eben noch keinen blassen   Schimmer davon hatte. Überlegen Sie bloß mal, was das für Vorteile…« 

Mandrake wiegte den Kopf. »Moralisch betrachtet ist ein   solches Vorgehen zweifelhaft. Der Bursche ist nicht freiwillig hier. Außerdem   ist er ein Gewöhnlicher und kann mit dem Wissen des Dämons nicht viel anfangen.« 

»Aha! Scharfsinnig wie immer! Lassen Sie den moralischen   Gesichtspunkt mal außer Acht und stellen sich vor…« 

»Was macht er da?« Mandrake betrachtete den Gefangenen,   der seine Umgebung erst jetzt wiederzuerkennen schien. Wieder malte sich Unruhe   auf seinem Gesicht, er wehrte sich heftig gegen die Fesseln. Er ruckte ein   paarmal mit dem Kopf wie ein von Flöhen geplagter Hund. 

Makepeace zuckte die Achseln. »Vielleicht spürt er, dass   er einen Dämon im Leib hat. Vielleicht spricht der Dämon mit ihm. Schwer zu   sagen. Bei einem Gewöhnlichen habe ich das noch nie ausprobiert.« 

»Etwa bei anderen?« 

»Einmal, ja. Bei einem Freiwilligen. Bei dem hat die   Verschmelzung ausgesprochen gut geklappt.« 

Mandrake rieb sich das Kinn. Der Anblick des sich   windenden Gefangenen machte ihn beklommen und beeinträchtigte seine   professionelle Neugier. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. 

Mr Makepeace kümmerte das nicht. »Wie gesagt, die   Vorteile sind enorm. Ist Ihnen aufgefallen, dass ich das Pentagramm ungehindert   betreten konnte? Der Dämon konnte mich nicht daran hindern, weil er anderweitig   festsitzt! Aber der Grund, weshalb ich unbedingt wollte, dass Sie Zeuge des   Geschehens werden, John, ist der, dass ich Ihnen vertraue, wie Sie hoffentlich   auch mir vertrauen. Und wenn…« 

»Bitte!« Von dem Mann auf dem Stuhl kam ein flehentlicher   Ausruf. 

»Ich halte das nicht aus! Aah… da flüstert’s wieder! Es   macht mich ganz irre!« 

Mandrake zuckte zusammen. »Er leidet. Sie müssen den   Dämon wieder entlassen.« 

»Später, später. Vielleicht hat er nicht genug   Willenskraft, um ihn zu bändigen.« 

Der Gefangene wand sich. »Ich erzähl Ihnen alles, was ich   weiß! Über die Gewöhnlichen, über unsere Pläne! Ich verrate Ihnen…« 

Makepeace verzog das Gesicht. »Pst! Du kannst uns nichts   erzählen, was unsere Spitzel nicht längst herausgefunden haben. Und schrei nicht   so. Ich habe Kopfweh.« 

»Nein! Ich kann Ihnen was über die ›Allianz der   Gewöhnlichen‹ erzählen! Über die Rädelsführer!« 

»Die kennen wir schon, ihre Namen, Ehefrauen, Familien.   Das sind bloß Ameisen, die wir zu gegebener Zeit zertreten. Jetzt sei still! Ich   habe Wichtigeres zu besprechen.« 

»Aber eins wissen Sie noch nicht! Dass eine aus der alten   Widerstandsbewegung noch am Leben ist! Die ist in London untergetaucht! Ist mir   erst vor ein paar Stunden übern Weg gelaufen! Ich kann Sie hinbringen, wo sie…« 

»Das ist doch alles Schnee von gestern.« Mr Makepeace   nahm Mandrake den Eisenstecher ab und wog ihn spielerisch in der Hand. »Ich bin   ein geduldiger Mensch, Mr Drew, aber Sie gehen mir allmählich auf die Nerven.   Wenn Sie nicht sofort…« 

»Einen Augenblick.« John Mandrakes Stimme klang ganz   verändert. Der Bühnenautor verstummte. »Von welcher Widerstandskämpferin   sprechen Sie? Von einem Mädchen?« 

»Ja! Ja, von einem Mädchen! Sie heißt Kitty Jones, aber   jetzt heißt sie anders. Lass doch das Geflüster!« Er bäumte sich stöhnend auf. 

Eine halb verschüttete Erinnerung schoss Mandrake durch   den Kopf. Einen Moment lang war ihm so schwindlig, als müsste er gleich   umkippen. Sein Mund war wie ausgetrocknet. »Kitty Jones? Du lügst.« 

»Nein! Ich schwör’s! Binden Sie mich los, dann bring ich   Sie hin.« 

»Sind diese Fragen wirklich von Belang?«, fuhr Mr   Makepeace gereizt dazwischen. »Die Widerstandsbewegung ist längst zerschlagen.   Konzentrieren Sie sich bitte auf das, was ich sage, John. Es ist äußerst wichtig, besonders in Ihrer   gegenwärtigen Lage. John? John?« 

Mandrake hörte überhaupt nicht hin. Er sah Bartimäus als   dunkelhäutigen Jungen vor sich, vor ein paar Jahren, auf einem gepflasterten   Hinterhof, hörte ihn sagen: »Der Golem hat   sie gepackt und zermalmt.« Kitty Jones war tot, hatte der Dschinn verkündet, und   Mandrake hatte ihm geglaubt. Aber jetzt sah er vor sich, wie der dunkelhäutige   Junge dabei anzüglich grinste. 

Mandrake beugte sich vor. »Wo hast du sie gesehen? Sag’s   mir und ich binde dich los.« 

»In ’ner Kneipe, im ›Frosch‹ in Chiswick! Da nennt sie   sich Clara Bell und arbeitet als Kellnerin. Bitte binden…« 

»Quentin, seien Sie so gut und entlassen Sie den Dämon   und binden den Mann los. Ich muss gehen.« 

Der Bühnenautor war auf einmal ganz ruhig und in sich   gekehrt. »Gewiss doch, John, wenn Sie es so eilig haben. Aber muss es wirklich   sofort sein? Ich rate Ihnen dringend abzuwarten, was ich mit Ihnen besprechen   will. Lassen Sie das Mädchen, es gibt Wichtigeres. Ich möchte mit Ihnen über   mein Experiment…« 

»Ein andermal, Quentin, ein andermal.« Der leichenblasse   Mandrake stand schon im Durchgang. 

»Wo wollen Sie denn hin? Doch nicht wieder ins Büro?« 

»Wohl kaum«, erwiderte Mandrake grimmig. »Ich muss   dringend selbst eine Beschwörung durchführen.« 
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Wie ich vielleicht bei Gelegenheit schon erwähnt habe,   gibt es so etwas wie »Zeit« am Anderen Ort nicht, trotzdem merkt man deutlich,   wenn man viel zu früh wieder wegmuss. So auch diesmal: Kaum hatte mich der   nährende Sog aufgenommen, spürte ich eine Beschwörung an mir zerren, flutschte   ich aus dem Strudel wie der Dotter aus einem Ei und stürzte unsanft auf die   harte Erde. 

Schon wieder! Dabei war meine Substanz nicht ansatzweise   genesen. 

Meine jüngsten Erlebnisse in der körperlichen Welt waren   von solchen Schmerzen begleitet gewesen und derart bedrohlich für meine   Substanz, dass ich mich kaum noch daran erinnerte, aber eins hatte ich nicht   vergessen, nämlich wie entsetzlich schwach ich gewesen war! Dass ich – der ich   die Magier von Nimrud das Fürchten gelehrt, die Barbarenküste in Brand gesteckt   und mit meinen Erzfeinden Ammet, Koh und Jabor kurzen Prozess gemacht hatte –   dass ich, ebenjener Bartimäus, gezwungen war, als jämmerlicher Frosch um mein   Leben zu hüpfen, und einem gekauften Killer-Reiher nicht mal mehr die kleinste   Detonation entgegenschleudern konnte. 

Während des ganzen Debakels war ich dem Tod zu nahe   gewesen, um gerechten Zorn zu empfinden, jetzt aber schäumte ich vor Wut. 

Ich konnte mich undeutlich entsinnen, wie mein Herr mich   entlassen hatte. Wahrscheinlich war ihm die Sauerei zuwider, die ich auf dem   Fliesenboden angerichtet hatte, oder er hatte sich für seinen hinfälligen Diener   geschämt, jedenfalls hatte er sich offenbar im Handumdrehen anders besonnen. 

Na schön. Ich war fertig mit ihm. Dann krepierten wir   eben alle beide. Ich hatte keine Hemmungen mehr, seinen Namen auszuposaunen,   komme, was da wolle. Ich hatte nur noch einen Wunsch, nämlich ihn leiden zu   sehen. 

Außerdem würde ich nie wieder als armselige Amphibie   auftreten! 

Obwohl ich erst seit ein paar Stunden dort war, hatte der   Andere Ort wahre Wunder gewirkt. Zumindest hatte ich neue Kraft tanken können.   Die würde zwar nicht lange vorhalten, aber ich würde sie wohl überlegt   einsetzen. 

Als ich mich materialisierte, verdichtete ich, was von   meiner Substanz noch übrig war, zu einer Gestalt, die meine Gefühlslage   unmissverständlich widerspiegelte – soll heißen, ein Dämon mit mächtigen   Hörnern, Muskeln wie reife Melonen und reihenweise Zähnen. Das volle Programm.   Ich hatte so ziemlich alles aufgefahren: Schwefelgestank, gespaltener Schwanz,   Flügel, Hufe, Klauen, sogar ein paar peitschende Fangarme. Augen wie glühende   Kohlen, Haut wie erkaltende Lava. Nicht besonders originell, aber als   Absichtserklärung allemal ausreichend. Dazu erschien ich mit einem Donnerschlag,   der Tote aufgeweckt hätte, gefolgt von gierigem Geheul, wie es die Schakale des   Anubis ausstießen, wenn sie um die Königsgräber von Memphis strichen, nur ein   bisschen länger und lauter, ein schauriges, unirdisch lang gezogenes Jaulen. 

Ich war gerade richtig in Fahrt gekommen, als mein Blick   auf das benachbarte Pentagramm fiel. Das markerschütternde Geheul gerann zu   einem zittrigen Gurgeln, das ein paar Oktaven anstieg und mit einem   überschnappenden, falsettartigen, fragenden Quieken erstarb. Der Dämon, der sich   eben noch dräuend aufbäumen und dabei die ledrigen Schwingen spreizen und mit   den Fangarmen um sich schlagen wollte, hielt mit rausgestrecktem Hintern   verdutzt inne. Die Schwingen erschlafften, die Fangarme wurden schlapp. Aus der   Schwefelwolke wurde ein zaghaftes Blubbern, das sich diskret hinter meine Hufe   verzog. 

Ich starrte mein Gegenüber ungläubig an. 

»Ist ja gut«, sagte das Mädchen patzig. »Was machst du   für ein dummes Gesicht? Hat dich noch nie eine Frau beschworen?« 

Der Dämon nahm den kräftigen Finger zu Hilfe und rückte   sich die Kinnlade zurecht. »Schon, aber…« 

»Nichts aber. Hör schon mit dem albernen Brimborium auf.« 

Der Dämon ließ seine auf den Schwanz abgestimmte   gespaltene Zunge vorschnellen und leckte sich die Lippen. »Aber… aber… warte   doch mal!« 

»Was soll das überhaupt darstellen?«, fuhr sie fort. »Der   Krach! Der Gestank! Die ganzen Falten und Warzen und so weiter? Wem willst du   damit was beweisen?« Sie musterte mich   argwöhnisch. »Wovon willst du damit ablenken?« 

»Hör mal«, fing ich an, »das hier ist eine altehrwürdige,   bewährte Erscheinungsform und…« 

»Altehrwürdig, dass ich nicht lache. Wo hast du deine   Klamotten gelassen?« 

»Klamotten?«, fragte ich matt. »Zu dieser   Erscheinungsform gehören keine.« 

»Du hättest wenigstens Shorts überziehen können. So bist   du jedenfalls nicht salonfähig.« 

»Ich weiß nicht, ob Shorts zu den Flügeln passen   würden…«, erwiderte der Dämon nachdenklich, dann blinzelte er. »Schluss mit dem   Quatsch!« 

»Dann eben eine Lederhose. Die passt ausgezeichnet zu   deiner Haut.« 

Ich hatte einige Mühe, mich zusammenzureißen. »Jetzt   reicht’s aber! Hier geht es nicht um Klamotten! Es geht darum… die Sache ist   die… was machst du eigentlich hier? Wie kommst du dazu, mich zu rufen? Ich   kapier überhaupt nichts mehr! Hier läuft irgendwas ganz gewaltig schief!« Ich   war so durcheinander, dass meine Erscheinungsform darunter litt. Der Riesendämon   flimmerte und schrumpfte, bis er einigermaßen bequem in das Pentagramm passte,   was meiner angeschlagenen Substanz wiederum ausgesprochen gut bekam. Aus den   Leder-schwingen wurden kleine Schulterknubbel, und den Schwanz zog ich ein, bis   er weg war. 

»Wieso läuft was schief?«, erkundigte sich das Mädchen.   »Ist doch ein ganz normales Herr-und-Knecht-Verhältnis, wie du es mir bei   unserer letzten Begegnung geschildert hast: Ich bin die Herrin, du der Knecht.   Ich befehle, du gehorchst ohne Murren. Schon vergessen, wie das geht?« 

»Sarkasmus steht einem hübschen Mädel wie dir nicht«,   entgegnete ich, »also mach ruhig so weiter. Du weißt sehr wohl, was ich meine.   Du bist keine Zauberin!« 

Sie lächelte reizend und machte eine schwungvolle   Handbewegung. »Ach nein? Und inwiefern entspreche ich nicht deinen   Anforderungen?« 

Der Minidämon schielte nach links, der Minidämon schielte   nach rechts. Eins zu null für sie. Ich stand in einem einwandfreien Pentagramm,   sie stand gegenüber in einem anderen Bannkreis. Um uns herum war der übliche Tinnef aufgebaut, Leuchter,   Räuchergefäße, Kreide, ein Tisch mit einem dicken Buch, sonst war das Zimmer   kahl. Am Himmel stand ein großer, voller Mond und warf sein silbernes Licht auf   unsere Gesichter. 

Abgesehen von dem flachen Podest in der Mitte, das mit   Runen und Kreisen bemalt war, bestand der Fußboden aus verzogenen, unebenen   Dielen. Der Rosmaringeruch überdeckte nur notdürftig den abgestandenen Mief nach   Feuchtigkeit, Staub und Nagetieren. So weit war alles in Ordnung. Derlei   trostlose Umgebungen hatte ich schon x-mal erlebt, sie unterschieden sich nur   durch den jeweiligen Ausblick aus dem Fenster. 

Nein, was mich in Wirklichkeit beschäftigte, war meine   Beschwörerin. Die angebliche Zauberin. 

Kitty Jones. 

Da stand sie. 

In voller Lebensgröße und doppelt so selbstbewusst wie   damals, die Hände in die Hüften gestemmt und mit einem Grinsen, breit wie das   Nildelta. Genauso, wie ich sie Mandrake vorzuführen pflegte, wenn ich ihn ärgern   wollte.1(Jedenfalls fast. Manchmal übertrieb ich ihre Kurven ein wenig.)Sie hatte sich das lange schwarze Haar   auf Kinn-länge abgeschnitten und war im Gesicht vielleicht eine Idee schmaler   als damals, insgesamt schien sie aber wesentlich besser in Form als seinerzeit,   als sie nach ihrem Sieg über den Golem die Straße entlanggehumpelt war. Wie   lange war das jetzt her? Höchstens drei Jahre. Aber in dieser kurzen Zeit musste   sie einiges erlebt haben, denn aus ihrem Blick sprachen Erfahrung und   Gelassenheit.2(Ihre Kleidung war im Prinzip kein Thema, aber falls jemand es ganz genau wissen will: Sie trug ein schwarzes Ensemble aus Hemdkleid und Hose, ganz bezaubernd, falls man auf so was steht. Das Oberteil war am Hals offen, Schmuck trug sie keinen. Dazu weiße Turnschuhe mit dicken Sohlen. Wie alt sie inzwischen war? Ich schätzte sie auf achtzehn, neunzehn. Ich habe sie nie gefragt und jetzt kann ich es nicht mehr nachholen. )

Schön und gut. Trotzdem konnte sie mich nicht beschworen   haben, da war ich mir hundertprozentig sicher. 

Der Minidämon schüttelte den Kopf. »Das ist ein mieser   Trick«, sagte ich gedehnt und spähte noch einmal mit Argusaugen in jeden Winkel.   »Der richtige Zauberer muss hier irgendwo sein, hat sich wahrscheinlich   versteckt…« 

Sie grinste. »Glaubst du vielleicht, ich hab ihn im   Ärmel?« Sie schlenkerte überflüssigerweise mit dem Arm. »Nö. Nix drin.   Vielleicht wirst du auf deine uralten Tage vergesslich, Bartimäus. Du bist doch   derjenige, der hier faulen Zauber veranstaltet.« 

Ich schenkte ihr einen angemessen dämonischen Drohblick.   »Sag, was du willst, hier muss irgendwo noch ein Pentagramm sein, anders geht   das gar nicht. Ich erlebe so einen Bluff nicht zum ersten Mal! Da hinter der Tür   zum Beispiel.« Ich deutete auf den einzigen Ausgang. 

»Da ist nichts.« 

Ich verschränkte die Arme. Alle vier. »Doch. Da   verkriecht er sich.« 

Sie schüttelte lachend den Kopf. »Ich versichere dir, da   ist nichts!« 

»Dann beweise es mir! Geh hin und mach die Tür auf.« 

Sie lachte. »Ich soll aus meinem Pentagramm treten? Damit   du mir den Hals umdrehst? Also ehrlich, Bartimäus!« 

Ich verbarg meine Enttäuschung hinter einem gekränkten   Flunsch. »Pff! Das ist eine billige Ausrede. Erzähl mir nichts, er steht ganz   bestimmt hinter der Tür.« 

Ihr Mienenspiel war schon immer ausdrucksvoll gewesen,   jetzt machte sie ein unmissverständlich angeödetes Gesicht. »Das führt doch zu   nichts. Vielleicht überzeugt dich ja das hier.« Sie sprach ein fünfsilbiges   Wort. Eine violette Stichflamme loderte in meinem Pentagramm empor und piekste   mich in den Allerwertesten. Ich hüpfte an die Decke, um von meinem Aufjaulen   abzulenken – das war jedenfalls meine Absicht. Als ich wieder auf dem Boden   landete, war die Flamme erloschen. 

Das Mädchen hob fragend die Brauen. »Glaubst du jetzt   nicht auch, du wärst mit einer Hose besser dran?« 

Ich sah ihr lange und bedeutungsvoll in die Augen. »Du   hast Glück«, sagte ich mit aller Würde, die mir zu Gebote stand, »dass ich davon   abgesehen habe, den Züchtigenden Strafstoß auf dich umzulenken. Ich kenne   nämlich deinen Namen, Miss Jones. Darum kannst du mir nichts anhaben, oder kam   das in deinen Büchern noch nicht vor?« 

Sie zuckte die Achseln. »Hab schon mal davon gehört, aber   solcher Kleinkram interessiert mich nicht.« 

»Ich wiederhole noch einmal: Du bist keine Zauberin.   Zauberer sind von solchem ›Kleinkram‹   geradezu besessen. Weil er ihnen das Leben rettet. Meistens. Ich wundere mich,   dass du es geschafft hast, deine anderen Beschwörungen zu überleben.« 

»Welche anderen Beschwörungen? Das hier ist meine erste.   Du bist sozusagen meine Premiere.« 

Trotz seines versengten Hinterns, der nach angebranntem   Toast roch, hatte sich der Dämon bis dahin redlich Mühe gegeben, so zu tun, als   hätte er die Situation im Griff. Diese letzte Mitteilung brachte ihn abermals   aus der Fassung.3( Wir Dschinn der vierten Ebene sind nicht gerade die am einfachsten zu beschwörenden Wesenheiten, denn wir sind anspruchsvoll und penibel und uns entgeht nicht der kleinste Versprecher. Darum, und natürlich wegen unserer überragenden Intelligenz und unseren eindrucksvollen Auftritten (der Geruch von angebranntem Toast gehört eigentlich nicht dazu) lassen die Zauberer so lange die Finger von uns, bis sie über langjährige Beschwörungspraxis verfügen.)  Die nächste wehleidige Frage lag mir   auf der Zunge, aber ich ließ sie unausgesprochen. Wozu auch? Wie ich es auch   drehte und wendete, hier war etwas faul. Deshalb griff ich zu einer anderen, mir   ungewohnten Taktik und schwieg einfach. 

Mein kühner Schachzug schien das Mädchen zu verblüffen.   Kitty wartete einen Augenblick, dann hatte sie begriffen, dass es an ihr war,   die Unterhaltung fortzusetzen. Um sich Mut zu machen, holte sie tief Luft. »Ich   bin keine Zauberin, Gott sei Dank. Das hier ist die einzige Beschwörung, die ich   je durchzuführen gedenke. Ich habe mich drei Jahre lang darauf vorbereitet.« 

Sie holte noch einmal tief Luft und wartete. Noch mehr   Fragen stürmten auf mich ein.4(Nicht zu vergessen 22 mögliche Antworten pro Frage, 16 daraus resultierende Theorien und Gegentheorien, 8 abstrakte Hypothesen, eine Gleichung mit vier Unbekannten, zwei Lehrsätze und ein Limerick. Alles klar? ) Aber ich schwieg. 

»Das hier ist nur ein Mittel zum Zweck«, fuhr sie fort.   »Mir geht es nicht um dasselbe wie den Zauberern. Da brauchst du dir keine   Sorgen zu machen.« 

Nächste Pause. Ob ich mich dazu äußerte? Von wegen. Ich   schwieg wie ein Grab. 

»Mir geht es weder um Macht noch um Reichtum, so etwas   verachte ich.« 

Meine Taktik funktionierte, wenn auch ungefähr so fix wie   eine Schildkröte mit Bleistiefeln. Ich bekam meine Erklärung. 

»Und ich habe auf keinen Fall vor, irgendwelche   Wesenheiten zu knechten«, fuhr sie fröhlich fort, »falls du das annimmst.« 

»Keine Knechtschaft?« So viel zu meiner Taktik, aber   immerhin hatte ich es geschafft, mindestens eine Minute lang die Klappe zu   halten, was für sich genommen schon ein Rekord war. Der Minidämon betastete   unter gedämpftem »Autsch« und »Auweia« seine verbrutzelten Körperpartien. »Von   wegen. Das hier tut nämlich ziemlich weh.« 

»Ich wollte dich bloß zur Vernunft bringen. Sag mal,   kannst du das bitte lassen? Du bringst mich aus dem Konzept.« 

»Was soll ich lassen? Ich hab bloß mal gefühlt, ob…« 

»Ich hab genau gesehen, was du befühlt hast. Lass es   einfach. Ach übrigens – kannst du dich vielleicht in was anderes verwandeln?   Diese Erscheinungsform ist echt scheußlich. Ich hätte dir mehr Geschmack   zugetraut.« 

»Scheußlich?« Ich stieß einen Pfiff aus. »Du hast   wirklich noch nicht viele Beschwörungen durchgeführt, was? Meinetwegen, wenn du   so empfindlich bist, bedecke ich mich eben.« Ich nahm meine Lieblingserscheinung   an. Ptolemäus kam mir entgegen, weil ich mich in seiner Gestalt wohl fühlte, und   er kam dem Mädchen entgegen, weil seine verbrannten Körperpartien mit einem   Lendenschurz verhüllt waren. 

Angesichts meiner Verwandlung bekam sie auf einmal   leuchtende Augen. »Ja«, flüsterte sie, »das ist er!« 

Ich schielte misstrauisch zu ihr hinüber. »Geht’s dir   nicht gut?« 

»Nein, schon in Ordnung. So siehst du… viel besser aus.«   Aber sie war ganz atemlos und aufgeregt, und es dauerte eine Weile, bis sie sich   wieder gefangen hatte. Ich hockte mich so lange im Schneidersitz auf den Boden. 

Das Mädchen hockte sich ebenfalls hin. Aus unerfindlichen   Gründen war sie plötzlich ganz aufgekratzt. Eben noch hatte sie langsam und   stockend gesprochen, jetzt sprudelte sie los wie ein Wasserfall. »Hör gut zu,   Bartimäus«, sagte sie, beugte sich vor und klopfte mit den Fingern auf den   Boden. Ich ließ sie nicht aus den Augen, nur für den Fall, dass sie   versehentlich den roten Kreidestrich ein bisschen verwischte. Klar interessierte   mich, was sie zu sagen hatte, aber deshalb ließ ich mir doch keine Gelegenheit zum Abhauen entgehen. 

Ptolemäus stützte das Kinn auf den Handrücken. »Ich   höre.« 

»Gut. Mann, bin ich froh, dass es so prima geklappt hat!«   Sie wiegte sich auf den Fersen vor und zurück und hätte sich vor lauter   Begeisterung beinahe selbst umarmt. »Ich hatte es mir eigentlich nicht   zugetraut. Ich musste so viel dafür lernen – du machst dir keine Vorstellung. Na   ja, vielleicht doch«, räumte sie ein, »aber für einen Anfänger ist so was echt   keine Kleinigkeit.« 

»Das hast du dir alles in nur drei Jahren beigebracht?«   Ich war beeindruckt und reichlich skeptisch. 

»Ich habe kurz nach unserer letzten Begegnung damit   angefangen, sobald ich neue Ausweispapiere hatte. Damit konnte ich in die   Bibliotheken gehen, Zauberbücher ausleihen…« 

»Aber du kannst Zauberer doch nicht ausstehen!«, platzte   ich heraus. »Du verabscheust ihr ganzes Tun und Treiben und uns Geister   verabscheust du genauso! Das hast du mir damals ins Gesicht gesagt und mich   damit übrigens ganz schön gekränkt. Wie kommt es dann, dass du jetzt einen Geist   beschwörst?« 

»Mir ging es nicht um irgendeinen Dämon«, entgegnete sie.   »Ich habe mir das alles nur angeeignet, mir diese… diese abscheuliche Kunst nur   angeeignet, um dich   zu beschwören.« 

»Mich?« 

»Überrascht dich das?« 

Ich richtete mich hoch auf. »O nein, ganz und gar nicht.   Was war es vor allem, was dich an mir so gereizt hat? Meine faszinierende   Persönlichkeit? Meine Begabung für anregende Gespräche?« 

Sie kicherte. »Deine Persönlichkeit bestimmt nicht, unser   Gespräch schon eher. Was du mir damals erzählt hast, fand ich irre spannend.« 

Tatsächlich erinnerte auch ich mich noch an dieses   Gespräch. Drei Jahre war es her, obwohl es mir noch länger zurückzuliegen   schien, damals, als mein Quälgeist von Herr und Meister noch ein verdruckster,   um Anerkennung bettelnder Außenseiter gewesen war. Damals schlug die Golemkrise   hohe Wellen, und London wurde nicht nur von dem Lehmungeheuer, sondern auch von   dem Afriten Honorius heimgesucht, als Kitty und ich einander zum zweiten Mal   begegneten. Ihre Charakterstärke und ihr ungestümer Idealismus hatten auf mich   Eindruck gemacht, denn solche Qualitäten trifft man bei Zauberern nur höchst   selten an. Sie war eine Gewöhnliche, ziemlich ungebildet und ohne jedes   Verständnis dafür, wer und was für die Umstände verantwortlich war, unter denen sie lebte, aber trotz alledem   aufmüpfig und zuversichtlich, dass sich etwas ändern konnte. Mehr noch, sie   hatte für ihren Todfeind ihr Leben riskiert, dabei war der ein Tunichtgut, der   es nicht mal wert war, ihr die Schuhsohlen abzulecken.5(Falls dus noch nicht gerafft hast, ich rede von meinem Herrn und Meister. )

Doch, sie hatte mich schwer beeindruckt. Meinen Herrn   übrigens auch. 

Ich grinste. »Dir hat also gefallen, was du da gehört   hast, hm?« 

»Du hast mich zum Nachdenken gebracht mit dem, was du   über das Kommen und Gehen von Weltreichen erzählt hast, Bartimäus. Vor allem   hast du gesagt, man soll auf bestimmte Anzeichen achten, und das habe ich mir   daraufhin vorgenommen.« Wieder klopfte sie energisch mit dem Finger auf den   Boden. Ganz dicht am Kreidestrich. Nur einen halben Millimeter daneben. »Danach   habe ich die Augen offen gehalten«, endete sie schlicht. 

Ptolemäus richtete seinen Lendenschurz. »Klingt ja alles   ganz nett, aber das ist noch lange kein Grund, einen unschuldigen Dschinn um   seine verdiente Ruhe zu bringen. Meine Substanz braucht dringend Erholung.   Mandrake hat mich«– ich zählte es rasch an Fingern und Zehen ab –»von den   letzten siebenhundert Tagen an sechshundertdreiundachtzig herumgescheucht. So   was geht nicht spurlos an einem vorbei. Ich bin wie der unterste Apfel in der   Obstkiste, von außen glänzend und rotbackig und unter der Schale total   zermatscht. Du hast mich sozusagen aus dem Sanatorium geholt.« 

Sie legte den Kopf schief und sah mich von unten an. »Du   meinst den Anderen Ort.« 

»So kann man es auch nennen.« 

»Tut mir Leid, dass ich dich gestört habe.« Es klang, als   hätte sie mich versehentlich aus dem Mittagsschläfchen aufgeweckt. »Aber ich   wusste ja nicht mal, ob ich es überhaupt hinkriege. Ich hatte Angst, dass ich   die Technik noch nicht richtig beherrsche.« 

»Deine Technik ist in Ordnung, sogar richtig gut. Das   führt uns zu der entscheidenden Frage, nämlich wer dir beigebracht hat, wie man   mich beschwört.« 

Sie zuckte bescheiden die Achseln. »Ach, das war gar   nicht so schwer. Weißt du, was ich glaube? Die Zauberer machen bloß ein solches   Trara darum, damit wir Gewöhnlichen es nicht auch mal ausprobieren. Was ist   schon groß dabei? Man zieht mit Lineal, Schnur und Kompass ein paar Striche, malt ein paar Runen, sagt ein   paar Worte auf. Vorher besorgt man auf dem Markt noch eben ein paar Kräuter,   dann konzentriert man sich, spricht eine auswendig gelernte Formel, schon ist   die Sache geritzt.« 

»Nein«, widersprach ich. »Soweit ich weiß, ist so etwas   noch keinem Gewöhnlichen gelungen, du bist die absolute Ausnahme. Deshalb muss   dir jemand geholfen haben. Mit den fremden Sprachen, den Runen und Pentagrammen,   mit dieser abscheulichen Kräutermischung, überhaupt mit allem. Ein Zauberer. Wer   war es?« 

Das Mädchen drehte eine Haarsträhne um den Finger.   »Seinen Namen werde ich dir nicht verraten, aber du hast Recht. Jemand hat mir   geholfen. Natürlich nicht direkt bei dieser Beschwörung, der Betreffende hält   mich eher für eine begeisterte Amateurin. Wenn er wüsste, was ich hier   veranstalte, würde er einen Tobsuchtsanfall kriegen.« Sie lächelte. »Aber er   liegt zwei Stockwerke unter uns im Bett und schläft tief und fest. Eigentlich   ist er ganz nett. Wie auch immer, es hat eine Weile gedauert, aber es ist ganz   gut gelaufen. Mich wundert, dass es nicht schon viel mehr Leute versucht haben.« 

Ptolemäus musterte sie aus halb geschlossenen Augen. »Die   meisten Leute«, erwiderte ich vielsagend, »haben wahrscheinlich ein bisschen   Bammel, wen oder was sie dabei womöglich heraufbeschwören.« 

Das Mädchen nickte. »Stimmt. Aber wenn man sich vor dem   betreffenden Dämon nicht fürchtet, ist es halb so wild.« 

»Wie bitte?« 

»Na ja, ich weiß schon, dass was Schlimmes passieren   kann, wenn man sich bei der Formel verspricht oder das Pentagramm nicht richtig   gezogen ist und so, aber es liegt an dem betreffenden Dämon, ob er das ausnutzt,   entschuldige, ich meine natürlich, an dem betreffenden Dschinn. Stimmt doch,   oder? Hätte ich jetzt so einen ollen Afriten gerufen, dem ich noch nie begegnet   bin, hätte ich mir auch ein bisschen Sorgen gemacht, ob ich ihn womöglich auf   dem falschen Fuß erwische, aber wir beide sind doch alte Bekannte, du und ich,   stimmt’s?« Sie lächelte mich liebenswürdig an. »Und bei dir wusste ich, dass du   mir nichts tust, falls mir irgendein harmloser Fehler unterläuft.« 

Ich beobachtete ihre Hände, die schon wieder dicht über   dem Kreidestrich herumfuchtelten. »Tatsächlich?« 

»Klar. Wir haben doch schon das letzte Mal ganz gut   zusammengearbeitet, oder nicht? Du weißt schon, damals mit dem Golem. Du hast   mir gesagt, was ich tun soll, und ich hab’s   getan. Wir waren ein prima Team.« 

Ptolemäus rieb sich die Augen. »Nur dass unsere   Zusammenkunft unter etwas anderen Vorzeichen stand, wie du offenbar vergessen   hast. Damals standen wir beide unter Mandrakes Knute. Ich war sein Diener, du   sein Opfer. Uns beiden war daran gelegen, ihm einen Strich durch die Rechnung zu   machen und dafür zu sorgen, dass wir selbst ungeschoren davonkommen.« 

»Sag ich doch!«, rief sie. »Und wir…« 

»Abgesehen davon hatten wir nichts gemeinsam«, fuhr ich   unbeirrt fort. »Wir haben zwar ein bisschen geplaudert und ich habe dir auch ein   paar Tipps gegeben, wo ein Golem verwundbar ist, aber das geschah eher aus   wissenschaftlichem Interesse, weil ich sehen wollte, zu was für absonderlichen   Handlungen dich dein albernes Gewissen treibt. Du hast dich tatsächlich   reichlich absonderlich aufgeführt.« 

»Na, hör mal…« 

»Wenn ich ausnahmsweise mal ausreden dürfte«, fiel ich   ihr ins Wort, »ich wollte gerade den entscheidenden Unterschied zwischen damals   und heute herausstellen. Damals waren wir beide Opfer der Zauberer.   Einverstanden? Na also. Jetzt dagegen ist einer von uns, nämlich moi«, – ich klopfte mir auf die bloße braune Brust –»immer   noch Opfer, immer noch Geknechteter. Was den anderen betrifft – du hast   eindeutig die Seite gewechselt.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Du bist eine Überläuferin.« 

»Ich bin keine…« 

»Eine Betrügerin.« 

»Bartim…« 

»Eine duckmäuserische, opportunistische, scheinheilige   Verräterin, die sich berufen fühlt, meine Leiden noch zu verlängern! Wer hat   denn hier aus freien Stücken und ohne jede Not diese verfluchte Kunst erlernt!   Nathanael und den anderen Zauberern muss man immerhin zugute halten, dass sie in   dieser Hinsicht keine große Wahl hatten. Die meisten wurden zu Zauberern   ausgebildet, als sie noch nicht alt genug waren, sich dafür oder dagegen zu   entscheiden! Du dagegen, aus dir hätte sonst was werden können. Aber nein, du   hast beschlossen, Bartimäus zu drangsalieren, Bartimäus, Sakhr al-Dschinni, die   Silbergefiederte Schlange, den Wolfsrachigen Wächter der Irokesen. Dann bist du   auch noch so selbstgefällig, dir einzureden, dass ich dir nichts tun   würde! Ich will dir mal was sagen, kleines   Fräulein: Du unterschätzt mich ganz gewaltig und du wirst dich noch umschauen!   Ich beherrsche tausend Tricks und hundert Waffen! Ich kann… Aua!!!« 

Ich war so entrüstet, dass ich meine Tirade mit wüstem   Gefuchtel begleitete und versehentlich den Kreideumriss meines Pentagramms   streifte. Eine kleine, Funken sprühende Detonation traf meine Substanz, ich   wurde hochgeschleudert, machte einen Salto rückwärts und ruderte hektisch mit   Armen und Beinen, um zu verhindern, dass ich auch noch auf der anderen Seite   über den Strich geriet. Mit der Gelenkigkeit der Verzweiflung gelang mir das   auch und ich schwebte mit rußgeschwärztem Gesicht und zerrissenem Lendenschurz   zu Boden. 

Das Mädchen musterte Letzteren und schnitt eine abfällige   Grimasse. »Ts, ts«, machte sie. »Jetzt geht das wieder los.« 

Ich zupfte die Fetzen einigermaßen schicklich zurecht.   »Das tut dem, was ich sage, keinen Abbruch. Indem du mich beschworen hast, hast   du die Rollen neu verteilt. Zwischen dir und mir kann es nur unversöhnlichen   Hass geben.« 

»Unsinn. Wie sollte ich denn sonst Verbindung mit dir   aufnehmen? Ich will dich doch nicht drangsalieren, du Blödian. Ich wollte etwas   mit dir besprechen, und zwar von Gleich zu Gleich.« 

Ich hob fragend die Überbleibsel meiner Augenbrauen.   »Unwahrscheinlich. Berät sich ein Löwe mit einem Floh?« 

»Sei nicht so eingebildet. Wer ist übrigens Nathanael?« 

Ich blinzelte verdutzt. »Wer? Kenn ich nicht.« 

»Du hast gerade einen Nathanael erwähnt.« 

»I wo, da hast du dich verhört.« Ich wechselte hastig das   Thema: »Die ganze Idee ist sowieso lächerlich. Zwischen Menschen und Dschinn   gibt es kein von Gleich zu Gleich. Niemals. Du bist jung und dumm, deshalb habe   ich Nachsicht mit dir, aber der bloße Gedanke ist absurd. Ich habe in   fünftausend Jahren hunderten von Herren gedient, und ob sie ihre Pentagramme nun   in den Wüstensand oder ins Steppenmoos ritzten, zwischen mir und meinen   Beschwörern herrschte stets unversöhnliche Feindschaft. So ist es immer gewesen   und so wird es immer sein.« 

Den letzten Satz sprach ich mit einer getragenen Stimme,   die keinen Widerspruch duldete. Sie hallte unheilvoll in dem fast leeren Zimmer   nach. Das Mädchen strich sich das Haar aus dem Gesicht. 

»Totaler Stuss. Was war mit dir und Ptolemäus?« 



Kitty
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An der Reaktion des Dschinn erkannte Kitty sofort,   dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Seit seinem Missgeschick mit dem   Pentagramm stand der junge Ägypter mit herausgedrückter Brust und vorgeschobenem   Kinn da, schwang große Reden, gestikulierte ausdrucksvoll und zupfte ab und zu   an seinem Lendenschurz. Nach ihrer letzten Frage aber war schlagartig Schluss   mit den Drohungen und dem Geprahle. Er wurde ganz still, verzog keine Miene,   stand, wie zur Salzsäule erstarrt, da, als hätte jemand einen Film angehalten.   Nur die Augen bewegten sich noch. Langsam, ganz langsam verschoben sich die   Pupillen, bis sie schließlich auf Kitty ruhten. Seine Augen waren schon immer   dunkel gewesen, jetzt aber wirkten sie kohlschwarz. Gegen ihren Willen musste   Kitty den Blick erwidern. Es kam ihr vor, als schaute sie in einen wolkenlosen   Nachthimmel, eine schwarze, kalte Unendlichkeit, in deren unerreichbarer Ferne   winzige Lichter blinkten. Es war erschreckend und zugleich wunderschön. Sie   wurde davon angezogen wie ein kleines Kind von einem Fenster. Bis dahin hatte   sie im Schneidersitz in ihrem Bannkreis gehockt, jetzt verlagerte sie ihr   Gewicht auf die Knie, stützte sich mit einer Hand ab und streckte die andere   nach diesen Augen aus, nach ihrem abwesenden, leeren Blick. Ihre Finger   verharrten bebend über der Umrandung des Pentagramms. Sie seufzte, zögerte,   streckte die Hand noch weiter aus… 

Der Junge blinzelte, seine Lider zuckten wie bei einer   Eidechse. Der Bann war gebrochen. Kitty erschauerte und zog die Hand ruckartig   zurück. Sie kauerte sich wieder im Schneidersitz hin, Schweißtropfen standen ihr   auf der Stirn. Der Junge regte sich immer noch nicht. 

»Was erdreistest du dich zu behaupten, du wüsstest etwas   über mich?«, sagte jemand. 

Die Stimme kam von überall, war nicht laut, sondern ganz   nah und glich keiner Stimme, die Kitty je   gehört hatte. Der Betreffende sprach zwar Englisch, aber mit einer eigenartigen   Betonung, als sei ihm die Sprache ungewohnt und fremd. Er schien dicht bei Kitty   zu stehen und zugleich unermesslich fern zu sein. 

»Was weißt du über mich?«, ertönte es noch leiser als   zuvor. Der Dschinn bewegte die Lippen nicht und hatte die schwarzen Augen fest   auf das Mädchen gerichtet. Kitty duckte sich zitternd und mit zusammengebissenen   Zähnen. Der Klang der Stimme schüchterte sie ein, aber warum nur? Er war nicht   drohend, auch nicht besonders zornig, aber es war eine machtvolle Stimme, die   von weit, weit her kam, eine Stimme von schrecklicher Befehlsgewalt und zugleich   eine Kinder-stimme. 

Kitty schüttelte benommen den Kopf und blickte zu Boden. 

»ANTWORTE!« Diesmal war die Stimme tatsächlich zornig und   von gewaltigem Lärm begleitet. Ein Donnerschlag erschütterte das Fenster und   pflanzte sich in den Dielen fort, sodass sich Putzplacken von den Wänden lösten.   Die Tür schlug zu (Kitty hatte sie weder geöffnet noch mitbekommen, dass sie   aufgegangen war), die Fensterscheibe zerbrach und die Scherben fielen klirrend   auf den Boden. Ein Wirbelsturm fegte durchs Zimmer, schleuderte die Gefäße mit   Rosmarin und Eberesche gegen die Wände, erfasste das Buch und die Leuchter,   Kittys Büchertasche und ihren Mantel, riss heulend und pfeifend alles mit sich,   drehte sich schneller und immer schneller, bis Kitty nur noch verschwommene   Schlieren erkannte. Dann bewegten sich sogar die Zimmerwände, lösten sich vom   Boden und nahmen teil an dem irren Tanz, spien in ihrem Wirbeln Ziegel aus, die   kreiselnd bis unter die Zimmerdecke trudelten. Schließlich war auch die Decke   verschwunden und der beängstigend weite Nachthimmel breitete sich über Kitty,   Mond und Sterne drehten sich, und die Wolken zerfaserten zu bleichen Streifen,   die nach allen Richtungen strebten, bis Kitty und der Junge in ihren   Pentagrammen die einzigen Fixpunkte im ganzen Universum waren. 

Kitty hielt sich die Augen zu und klemmte den Kopf   zwischen die Knie. 

»Hör auf!«, schrie sie. »Bitte hör auf!« 

Der Tumult ebbte jäh ab. 

Kitty öffnete die Augen, sah aber nichts. Sie hielt immer   noch die Hände vors Gesicht. 

Ängstlich und verkrampft hob sie den Kopf und ließ die   Hände sinken. Das Zimmer sah aus wie immer,   nichts hatte sich verändert, Tür, Buch, Leuchter und Fenster, Wände, Decke,   Fußboden und vor dem Fenster ein friedlicher Himmel. Nichts war zu hören, bis   auf… Der Junge im benachbarten Bannkreis regte sich, beugte wie in Zeitlupe die   Knie – und ließ sich unvermittelt in den Schneidersitz fallen, als hätte ihn   alle Kraft verlassen. Mit geschlossenen Augen fuhr er sich matt übers Gesicht. 

Dann blickte er sie an und jetzt waren seine Augen nicht   mehr so erschreckend leer. Seine Stimme klang wieder normal, wenn auch müde und   traurig. »Wenn jemand einen Dschinn ruft, beschwört er zugleich dessen   Geschichte herauf, deshalb ist es ratsam, sich strikt auf die Gegenwart zu   beschränken, denn man weiß nie, was man womöglich alles entfesselt.« 

Es kostete Kitty große Überwindung, sich aufzurichten und   ihn anzusehen. Ihr Haar war schweißfeucht. Sie fuhr mit den Fingern hindurch und   wischte sich die Stirn. »Das wäre nicht nötig gewesen. Ich habe doch nur…« 

»Du hast einen Namen ausgesprochen. Weißt du denn nicht,   was ein Name anrichten kann?« 

Kitty räusperte sich. Nachdem sich der erste Schreck   gelegt hatte, war sie den Tränen nahe. Sie beherrschte sich nur mühsam. »Wenn es   dir so wichtig ist, dich auf die Gegenwart zu beschränken«, brachte sie wütend   heraus, »warum erscheinst du dann immer wieder in… in seiner Gestalt?« 

»Du hältst dich wohl heute für besonders schlau, Kitty«,   entgegnete der Junge verdrossen. »Wie kommst du darauf, dass ich irgendjemandes   Gestalt angenommen habe? Sogar in geschwächtem Zustand kann ich aussehen, wie   ich will.« Ohne sich vom Fleck zu rühren, wechselte er ein, zwei, fünf Mal die   Erscheinung, und jede Gestalt war abstoßender als die vorige und jede hockte in   derselben Haltung im Bannkreis. Er beschloss die Vorführung als plumpes,   wuscheliges, riesiges Nagetier unbestimmter Rasse mit gekreuzten Hinterläufen   und ärgerlich verschränkten Vorderpfoten. 

Kitty ließ sich nichts anmerken. »Schon, aber   normalerweise läufst du nicht als XXL-Hamster rum«, fuhr sie ihn an. »Jedes Mal   verwandelst du dich irgendwann in den Jungen mit dem Lendenschurz. Wieso? Weil   er dir nämlich früher einmal viel bedeutet hat. Ich brauchte nur noch   herauszufinden, wer er ist.« 

Der Hamster leckte sich die rosige Pfote und strich sich   ein Fellbüschel hinters Ohr. »Ich bestätige   diese abwegige Vermutung keineswegs«, entgegnete er, »aber aus reiner Neugier   wüsste ich gern, wie du diesbezüglich vorgegangen bist. Es hätte ja irgendein   beliebiger Junge sein können.« 

Kitty nickte. »Stimmt, deshalb war es ja auch so   knifflig. Nach unserer letzten Begegnung wollte ich unbedingt noch mal mit dir   reden, aber außer deinem Namen, beziehungsweise einem deiner Namen, wusste ich   nichts über dich. Das war wenig genug, denn ich hatte noch nicht mal eine   Vorstellung, wie du dich schreibst, aber ich war sicher, dass du in irgendeinem   alten Zauberbuch vorkommst. Deshalb habe ich beim Lesen und Lernen immer die   Augen offen gehalten, ob ich dich irgendwo entdecke.« 

Der Hamster nickte bescheiden. »Das kann ja nicht lange   gedauert haben. In solchen Büchern muss es von Schilderungen meiner Heldentaten   nur so wimmeln.« 

»Ehrlich gesagt hat es fast ein Jahr gedauert, bis ich   zum ersten Mal auf dich gestoßen bin. In den Büchern aus der Bibliothek tauchten   alle möglichen Dämonen auf. Nouda der Schreckliche kommt in fast jedem Band vor,   außerdem ein Afrit namens Tchue und eine Wesenheit namens Faquarl. Irgendwann   habe ich dich schließlich doch noch gefunden. Du wurdest beiläufig in einer   Fußnote erwähnt.« 

Der Hamster plusterte sich auf. »Wie bitte? Was hast du   denn für einen Mist gelesen? Bestimmt waren die besseren Bücher gerade   ausgeliehen. In einer Fußnote, also nein!« Er brummelte ungehalten in seinen   Kinnpelz. 

»Das Problem war«, beeilte sich Kitty fortzufahren, »dass   du nicht überall als Bartimäus vermerkt warst, deshalb habe ich dich oft nicht   erkannt, auch wenn deine Taten natürlich lang und breit geschildert wurden. Aber   die Fußnote hat mir weitergeholfen, denn dort wurde der Name, den ich schon   kannte, Bartimäus von Uruk, in einem Atemzug mit zwei anderen erwähnt, nämlich   Sakhr al-Dschinni – so hast du dich in Persien genannt, stimmt’s? – und Wakonda   von den Algonquin. Danach entdeckte ich hier und dort einen Verw…, ich meine,   danach bin ich alle naselang auf dich gestoßen. Ich habe einiges über deine   Aufträge und Einsatzgebiete erfahren und dazu die Namen einiger deiner Herren,   was ebenfalls hilfreich war.« 

»Hoffentlich warst du gebührend beeindruckt.« Der Hamster   klang immer noch reichlich verschnupft. 

»Aber ja, klar doch. Hast du wirklich mit König Salomo   gesprochen?« 

»Wir haben mal ein paar Worte gewechselt«, brummte der   Hamster mürrisch, schien aber ein bisschen besänftigt. 

»Parallel dazu habe ich die Beschwörungskunst erlernt«,   fuhr Kitty fort. »Mein Meister ist ziemlich langsam, und ich war vermutlich noch   langsamer, aber irgendwann war ich so weit, dass ich mir zugetraut habe, dich zu   rufen. Bloß hatte ich leider immer noch keinen Hinweis darauf entdeckt, wer der   Junge mit dem Lendenschurz eigentlich ist, und das war ärgerlich, weil ich ja   wusste, wie wichtig er dir ist. Da stieß ich endlich in einem Buch auf deinen   ägyptischen Namen, nämlich Rekhyt, und damit hatte ich auch den Zauberer   Ptolemäus!« 

»Trotzdem«, wandte der Hamster ein, »was hattest du   davon? Ich habe hunderten von Herren gedient, und ob sie ihre Pentagramme nun in   den Wüstensand oder ins Steppenmoos ritzten, zwischen uns herrschte stets   unversöhnliche Feind…« 

»Ja, ja.« Kitty schnitt dem Hamster unwirsch das Wort ab.   »Das war ja der springende Punkt. Der Bericht erwähnte, dass dieser Ptolemäus zu   seinen Dienern eine enge Beziehung hatte und dass er ganz jung gestorben ist.   Von da an wusste ich, wen deine Lieblingsgestalt darstellt.« 

Der Hamster war emsig damit beschäftigt, seine Krallen zu   säubern. »Wie wurde denn die Beziehung des Dschinn und des Jungen beschrieben?   Nur so interessehalber.« 

»Nicht besonders ausführlich«, räumte Kitty ein.   »Eigentlich überhaupt nicht. Ich glaube, heutzutage weiß man über Ptolemäus’   Person so gut wie gar nichts mehr. Soviel ich weiß, sind ein paar seiner   Schriften überliefert, außerdem ist öfters von einer ›Ptolemäischen Pforte‹ die   Rede, keine Ahnung, was…« 

Sie unterbrach sich. Der Hamster blickte durchs Fenster   auf den mitternächtlichen Mond. Schließlich wandte er den Kopf und nahm wieder   die vertraute Erscheinung des jungen Zauberers Ptolemäus von Alexandria an. 

»Das reicht«, sagte der Junge. »Was willst du von mir?« 

Jetzt, da sich ihre Vermutung bestätigt hatte, sah Kitty   den Dschinn auf einmal mit ganz anderen Augen. Es brachte sie aus der Fassung,   dass sie einem Jungen gegenüberstand, der vor zweitausend Jahren tatsächlich   gelebt hatte. Davor war er für sie lediglich eine beliebige Erscheinungsform des   Dschinn gewesen, ein Trugbild, eine Gestalt von vielen. Jetzt aber, obwohl sich   daran im Grunde nichts geändert hatte, wehte sie ein Hauch aus uralter Zeit an.   Sie war überzeugt, dass der Dämon den Jungen   vollendet kopierte. Zum ersten Mal nahm sie die beiden Leberflecken auf seinem   schlanken braunen Hals wahr, die kleine blasse Narbe unter dem Kinn, die mageren   Arme mit den knochigen Ellbogen. Solche Detailverliebtheit war nur mit tiefer   Zuneigung zu erklären, vielleicht sogar mit Liebe. 

Sie fasste neuen Mut. 

»Na schön«, erwiderte sie, »ich erzähl’s dir. Aber vorher   möchte ich dir noch einmal versichern, dass ich dich zu nichts zwingen will.   Egal was du zu meinem Vorschlag sagst, ich entlasse dich wieder.« 

»Zu gütig.« 

»Ich verlange lediglich, dass du mir unvoreingenommen   zuhörst.« 

»Wenn du endlich loslegen würdest, könnte ich es ja mal   versuchen.« Der Dschinn verschränkte die Arme. »Eins muss man dir lassen«, sagte   er nachdenklich, »in der halben Ewigkeit, die ich inzwischen zu Frondiensten   verdammt bin, hat sich kein einziger Zauberer die Mühe gemacht, auch nur ein   Wort über diese meine Erscheinungsform zu verlieren. Wozu auch? Ich bin ja bloß   ein ›Dämon‹ und als solcher hinterhältig und bösartig. Einer wie ich will immer   bloß lügen und betrügen. Vor lauter Angst und aus lauter Selbstschutz wollen sie   sich gar nicht erst mit mir beschäftigen. Du hast dich immerhin schlau gemacht.   Ich würde zwar nicht behaupten, dass das von besonderer Intelligenz zeugt,   schließlich bist du ein Mensch, aber alles in allem war es keine schlechte   Leistung. Also dann«, er winkte ihr gönnerhaft, »schieß los.« 

»Gut.« Kitty setzte sich in Positur. »Ich weiß nicht, ob   es dir auch aufgefallen ist, aber mit Großbritannien geht es immer weiter   bergab. Die Zauberer haben die Lage nicht mehr richtig im Griff, die   Gewöhnlichen werden in den Krieg geschickt, der Handel bricht zusammen. Die   Leute werden immer ärmer und die Stimmung immer schlechter, in manchen Städten   ist es sogar schon zu Krawallen gekommen. Und auf…äh… Dämonen sind die Leute gar   nicht gut zu sprechen.« 

»Das habe ich dir ja schon damals prophezeit«, entgegnete   der Dschinn. »Irgendwann nehmen die Leute uns Wesenheiten wahr und entdecken   ihre eigenen Abwehrkräfte. Sie probieren ein bisschen herum und dann schlagen   sie zurück.« 

Kitty nickte. »Aber die Zauberer sind nicht untätig. Die   Polizei greift brutal durch, es kommt immer wieder zu Gewalttätigkeiten, Leute   werden verhaftet und weggehext und noch Schlimmeres.« 

»So was soll’s geben.« 

»Ich glaube, die Zauberer sind zu allem fähig. Bei den   Gewöhnlichen gibt es etliche Geheimorganisationen, aber das sind bloß kleine   Splittergruppen. Keine von denen kann der Regierung auf Dauer die Stirn bieten.« 

»Das kommt noch«, warf der Dschinn ein, »wart’s ab.« 

»Aber wann?« 

»Genügt dir eine ungefähre Schätzung?« Der Junge legte   nachdenklich den Kopf schief. »Ich würde mal sagen, noch ein paar Generationen,   dann ist es so weit, ungefähr in fünfzig Jahren. Bis dahin haben die   Abwehrkräfte der Bevölkerung so zugenommen, dass ein Aufstand Erfolg haben kann.   Fünfzig Jahre sind schnell um. Wenn du Glück hast, erlebst du’s noch, wenn du   als liebe Omi deine drallen Enkelchen auf den Knien reiten lässt. Doch, doch«,   er erstickte Kittys Protest mit erhobener Hand, »ach nein, meine Voraussage war   unpräzise.« 

»Ein Glück.« 

»Aus dir wird nie eine liebe Omi. Sagen wir besser, wenn   du ein zänkisches altes Weib bist.« 

Kitty schlug mit der Faust auf den Boden. »Fünfzig Jahre   nützen mir nichts! Wer weiß, was die Zauberer bis dahin noch alles anstellen?   Dann habe ich nichts mehr davon! Wahrscheinlich bin ich längst tot, wenn es   endlich zu einer Revolution kommt.« 

»Kann schon sein. Ich dagegen bin auf jeden Fall noch da   und schaue mir das Ganze an. Ich bleibe immer derselbe.« 

»Toll«, fauchte Kitty, »du Glückspilz!« 

»Findest du?« Der Junge sah an sich herunter. Er saß wie   ein ägyptischer Schreiber aufrecht und mit gekreuzten Beinen da. »Seit   Ptolemäus’ Tod sind zweitausendeinhundertneunundzwanzig Jahre vergangen. Er war   vierzehn. Seit damals sind acht Weltreiche entstanden und wieder untergegangen   und ich sehe immer noch aus wie er. Findest du wirklich, dass von uns beiden ich   der Glückspilz bin?« 

Kitty schwieg. Schließlich fragte sie: »Warum machst du   das dann? Seine Gestalt annehmen, meine ich.« 

»Darum«, antwortete der Dschinn. »Ich zeige ihm, wie er   mal aussah, bevor er sich verändert hat.« 

»Ich dachte, er ist jung gestorben?« 

»Schon.« 

Kitty wollte nachhaken, überlegte es sich aber anders.   »Wir kommen vom Thema ab«, sagte sie resolut. »Ich will nicht mehr die Hände in   den Schoß legen und den Zauberern bei ihren Schandtaten zusehen, dafür ist das Leben zu kurz. Es muss sofort etwas   passieren. Aber wir 

– damit meine ich die   Bevölkerung, die Gewöhnlichen –, wir können die Regierung nicht aus eigener   Kraft stürzen. Ohne fremde Hilfe schaffen wir es nicht.« 

Der Junge zuckte die Achseln. »Kann sein.« 

»Deshalb hab ich mir überlegt, vielmehr möchte ich   vorschlagen, dass uns die Dschinn und anderen Wesenheiten dabei helfen.« Sie   lehnte sich zurück. 

Der Junge sah sie ungläubig an. »Sag das noch mal.« 

»Ihr könntet uns helfen. Schließlich hast du eben selbst   gesagt, dass ihr Dschinn und wir Gewöhnlichen in dieser Hinsicht alle Opfer   sind. Ob Mensch oder Dschinn, die Zauberer unterjochen uns. Darum. Wir könnten   uns zusammentun und sie besiegen.« 

Man sah dem Jungen nicht an, was er dachte. »Einfach so?« 

»Einfach wird es bestimmt nicht, aber irgendwie wird es   schon gehen. Wenn eine Gewöhnliche wie ich einen bedeutenden Dschinn wie dich   beschwören kann zum Beispiel, warum sollten wir dann nicht vereint die Regierung   stürzen? Man muss so etwas natürlich gut vorbereiten und braucht jede Menge Dä…,   äh, Wesenheiten, die mitmachen, aber dafür würde ein solcher Aufstand die   Zauberer bestimmt völlig überrumpeln. Vor allem wenn wir als Gleichberechtigte   kämpfen, nicht als Diener und Herren. Kein Gezänk, kein Austricksen, sondern   Zusammenarbeit Hand in Hand. Dann könnte uns keiner mehr was!« 

Sie beugte sich mit glänzenden Augen vor. Auch der Junge   schien ganz gebannt und sagte eine ganze Weile gar nichts. Dann ergriff er das   Wort: »Verrückt. Hübsche Frisur, hübsche Klamotten, aber total durchgeknallt.« 

Kitty war zutiefst enttäuscht. »Hör dir doch erst mal   an…« 

»Von meinen Herren waren ja einige nicht ganz bei Trost«,   fuhr der Junge fort. »Ich hatte schon religiöse Eiferer, die sich mit   Dornenranken den Hintern gegeißelt haben, bis Blut kam, abgestumpfte Tyrannen,   die aus lauter Langeweile Massenmord begingen, Geizkragen, die gar nicht genug   Gold anhäufen konnten. Ich hatte haufenweise Herren, die weder sich selbst noch   andere schonten. Du und deinesgleichen seid wirklich eine abstoßende Spezies.   Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass deine persönliche   Wahnvorstellung harmloser ist als die der meisten anderen, aber sie wird dich   unweigerlich das Leben kosten und mich ebenfalls, wenn ich nicht aufpasse,   deshalb will ich offen sein. Was du eben vorgeschlagen hast, ist aus   tausend Gründen indiskutabel, und wenn ich   sie dir alle aufzählen würde, säßen wir noch hier, wenn das britische Weltreich   tatsächlich irgendwann zusammenbricht. Deshalb beschränke ich mich auf zwei.   Kein Dschinn, kein Afrit, kein städtezertrampelnder Marid und auch nicht der   mickrigste Stechling wird sich je mit euch Menschen zusammentun, wie du es   ausgedrückt hast. ›Zusammentun‹– ich bitte dich! Kannst du dir wirklich   vorstellen, wie wir Seite an Seite in bunten Uniformen in den Krieg ziehen?« Der   Junge lachte zynisch. »Nein! Wir haben zu lange unter euch gelitten, um   irgendeinen Menschen als Verbündeten zu betrachten!« 

»Du lügst!«, rief Kitty. »Ich frage dich noch mal: Was   war mit Ptolemäus?« 

»Der war ein Sonderfall!« Der Junge ballte die Fäuste.   »So jemand kommt nicht wieder. Lass ihn gefälligst da raus!« 

»Er widerlegt alles, was du gesagt hast!«, schrie Kitty.   »Klar, die meisten Dämonen lassen sich bestimmt nicht leicht überzeugen, aber…« 

»Nicht leicht? Überhaupt nicht!« 

»Das hast du auch gesagt, als du gemeint hast, ich könnte   dich auf keinen Fall ohne fremde Hilfe beschwören, und es ist mir trotzdem   gelungen!« 

»Das tut nichts zur Sache. Jetzt will ich dir mal was   sagen: Ich sitze jetzt schon eine ganze Weile hier rum, plaudere freundlich,   benehme mich so manierlich wie nur irgendein Dschinn, aber ich belauere dich   dabei die ganze Zeit, ob du zwischendurch einen Zeh aus deinem Pentagramm   streckst. In diesem Fall hätte ich mich schneller auf dich gestürzt, als du   ›Piep‹ sagen könntest, und du hättest vielleicht endlich geschnallt, wie es sich   mit Menschen und Dämonen verhält.« 

»Ach ja?«, fauchte Kitty höhnisch. »Stattdessen hast du   selber den Zeh rausgestreckt und dir das Röckchen angekokelt. Ein hübsches Bild   dafür, wie es dir die letzten paar tausend Jahre ergangen ist. Allein kriegst du   nämlich gar nichts gebacken, Kumpel.« 

»Ach nein?« Jetzt geriet der Junge in Fahrt. »Ich will   dir auch noch den zweiten Grund nennen, weshalb dein Plan ein Witz ist.   Angenommen ich würde euch helfen, angenommen hundert andere annähernd so   mächtige Dschinn wie ich könnten sich ebenfalls dazu durchringen und hätten   nichts Besseres zu tun, als sich mit irgendwelchen menschlichen Dummköpfen zu   verbünden – es würde trotzdem nicht funktionieren. Unsereiner kann nur auf der   Erde erscheinen, wenn uns jemand beschwört,   und das bedeutet, dass wir nicht mehr frei über uns bestimmen können. Es   bedeutet Schmerzen. Es bedeutet, dass wir unseren Herren gehorchen müssen. In   dieser Gleichung gibt es keine Gleichberechtigung.« 

»Blödsinn«, erwiderte Kitty. »Es geht auch anders.« 

»Wie denn? Jede Beschwörung knechtet uns, so ist das nun   mal. Würdest du wirklich riskieren wollen, uns von der Leine zu lassen? So   mächtig, wie wir sind? Würdest du uns tatsächlich mitbestimmen lassen?« 

»Warum nicht?«, entgegnete Kitty tapfer. »Wenn das nun   mal die Voraussetzung ist.« 

»Pah! Nicht in einer Million Jahre!« 

»Doch. Wenn wir euch vertrauen könnten.« 

»Tatsächlich? Na gut, dann probier es doch gleich mal aus   und tritt aus deinem Pentagramm.« 

»Was?« 

»Du hast mich richtig verstanden. Tritt heraus, steig   über den Kreidestrich. Ja, über diesen Kreidestrich. Dann sehen wir ja, ob du   unsereinem vertraust. Lass zur Abwechslung mich mal bestimmen. Beweise mir, dass   du nicht nur quatschen kannst.« 

Der Junge sprang auf und nach kurzem Zögern tat Kitty es   ihm nach. Sie standen sich in ihren Bannkreisen gegenüber und starrten einander   an. Kitty biss sich auf die Unterlippe. Ihr wurde heiß und kalt. Darauf war sie   nicht gefasst gewesen, dass er ihren Vorschlag erst ablehnte und sie   anschließend auf die Probe stellte. Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie die   Beschwörung abbrach, indem sie aus dem Kreis trat, konnte Bartimäus sie töten   und verschwinden. Ihre Abwehrkräfte würden sie nicht davor bewahren, dass er ihr   den Hals umdrehte. Sie bekam eine Gänsehaut. 

Sie musterte den längst verstorbenen Jungen. Sein Lächeln   sollte freundlich sein, aber sein Blick war spöttisch und herausfordernd. 

»Na? Wie sieht’s aus?« 

»Du hast mir eben angekündigt«, antwortete sie heiser,   »was du mit mir anstellst, wenn ich den Schutzkreis verlasse. Du hast gesagt,   dann stürzt du dich schneller auf mich, als ich ›Piep‹ sagen kann.« 

Seine Mundwinkel zuckten. »Man soll nicht jedes Wort auf   die Goldwaage legen. Ich habe bloß geblufft. Du darfst nicht alles glauben, was   der alte Bartimäus sagt! Ich scherze gern, das weißt du doch.« Kitty ging nicht   darauf ein. »Na los«, fuhr der Junge fort, »ich tu dir nichts. 

Lass mich nur machen. Vielleicht erlebst du dein blaues   Wunder. Vertrau mir einfach.« 

Kitty fuhr sich mit der trockenen Zungenspitze über die   Unterlippe. Der Junge lächelte freundlicher denn je, gab sich solche Mühe damit,   dass er Grimassen schnitt. Kitty betrachtete den Kreidestrich auf dem Boden,   dann ihren Fuß und dann wieder den Strich. 

»Na los, trau dich«, ermunterte sie der Junge. 

Kitty merkte plötzlich, dass sie schon die ganze Zeit die   Luft anhielt. »Nein«, japste sie, »nein. Das bringt nämlich überhaupt nichts.« 

Der Dschinn fixierte sie mit dunklen Augen, sein Mund war   ein verkniffener Strich. »Auch gut«, erwiderte er säuerlich. »Ich gebe zu, dass   meine Erwartungen nicht besonders hoch geschraubt waren.« 

»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue«, log   Kitty, »sondern darum, dass du dich zwangsläufig entmaterialisieren würdest.   Ohne meinen Bann kannst du nicht auf der Erde verweilen, und ich habe momentan   nicht die Kraft, dich gleich noch einmal zu beschwören. Versteh doch«, fuhr sie   verzweifelt fort, »wenn du und die anderen Dschinn euch mit mir verbünden   würdet, könnten wir die Zauberer stürzen und dafür sorgen, dass sie euch nie   wieder beschwören. Wenn wir sie erst bezwungen haben, wird euch nie wieder   jemand rufen.« 

»Papperlapapp«, schnaubte der Dschinn. »Das glaubst du ja   wohl selber nicht, Kitty. Tja, wenn das alles war, kannst du mich auch wieder   entlassen.« Der Junge kehrte ihr den Rücken zu. 

Da packte Kitty flammender Zorn. Bilder aus den   vergangenen drei Jahren zogen an ihrem geistigen Auge vorbei, ihr wurde noch   einmal klar, was für einer ungeheuren Anstrengung es bedurft hatte, überhaupt so   weit zu kommen. Jetzt tat dieser stolze, starrsinnige Dschinn ihren Vorschlag   mit einem Achselzucken ab, ohne auch nur eine Sekunde ernsthaft und   unvoreingenommen darüber nachzudenken. Natürlich musste der Plan noch   ausgearbeitet werden, natürlich gab es noch viele ungelöste Probleme, aber   irgendeine Zusammenarbeit war auf jeden Fall möglich und dringend nötig. Wieder   kämpfte sie mit den Tränen. Sie stampfte mit dem Fuß auf, dass die Dielen   bebten. »Ach so«, fauchte sie, »der blöde Ägypter war dir gut genug! Ihm hast du   bereitwillig vertraut. Warum nicht mir? Was war denn so toll an ihm, dass keiner   an ihn rankommt? Hä? Oder bin ich es nicht wert, von seinen Ruhmestaten zu   hören?« Sie war so sauer, dass sie dem Dämon am liebsten an die Gurgel   gesprungen wäre. 

Er drehte sich nicht um. Mondlicht floss über seine   schmächtige Gestalt. »Zum Beispiel ist er mir an den Anderen Ort gefolgt.« 

Kitty verschlug es die Sprache. »Aber das…« 

»Das geht durchaus. Es probiert bloß keiner aus.« 

»Das glaube ich dir nicht.« 

»Du brauchst mir auch nicht zu glauben, aber Ptolemäus,   der hat mir geglaubt. Ich habe ihn wie dich aufgefordert, mir zu vertrauen, da   hat er sich die Pforte ausgedacht. Auf dem Weg zu mir hat er alle vier Elemente   durchquert und hat dafür teuer bezahlen müssen, wie ihm von vornherein klar war.   Danach – tja, wenn er   so einen verrückten Zusammenschluss von   Geistern und Gewöhnlichen vorgeschlagen hätte, hätte ich vielleicht mitgemacht,   so grenzenlos war unsere Verbundenheit, aber mit dir, so gut du es meinst… Tut   mir Leid, Kitty, da muss ich ablehnen.« 

Kitty betrachtete stumm seinen schmalen Rücken.   Schließlich drehte sich der Junge um. Sein Gesicht lag im Schatten. »Was   Ptolemäus gewagt hat, war beispiellos«, sagte er leise. »So etwas würde ich von   niemand anderem verlangen, nicht mal von dir.« 

»Ist er daran gestorben?« 

Der Junge seufzte. »Nein.« 

»Inwiefern hat er dann dafür bezahlt?« 

»Meine Substanz ist noch nicht wieder ganz auf der Höhe«,   erwiderte Bartimäus ausweichend, »ich wäre dir dankbar, wenn du mich jetzt wie   versprochen entlassen würdest.« 

»Gleich. Ich finde, du könntest noch einen Moment   dableiben und mir ein wenig mehr darüber erzählen. Was Ptolemäus getan hat, muss   nicht unbedingt ein Einzelfall bleiben. Vielleicht liegt es einfach daran, dass   sich sonst niemand mit dieser komischen Pforte ausgekannt hat.« 

Der Junge lachte höhnisch. »Schön wär’s. Ptolemäus hat   seine Erlebnisse schriftlich festgehalten und einige seiner Aufzeichnungen sind   überliefert. Wie du hat er eine Menge Unsinn über eine Waffenruhe zwischen   Zauberern und Dschinn gefaselt. Er hatte gehofft, andere würden seinem Beispiel   folgen, die gleichen Gefahren auf sich nehmen wie er. Im Lauf der Zeit hat es   tatsächlich der eine oder andere probiert, allerdings eher aus Habgier und   Machthunger, weniger aus Idealismus, wie Ptolemäus. Es ist ihnen nicht gut   bekommen.« 

»Warum nicht?« 

Keine Antwort. Der Junge wandte den Blick ab. 

»Von mir aus, dann sagst du eben nichts!«, rief Kitty.   »Mir doch egal. Dann lese ich Ptolemäus’ Aufzeichnungen eben selber!« 

»Ach, du kannst Altgriechisch?« Er lachte über ihr   wütendes Gesicht. »Lass gut sein, Kitty. Ptolemäus ist tot und begraben und die   heutige Welt ist kompliziert und trostlos. Daran kannst auch du nichts ändern.   Sieh zu, wo du bleibst, und wurstle dich irgendwie durch. So halte ich es   jedenfalls.« Er deutete auf seine Brust. »Zumindest versuche ich es. Trotzdem   wäre es Mandrake diesmal fast gelungen, mich umzubringen.« 

Kitty holte tief Luft. Irgendwo im Erdgeschoss der   heruntergekommenen Villa schlummerte Mr Button zwischen seinen Bücherstapeln und   erwartete, dass sie am Morgen frisch und munter die neuesten Zeitungen für ihn   auswertete. Abends dann die Schicht im »Frosch«, sie würde helfen, den Tresen zu   reparieren, und dumpfen Gewöhnlichen Bier servieren. Trübe Aussichten, wenn man   keinen Plan mehr im Hinterkopf hatte. 

»Auf deine Ratschläge kann ich verzichten«, entgegnete   sie barsch. »Überhaupt kann ich auf dich verzichten.« 

»Tut mir Leid, wenn ich dir den Wind aus den Segeln   genommen habe, aber es musste mal gesagt werden. Ich schlage vor…« 

Kitty schloss die Augen und rezitierte die   Entlassungsformel, erst stockend, dann immer flüssiger. Sie spürte mit einem Mal   einen heftigen Widerwillen, wollte den Jungen loswerden, die Sache hinter sich   haben. 

Ein Luftzug strich über ihre Wangen, Kerzenrauch stieg   ihr in die Nase, die Stimme des Dämons verklang. Sie brauchte nicht erst   nachzuschauen, sie wusste auch so, dass er sich in Luft aufgelöst hatte und mit   ihm alle ihre Hoffnungen und Träume der letzten drei Jahre. 
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Auf halber Strecke zwischen dem Haus des   Bühnenautors und seinem eigenen gab John Mandrake seinem Fahrer unvermittelt   eine kurze Anweisung. Der Mann legte die Hand an den Mützenschirm und vollführte   mitten im dichtesten Verkehr eine Kehrtwende, dann brauste er in Richtung   Chiswick weiter. 

Inzwischen war es Nacht. Die Fenster des »Froschs« waren   dunkel und verrammelt, die Tür verriegelt. Jemand hatte einen krakelig   handgeschriebenen Zettel daran geheftet. 

Mandrake klopfte ein paarmal, aber es tat sich nichts.   Der Wind fegte über die trübgraue Themse, auf dem Strandkies zankten sich Möwen   um angeschwemmten Abfall. Als Mandrake sich zum Gehen wandte, blinkte die rote   Wachkugel über dem Hof. Er warf ihr einen finsteren Blick zu und fuhr in die   Innenstadt zurück. Die Sache mit Kitty Jones konnte warten. Die mit Bartimäus   nicht. 

Alle Dämonen waren Lügner, das war eine unumstößliche   Tatsache, deshalb hätte sich Mandrake eigentlich nicht derart brüskiert fühlen   dürfen, dass sich sein Diener seiner Natur gemäß verhielt. Aber als er erkannte,   dass ihm Bartimäus verschwiegen hatte, dass Kitty Jones noch lebte, war er wie   vor den Kopf geschlagen. 

Warum? Zum Teil wegen des verklärten Bildes, das er sich   inzwischen von der Verstorbenen gemacht hatte. Seit damals verfolgte ihn ihr   Gesicht, fesselte ihn und löste zugleich Schuldgefühle aus. Sie beide waren   Todfeinde gewesen, trotzdem hatte sie sich für ihn geopfert, ein Entschluss, den   Mandrake nur schwer nachvollziehen konnte, aber diese unerklärliche   Entscheidung, dazu ihre Jugend, ihre Tatkraft und ihr leidenschaftlicher Blick   übten eine bittersüße Anziehung auf ihn aus,   der er immer wieder erlag. Die gefährliche Widerstandskämpferin, nach der er so   lange gefahndet hatte, war für ihn etwas beinahe Heiliges, ganz Persönliches   geworden, ein wandelnder Vorwurf, ein schön anzuschauendes Sinnbild, ein Stachel   der Reue. So vieles war sie für ihn, und nichts davon hatte das Geringste mit   dem Mädchen zu tun, dem er seinerzeit begegnet war. 

Wenn sie aber noch lebte? Der Gedanke gab Mandrake einen   Stich. Sein heimliches Idol ging zu Bruch, und der Gedanke daran, was sich   tatsächlich zugetragen haben mochte, verstörte, verunsicherte und empörte ihn.   Kitty Jones war nicht mehr seine Privatangelegenheit, die Welt erhob wieder   Anspruch auf sie. Fast kam er sich beraubt vor. 

Außerdem hatte Bartimäus ihn angelogen. Warum? Um ihm   eins auszuwischen sicherlich, aber das allein schien Nathanael kein   ausreichender Grund. Dann eben… um Kitty in Schutz zu nehmen. Das wiederum   setzte eine gewisse Vertrautheit und Verbundenheit der beiden voraus. War so   etwas denkbar? Es gab keine andere Erklärung. Er verspürte bohrende Eifersucht. 

War schon der Anlass für die Lüge des Dschinn schwer zu   ergründen, so konnte der Zeitpunkt, sie aufzudecken, nicht schmerzlicher sein,   ausgerechnet jetzt, da Mandrake seine Karriere aufs Spiel gesetzt hatte, um   seinen Diener vor dem Tod zu bewahren. Als er sich das noch einmal vor Augen   führte, kamen ihm die Tränen, und es schnürte ihm die Kehle zu, dass er so   töricht gewesen war. 

In der mitternächtlichen Einsamkeit seines Arbeitszimmers   führte er die Beschwörung durch. Vierundzwanzig Stunden waren seit der   Entlassung des Froschs vergangen. Er hatte keine Ahnung, ob sich Bartimäus’   Substanz inzwischen erholt hatte. Es war ihm auch egal. Kerzengerade stand er   hinter seinem Schreibtisch, trommelte auf die Holzplatte und wartete. 

Das Pentagramm blieb leer. Die Beschwörungsformel   verhallte ungehört. 

Mandrake fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm   noch einen Anlauf. 

Einen dritten Versuch sparte er sich. Stattdessen ließ er   sich in seinen Drehsessel fallen und kämpfte gegen die Panik an, die ihn zu   überwältigen drohte. Es gab keine andere Erklärung. Der Dämon war zurückgekehrt   und jemand anders hatte ihn beschworen. 

Mandrake starrte mit brennenden Augen ins Dunkel. Das   hätte er sich denken können. Ein anderer   Zauberer hatte, ohne auf den Zustand des Dschinn Rücksicht zu nehmen,   herausfinden wollen, was Bartimäus über Jenkins und die Verschwörung wusste.   Wer, spielte keine Rolle. Ob es nun Farrar war, Mortensen, Collins oder sonst   jemand, es stand schlimm um Mandrake. Falls Bartimäus die Beschwörung überstand,   würde er dem Betreffenden fraglos den Geburtsnamen seines Herrn und Meisters   verraten. Ganz sicher! Schließlich hatte er ihn schon einmal hintergangen. Dann   würden seine Rivalen ihre Dämonen auf ihn hetzen und er würde einsam und allein   krepieren. 

Mandrake hatte keine Verbündeten mehr, keine Freunde. Die   Gunst des Premierministers hatte er verspielt. In zwei Tagen, falls er dann   überhaupt noch am Leben war, musste er sich vor dem Kabinett rechtfertigen. Er   war ganz auf sich gestellt. Zwar hatte ihm Quentin Makepeace seine Unterstützung   angeboten, aber der war allem Anschein nach geisteskrank. Sein so genanntes   Experiment, der sich aufbäumende Gefangene… Mandrake schüttelte sich. Sollte es   ihm gelingen, sein Amt zu behalten, würde er solchen obskuren Machenschaften   einen Riegel vorschieben, aber das war jetzt nebensächlich. 

Stunde um Stunde saß Mandrake im Dunkeln am Schreibtisch   und grübelte. Er tat kein Auge zu. 

Es wurde spät und später, er wurde immer müder, und die   Sorgen und Ängste, die ihn quälten, verschwammen zu einem einzigen Brei.   Bartimäus, Farrar, Devereaux und Kitty Jones, das Kabinett, die Anschuldigungen,   der Krieg, seine unzähligen Verpflichtungen… es flimmerte ihm vor den Augen.   Eine überwältigende Sehnsucht, das alles abzuschütteln, übermannte ihn, es wie   durchnässte, verdreckte Kleidung abzustreifen und fallen zu lassen, und sei es   nur für einen Augenblick. 

Da kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er holte seinen   Zauberspiegel aus der Schreibtischschublade und befahl dem Kobold, eine   bestimmte Person ausfindig zu machen. Der Auftrag war im Nu erledigt. 

Als Mandrake aufstand, fühlte er sich höchst sonderbar.   Ein fast vergessenes Gefühl hatte von ihm Besitz ergriffen, eine Art Trauer. Es   bereitete ihm Unbehagen, war aber zugleich angenehm, und obwohl es ihn   verunsicherte, war es ihm willkommen. Vor allem aber hatte es nichts, aber auch   gar nichts mit seinem gegenwärtigen Leben zu tun, nichts mit Fleiß und Erfolg,   mit Ansehen und Macht. Er wollte sie unbedingt wiedersehen. 

Morgendämmerung. Der Himmel war grau, die dunklen   Bürgersteige waren mit nassen Blättern übersät. Der Wind fegte durch die   Baumkronen und um das Kriegerdenkmal im Park. Die Frau hatte den Mantelkragen   hochgeschlagen und hielt ihren Schal mit einer Hand am Hals zusammen. Als sie   mit raschen Schritten und gesenktem Kopf herankam, hätte Mandrake sie beinahe   nicht erkannt. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte, ihre Haare waren   länger und wurden schon grau. Dann sprang ihm plötzlich etwas ins Auge, was er   nur zu gut kannte: die Tasche, in der sie ihr Handwerkszeug aufbewahrte – alt,   abgewetzt, eindeutig dieselbe! Dieselbe Tasche! Er schüttelte erstaunt den Kopf.   Sie brauchte nur ein Wort zu sagen, und er würde ihr eine neue kaufen, ja, nicht   nur eine – so viele, wie sie wollte! 

Er blieb im Auto sitzen, bis sie fast auf seiner Höhe   war, und wusste bis zuletzt nicht, ob er sich überwinden könnte auszusteigen.   Sie stapfte durch die matschigen Blätter, machte einen Bogen um die größeren   Pfützen und hatte es ziemlich eilig, weil es so feucht und kalt war. Gleich war   sie an ihm vorbei… 

Er gab sich einen Ruck, öffnete die Autotür zur Straße,   ging um den Wagen herum und vertrat ihr den Weg. 

»Miss Lutyens!« 

Sie erschrak und taxierte ihn und den teuren schwarzen   Wagen hinter ihm misstrauisch. Sie machte noch zwei unsichere Schritte, dann   blieb sie stehen, eine Hand hielt immer noch den Schal zusammen, in der anderen   hatte sie die Tasche. Sie sprach leise, man hörte, dass sie Angst hatte. 

»Ja bitte?« 

»Hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit?« Er hatte sich   für einen ziemlich eleganten Anzug entschieden. Direkt nötig war das nicht   gewesen, aber er wollte nun mal einen möglichst guten Eindruck machen. Als sie   einander zuletzt gesehen hatten, war er ein gedemütigter kleiner Junge gewesen. 

»Was wollen Sie?« 

Er lächelte. Sie ging sofort in die Defensive. Für wen   oder was sie ihn wohl hielt? Vielleicht für einen Finanzbeamten, der sich nach   ihrer Steuererklärung erkundigen wollte. »Nur ein bisschen plaudern«, erwiderte   er. »Ich habe Sie wiedererkannt und mich gefragt, ob… ob Sie mich wohl auch noch   kennen.« 

Ihr Gesicht war blass, ihr Blick argwöhnisch. »Tut mir   Leid«, sagte sie, »aber ich… na so was, Nathanael…« Sie stockte. »Mit dem   Namen darf man dich bestimmt nicht mehr   anreden.« 

Er winkte lässig ab. »Den vergessen wir lieber.« 

»Ja.« Sie musterte ihn von oben bis unten, seinen Anzug,   seine Schuhe, seinen Silberring, aber vor allem sein Gesicht. Die Inspektion   dauerte länger und war gründlicher, als er erwartet hatte. Zu seiner   Verwunderung lächelte sie kein einziges Mal und ließ auch sonst keinerlei Freude   erkennen, aber vielleicht kam das Wiedersehen einfach ein bisschen zu plötzlich. 

Er räusperte sich. »Ich bin hier vorbeigefahren und habe   Sie gesehen und… na ja, es ist wirklich schon eine ganze Weile her.« 

Sie nickte bedächtig. »Allerdings.« 

»Ich dachte, vielleicht… Wie geht es Ihnen, Miss Lutyens?   Wie kommen Sie zurecht?« 

»Mir geht es gut«, sagte sie, und dann fast schneidend:   »Hast du einen anderen Namen, mit dem ich dich anreden kann?« 

Er nestelte an seinem Ärmel herum und lächelte   unbestimmt. »Ich heiße jetzt John Mandrake. Vielleicht haben Sie schon von mir   gehört.« 

Sie nickte wieder. »Ja, natürlich. Dann geht es dir…   Ihnen… also gut.« 

»Ich bin jetzt Informationsminister. Schon seit zwei   Jahren. Das kam ziemlich überraschend, weil ich ja noch recht jung war, aber Mr   Devereaux hat beschlossen, es mit mir zu versuchen, und«, er zuckte die Achseln,   »so ist es jetzt halt.« 

Auf diese Erklärung hin hätte er sich mehr als ein   knappes Nicken erwartet, aber Miss Lutyens reagierte keineswegs überschwänglich.   Leicht verärgert fuhr er fort: »Ich dachte, Sie freuen sich vielleicht, wenn Sie   hören, dass alles so gut ausgegangen ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben.   Seit diesem… bedauerlichen Vorfall damals.« 

Im selben Augenblick ärgerte er sich, dass er sich nicht   anders ausgedrückt hatte und in die verharmlosende, floskelhafte Sprache   verfallen war, die er sich als Minister angewöhnt hatte, statt offen zu sagen,   worauf er hinauswollte. Vielleicht war sie deshalb so gleichgültig und   abweisend. Er versuchte es noch einmal. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich   Ihnen sehr dankbar war. Damals. Und heute immer noch.« 

Sie schüttelte den Kopf. »Dankbar? Wofür denn? Ich habe   doch gar nichts gemacht.« 

»Na ja, damals, als Lovelace über mich hergefallen ist.   Als er mich verprügelt hat und Sie ihn davon abhalten wollten. Ich bin nie dazu   gekommen, mich zu…« 

»Wie Sie schon sagten, es war bedauerlich und ist ewig   her.« Sie pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sie sind jetzt also   Informationsminister? Sie sind für die Broschüren verantwortlich, die an den   U-Bahnhöfen verteilt werden?« 

Er lächelte bescheiden. »Richtig.« 

»Die uns erzählen, was für einen herrlichen Krieg wir   führen, für den sich nur die tapfersten jungen Burschen freiwillig melden, und   dass jeder wackere Mann nach Amerika ziehen und dort für Frieden und Freiheit   kämpfen soll? Die uns erzählen, dass der Tod kein zu großes Opfer für den   Fortbestand unseres Weltreichs ist?« 

»Das klingt ein bisschen überspitzt, aber im Kern trifft   es die Sache wohl.« 

»Soso. Sie haben es weit gebracht, Mr Mandrake.« Sie sah   ihn fast bekümmert an. 

Es war kalt. Der Zauberer steckte die Hände in die   Hosentaschen und blickte die Straße entlang, weil ihm nichts einfiel, was er   noch sagen konnte. »Wahrscheinlich sehen Sie Ihre Schüler normalerweise nicht   wieder, ich meine, wenn sie erst mal erwachsen sind. Erfahren nicht, was aus   ihnen geworden ist…« 

»Nein«, pflichtete sie ihm bei. »Ich arbeite mit Kindern,   nicht mit den Erwachsenen, die daraus werden.« 

»Verstehe.« Sein Blick fiel wieder auf ihre abgewetzte   Mappe, er sah das Innenfutter mit den kleinen Fächern für Stifte, Kreiden,   Tuschfedern und Aquarellpinsel vor sich. »Sind Sie zufrieden mit Ihrem Beruf,   Miss Lutyens?«, wechselte er das Thema. »Ich meine, mit Ihrem Ansehen, mit dem   Verdienst und so weiter? Ich frage das, weil ich… weil ich Ihnen eine andere   Anstellung besorgen könnte, wenn Sie wollen. Ich habe einigen Einfluss und   könnte für Sie etwas Besseres finden. Die Strategen im Kriegsministerium   beispielsweise könnten jemanden mit Ihren Fähigkeiten gut gebrauchen, um   serienreife Pentagramme für den Feldzug in Amerika zu entwerfen. Sogar in meiner   Behörde – wir haben eine Werbeabteilung eingerichtet, um den Leuten besser zu   vermitteln, worum es uns geht. Eine versierte Zeichnerin wie Sie würde dort mit   offenen Armen aufgenommen. Es ist eine anspruchsvolle Tätigkeit und Sie hätten   Zugang zu vertraulichen Daten. Wer dort arbeitet, ist sehr angesehen.« 

»Ich nehme an, mit ›Leuten‹ meinen Sie ›Gewöhnliche‹?« 

Er nickte. »Ja, so nennen wir sie seit neuestem in der   Öffentlichkeit. 

Es scheint ihnen zu gefallen. Es hat natürlich überhaupt   nichts zu bedeuten.« 

»Verstehe«, sagte sie schroff. »Nein, vielen Dank, ich   bin mit meinem Beruf eigentlich ganz zufrieden. Ich glaube nicht, dass   irgendeine Behörde begeistert wäre, eine alte Gewöhnliche wie mich unterbringen   zu müssen, außerdem macht mir meine jetzige Tätigkeit immer noch viel Freude.   Trotzdem, sehr nett von Ihnen.« Sie schob den Mantelärmel hoch und sah auf die   Uhr. 

Der Zauberer schlug die Hände zusammen. »Sie müssen   bestimmt weiter! Hören Sie, kann ich Sie irgendwohin mitnehmen? Mein Fahrer   setzt Sie überall ab! Ist doch besser, als sich wie eine Sardine in einen Bus   oder U-Bahnwagen zu zwängen.« 

»Das ist sehr freundlich, aber nein, vielen Dank.« Ihre   Miene blieb abweisend. 

»Na schön, wenn es Ihnen so lieber ist.« Trotz der Kälte   war ihm heiß. Er war gereizt und wünschte plötzlich, er wäre im Auto sitzen   geblieben. »Tja, hat mich wirklich gefreut, Sie wiederzusehen. Allerdings muss   ich Sie bitten, unsere Unterhaltung streng vertraulich zu behandeln. Aber das   brauche ich bestimmt nicht eigens zu erwähnen«, setzte er ein wenig dümmlich   hinzu. 

Daraufhin bedachte ihn Miss Lutyens mit einem Blick, der   ihn mit einem Schlag in die Vergangenheit zurückversetzte, in jene Zeit, als   ihre seltenen Zurechtweisungen sein Schülergemüt tief getroffen hatten. Er   senkte den Kopf und sah auf seine Schuhe. 

»Glauben Sie im Ernst«, erwiderte sie scharf, »ich   erzähle herum, dass ich irgendwann miterlebt habe, wie Sie, der berühmte John   Mandrake, unser allseits beliebter Informationsminister, kopfüber mit   rausgestrecktem Hintern in der Luft gehangen haben? Dass ich Sie jammern und   heulen gehört habe, als man Ihnen eine Tracht Prügel verpasst hat? Glauben Sie,   ich würde so etwas an die große Glocke hängen? Glauben Sie das wirklich?« 

»Nein! Doch nicht das! Ich meinte meinen Namen.« 

»Ach so.« Sie stieß ein kurzes, sarkastisches Lachen aus.   »Es mag Sie überraschen, aber ich habe wirklich Besseres zu tun. Ja, sogar ich   mit meinem albernen, unwichtigen Beruf hege keineswegs das Verlangen, die   Kinder, die ich früher unterrichtet habe, in die Pfanne zu hauen, ganz gleich   was aus ihnen geworden ist. Ihr Geburtsname ist bei mir gut aufgehoben, Mr   Mandrake. Jetzt muss ich aber wirklich los, sonst komme ich zu spät zur Arbeit.« 

Sie wandte sich ab und schritt energisch aus. Er biss   sich wütend und hilflos auf die Lippe. »Sie haben mich ganz falsch verstanden!«,   rief er ihr nach. »Ich bin nicht hergekommen, um mich vor Ihnen aufzuspielen.   Ich hatte bloß damals keine Gelegenheit, mich zu bedanken, und…« 

Miss Lutyens blieb stehen und drehte sich um. Sie sah   jetzt nicht mehr zornig aus. »Doch, ich glaube, ich habe Sie sehr gut   verstanden, und ich freue mich darüber. Aber Sie verwechseln da etwas. Dankbar   ist mir der Junge von früher, aber der sind Sie nicht mehr, Sie können nicht   mehr für ihn sprechen. Uns beide verbindet nichts, Sie und mich.« 

»Ich wollte Ihnen doch bloß sagen, dass ich weiß, dass   Sie mir damals helfen wollten, und…« 

»Ja. Tut mir Leid, dass es mir nicht gelungen ist. Auf   Wiedersehen, Mr Mandrake.« Sie stapfte durch das nasse Laub davon. 
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Die nächsten paar Stunden, die nächste Beschwörung – hey,   so gefällt’s mir. Also, wenn ihr mich fragt, ein Tag ohne Frondienste ist doch   glatt vergeudet! 

Mal überlegen. Mandrake – abgehakt. Das Mädchen –   ebenfalls abgehakt. Wer war es diesmal? Wenn schon eine Kitty plötzlich   Pentagramme malte, konnte es ebenso gut der Briefträger sein. 

Pech gehabt. Es war mal wieder mein guter alter Herr und   Meister, und er machte ein Gesicht, als wäre ihm ein ganzer Läuseschwarm über   die Leber gelaufen. Obendrein hielt er auch noch eine Lanze mit silberner Spitze   in der Hand. 

Seine Absicht war deutlich und erforderte eine sofortige   Gegenmaßnahme. Ich nötigte meine geschundene Substanz zu einer imposanten   Erscheinungsform: ein löwenköpfiger Krieger, wie es sie zur Zeit der   Pharaonenkriege gab,1(Streng genommen hatte ich einen Löwinnenkopf, denn die Mähne fehlte. Mähnen werden allgemein überschätzt. Klar sehen sie schneidig aus, aber beim Kämpfen behindern sie eindeutig die Sicht, außerdem sind sie hinterher immer eklig mit geronnenem Blut verklebt. ) mit ledernem Brustharnisch und   Kettenschurz, blitzenden Augen und weißen Fangzähnen hinter schwarzen Lefzen.   Einwandfrei. Ich hob drohend die Pranke. 

»Versuch’s gar nicht erst, du kleiner Scheißer.« 

»Ich verlange eine Erklärung, Bartimäus! Eine Erklärung!   Und wenn du keine hast – siehst du diese Lanze? Die kriegst du zu spüren, bevor   ich mit dir fertig bin«, sprudelte es aus seinem verzerrten Mund. Er machte   Glotzaugen wie ein Fisch und schien überhaupt ein bisschen schräg drauf zu sein. 

»Du kapierst doch erst, wo das spitze Ende ist, wenn du   draufsitzt«, schnurrte ich. »Aber ich warne dich. Ich kann auch ungemütlich   werden.« Ich ließ eine sichelförmige Kralle aus meiner Samttatze schnellen und   drehte sie spielerisch hin und her, damit sie schön blinkte. 

Er grinste niederträchtig. »Pah, das ist doch alles nur   Show. Vor zwei Tagen konntest du nicht mal mehr sprechen, geschweige denn dich   wehren. Ich wette, wenn ich dich ein bisschen mit der Lanze traktiere, vergeht   dir das Lachen. Auf mich umlenken kannst du die Bestrafung diesmal auch   nicht.«2 (Er hatte leider Recht. Hätte er mir einen Strafbann verpasst, hätte ich den auf ihn umlenken können (dass ich seinen Geburtsnamen kannte, hatte entscheidende Vorteile), aber gegen einen Lanzenstich konnte ich mich in meinem geschwächten Zustand nicht wehren. )

»Ach nee?« Die Löwin richtete sich zu voller Größe auf,   ihre Puschelohren streiften die Zimmerdecke. »Du hängst dich ja ganz schön aus   dem Fenster, Kumpel. Dann lass doch mal sehen, was du kannst.« 

Er holte mit der Lanze aus. Die Löwin duckte sich und   hieb mit der Pranke danach. Es war beiderseits eine schwache Vorstellung, denn   wir trafen beide kilometerweit daneben. 

»Was war das denn?«, höhnte die Löwin und tänzelte durch   ihren Bannkreis. »Du stellst dich ja an wie ein blinder Spatz, der nach einem   Wurm pickt.« 

»Du warst auch nicht besser.« Der Zauberer hüpfte von   einem Fuß auf den anderen, duckte sich, richtete sich jäh wieder auf und machte   Ausfälle nach allen erdenklichen Richtungen. Er keuchte und schnaufte und   handhabte seine Waffe ungefähr so geschickt wie ein Zweijähriger Messer und   Gabel. 

»Kuckuck«, machte ich, »hier bin ich! Vor deiner Nase.« 

»Ich verlange eine Erklärung, Bartimäus!«, zeterte er   noch einmal. »Ich will die Wahrheit wissen! Keine Ausreden, keine   Ablenkungsmanöver! Wer hat dich beschworen?« 

So was in der Art hatte ich schon erwartet, aber ich   konnte ihm ja wohl kaum erzählen, dass Kitty noch lebte. Sie mochte reichlich   abwegige Ideen haben, aber sie hatte mich immerhin anständig behandelt. Die   Löwin schaute belämmert drein.3 ( Das Bild ist ein bisschen schief, aber du verstehst mich schon.)»Woher weißt du denn, dass mich überhaupt wer beschworen hat?« 

»Ich weiß es eben! Leugnen ist zwecklos! Ich habe es   gestern Nacht versucht und du warst nicht da. Wer war es? Bei welchem Zauberer   bist du gewesen?« 

»Reg dich ab. Es war nichts Ernstes. Alles ganz harmlos.« 

»Harmlos?« Er fuchtelte wieder mit der Lanze herum, bis   er sie versehentlich in die Dielenbretter bohrte. »Das soll ich dir glauben?« 

»Spiel dich nicht auf wie ein eifersüchtiger Ehemann. Du   übertreibst.« 

»Wer war es? Mann oder Frau?« 

»Hör mal, ich weiß, was du jetzt denkst, aber du irrst   dich. Reicht das nicht?«, versuchte ich, ihn zu besänftigen. 

»Nein! Erwartest du wirklich, dass ich dir noch ein Wort   glaube?« 

So viel zum Thema Besänftigung. Der Löwin platzte der   Kragen.4(Auch schief. tschuldigung.) »Dann eben nicht. Verzieh dich. Es geht dich nichts an.   Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« 

Der Junge war so stinkig, dass er fast platzte. Das kam   natürlich davon, dass er Angst hatte, Angst, dass ich seinen Namen ausposaunt   haben könnte. 

»Hör mal, Jungchen. Ich rede mit meinen Herren nie über   ihre Vorgänger, es sei denn, ich verspreche mir was davon, deshalb kannst du die   Hoffnung gleich aufgeben, dass ich dir was über gestern Nacht erzähle. Da wir   gerade beim Thema sind, ich habe auch noch niemandem deinen kostbaren   Geburtsnamen verraten. Wozu auch? Was hätte ich davon? Wenn du wirklich solchen   Bammel hast, dass ich deine Geheimnisse ausplaudere, hätte ich einen Tipp für   dich. Entlasse mich ein für alle Mal! Aber dazu kannst du dich auch wieder nicht   durchringen, stimmt’s? Ich glaube ja, du willst deine Vergangenheit gar nicht   loslassen. Deshalb lässt du mich andauernd antanzen, egal wie mies es mir geht.   Auf diese Weise kannst du sowohl an dem Nathanael festhalten, der du mal warst,   als auch an dem großen, bösen John Mandrake, der du jetzt bist.« 

Der Zauberer ging nicht darauf ein, sondern stierte mich   einfach nur an. Ich konnte es ihm nicht verdenken, ich staunte selbst. Keine   Ahnung, woher ich auf einmal diese brillante Schlussfolgerung nahm. Zugleich   hatte ich das Gefühl, dass er damit leicht überfordert war. Er sah gar nicht gut   aus. 

Wir befanden uns in seinem Arbeitszimmer. Es musste   später Nachmittag sein. Überall lagen Akten herum, auf dem Schreibtisch stand   ein halb abgegessener Teller. Ein säuerlicher Mief hing in der Luft, was darauf   hindeutete, dass sich der jugendliche Bewohner des Zimmers länger nicht   gewaschen hatte. Der fragliche Jugendliche war nicht mehr der geschniegelte   Lackaffe, als den ich ihn kannte. Sein Gesicht war aufgedunsen, die Augen rot   gerändert, der Blick flackernd, das (Besorgnis erregend schlampig geknöpfte)   Hemd hing ihm aus der Hose. Alles ausgesprochen untypisch. Normalerweise glänzte   Mandrake durch äußerste Selbstbeherrschung. Aus irgendeinem Grund war er total   von der Rolle. 

Ja, der arme Kerl war gefühlsmäßig unausgeglichen und   brauchte dringend ein bisschen Trost. 

»Du siehst furchtbar aus«, höhnte ich. »Fix und fertig.   Was ist denn los? Haben dich dein Selbsthass und deine Schuldgefühle endlich   eingeholt? Es kann doch nicht nur daran liegen, dass mich jemand anders   beschworen hat.« 

Der Junge erwiderte den blitzenden Blick der Löwin.   »Nein…«, sagte er gedehnt. »Mir macht noch etwas anderes zu schaffen. Und   du bist an allem schuld.« 

»Ich?« Und da schwelgte ich in Selbstmitleid! Der alte Dschinn   war offenbar doch noch zu etwas nütze. Ich wurde gleich munterer. »Wie das   denn?« 

»Also…« Er stellte die Lanze mit der Spitze auf den Boden   und verfehlte seinen großen Zeh um Haaresbreite. »Hier eine kurze   Zusammenfassung: Erstens, in den letzten vierundzwanzig Stunden ist es in London   zu schweren Ausschreitungen gekommen. Die Gewöhnlichen haben beträchtlichen   Schaden angerichtet. Es gab Straßenschlachten und etliche Verletzte, die Unruhen   in den Straßen halten an. Devereaux hat heute Vormittag den Notstand ausgerufen.   Whitehall ist von Soldaten umstellt. Die Regierung ist kaum noch Herr der Lage.« 

»Klingt nach einem unerfreulichen Arbeitstag«, entgegnete   ich. »Und was hat das alles mit mir zu tun?« 

Er hüstelte. »Ein gewisser Frosch hat vorgestern den   ganzen Ärger ausgelöst, indem er im St James’s Park ein heilloses Durcheinander   angerichtet hat. Seinetwegen ist ein gefährlicher Dschinn ausgebrochen und das   hat wiederum zu besagten Unruhen geführt.« 

»Dafür kann ich nichts!«, brüllte die Löwin   protestierend. »Ich habe nur versucht, deinen Auftrag auszuführen, und das in   schwer angeschlagenem Zustand – und es ist   mir trotz widrigster Begleitumstände sogar gelungen. Lach nicht so! Da läuft’s   einem ja eiskalt den Rücken runter.« 

Der Junge hatte den Kopf in den Nacken gelegt und gab ein   hohles, bellendes Gelächter von sich, das an Hyänengeheul erinnerte.   »Gelungen?«, keifte er, »gelungen nennst du das? Du hauchst zu meinen Füßen fast   dein Leben aus, bist nicht mal mehr in der Lage, mir Bericht zu erstatten, und   machst mich zum Gespött der Leute? Wenn du das ›gelungen‹ nennst, wie sieht dann   erst ›misslungen‹ aus?« 

»Ich habe dich zum Gespött gemacht?« Die Löwin konnte ihre Belustigung   kaum verhehlen. »Nun komm aber mal wieder auf den Teppich. Um dich zum Gespött   zu machen, brauchst du meinen Beistand nun wirklich nicht, Freundchen. Was habe   ich denn verbrochen? Vielleicht haben die anderen ja endlich mitbekommen, was du   für ein Schinder bist, schließlich war ich so gut wie tot. Welcher Zauberer   zwingt schon seinen Dschinn, so lange in dieser Welt auszuharren, bis er kurz   vorm Verrecken ist? Erstaunlich, dass du mir nicht gleich den Rest gegeben   hast.« 

»Die anderen sind schuld! Die haben gewollt, dass ich   dich erst befrage und dann verrecken lasse! Aber ich war ja so bescheuert,   Rücksicht auf dich zu nehmen, und habe dich entlassen. Weshalb man mich prompt für den ganzen Schaden verantwortlich gemacht hat,   den du angerichtet hast. Zur Belohnung bin ich meinen   Ministerposten so gut wie los, vielleicht sogar mein Leben. Meine Gegner rotten   sich zusammen, morgen soll ich mich im Kabinett rechtfertigen, und das alles   deinetwegen.« 

Seine Stimme bebte, seine Augen waren feucht, man hörte   förmlich die Geigen schluchzen. Die Löwenkriegerin streckte die Zunge raus und   machte ein unhöfliches Geräusch. »Das hättest du dir alles sparen können«,   entgegnete ich gehässig, »wenn du mir mehr vertraut und mich zwischendurch öfter   mal entlassen hättest. Dann wäre ich in besserer Verfassung gewesen und Hopkins’   Dämonen mit Leichtigkeit entkommen.« 

Er blickte gespannt auf. »Ach – du hast ihn also   gefunden?« 

»Lenk nicht ab. Ich habe dir eben erklärt, dass   du an allem schuld bist, weil du mir nicht genug vertraut   hast. Das nach so vielen Jahren und obwohl ich dir gegen Lovelace beigestanden   habe, gegen Duvall, gegen den Anarchisten mit der Auster…« 

Er wand sich vor Verlegenheit. »Letzteren brauchst du nun   wirklich nicht zu erwähnen.« 

»…trotz alledem«, fuhr ich unbarmherzig fort, »bist du   wieder in deine alte Masche verfallen, hast dich wie der typische Zauberer   benommen und mich als deinen Feind betrachtet. Auf einen bösartigen Dämon wie   mich kann man sich ja nicht verlassen, nicht mal, wenn…« Ich unterbrach mich.   »Hä?! Hör endlich auf zu lachen, das hält ja kein Dschinn aus!« 

»Das ist es ja!«, kreischte er. »Man kann sich nicht auf   dich verlassen! Du lügst mich an.« 

»Nenn mir ein Beispiel.« 

»Kitty Jones!« 

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« 

»Du hast behauptet, sie sei tot. Ich weiß aber, dass sie   noch lebt.« 

»Aha.« Meine Barthaare erschlafften ein Ideechen. »Seid   ihr euch über den Weg gelaufen?« 

»Nein.« 

»Dann hast du dich geirrt.« Ich riss mich zusammen. »Sie   ist mausetot. Der Golem hat sie verschlungen. Happs – schluck – rülps – einmal   die Lippen geleckt. Schade drum, aber kein Grund, sich noch Jahre später drüber   aufzuregen…« Hier versagte mir die Stimme. Sein Blick gefiel mir gar nicht. 

Mandrake nickte. Auf seinem Gesicht wetteiferten rote   Zornesflecken mit Leichenblässe. Es endete unentschieden. »Verschlungen, ach so?   Komisch, mir ist, als hättest du gesagt, der Golem hätte sie ›zermalmt‹.« 

»Echt? Tja, hat er auch. Vorher. Ehe er sie mit einem   Happs – Aua!« 

Ohne Vorwarnung stieß der Zauberer mit der Lanze zu. Ich   war zu langsam und zu kraftlos, um auszuweichen, er traf mich voll in den Magen.   Ich schnappte entsetzt nach Luft, blickte an mir herunter und atmete auf. 

»Verkehrt rum! Die Spitze ist am anderen Ende.« 

Das war Mandrake auch schon aufgefallen. Fluchend   schleuderte er die Waffe aus seinem Bannkreis, stierte mich keuchend und   hasserfüllt an und versuchte, sich wieder einzukriegen, was ungefähr eine Minute   dauerte. 

»Weißt du denn, wo sie steckt?«, fragte ich. 

Er würdigte mich keiner Antwort. 

»Lass sie in Ruhe«, sagte ich leise. »Sie tut dir nichts.   Denk dran, sie hat dir das Leben gerettet. Das war nämlich nicht gelogen.« 

Er schien etwas erwidern zu wollen, schüttelte aber nur   den Kopf, als wollte er das Thema mit aller Macht verdrängen. »Bartimäus«,   setzte er an, »ich habe dir versprochen, dich zu entlassen, wenn du deinen   Auftrag erledigst, und trotz deiner Unverschämtheiten stehe ich zu meinem Wort.   Berichte mir, was du beobachtet hast, als du Jenkins beschattet hast, und du   darfst gehen.« 

Die Löwin verschränkte die muskulösen Pranken und blickte   von hoch oben auf ihn herunter. »Ich brauche nie mehr wiederzukommen?« 

Er wich ihrem Blick aus. »Das habe ich nicht gesagt.« 

»Aber ich! Wenn ich nicht total danebenliege, sind meine   Auskünfte das Einzige, was dir den Tower ersparen kann, stimmt’s oder hab ich   Recht?« 

Er musste sich sehr zusammennehmen, um nicht auszurasten.   »Ich bin überzeugt, dass Hopkins in eine Verschwörung verwickelt ist. Wenn ich   ihn auffliegen lasse, darf ich mein Amt wahrscheinlich behalten, ja.« 

»Also, wie sieht’s aus? Ich kann dir ’ne Menge erzählen.   Du wirst nicht enttäuscht sein.« 

Er war kaum zu verstehen: »Also gut. Aber nur, wenn das,   was du herausgefunden hast, auch wirklich etwas taugt.« 

»Klaro. Na bitte, das hört sich schon vernünftiger an.   Eine faire Abmachung, so wie früher. Weißt du, Mandrake«, ergänzte die Löwin   versonnen, »als du klein warst, warst du mir lieber. Damals konnte man viel   besser mit dir reden.« 

Er sah weg. »Da bist du nicht der Einzige. Jetzt mach   schon.« 

»In Ordnung.« Die Löwin verschränkte die Pranken und ließ   die Gelenke knacken. »Also, ich habe Jenkins durch halb London verfolgt. Er   unterhält ein ganzes Netzwerk von verbündeten Zauberern, insgesamt sieben, alle   vom selben Schlag wie er: niedrige Stufe, verbittert, geringe magische Kräfte –   demnach nichts, wovor man sich fürchten müsste, jedenfalls du nicht.« 

»Hast du Namen?«, fragte der Zauberer gespannt. 

»Withers und Burke. Nö, sagt mir auch nichts. Aber einen   kennst du, nämlich Lime.« 

Mandrake machte große Augen. »Rufus Lime? Der Freund von   Lovelace? Das passt schon eher. Heißt das, er will…« 

»Bingo. Sieht immer noch aus wie ’n toter Fisch. Ist   anscheinend grade aus Paris zurück.« 

»Und was haben sie vor? Weißt du Näheres?« 

»Leider nichts Konkretes, aber sie sind schwer damit   beschäftigt, die richtigen Dämonen dafür auszuwählen. Das ist nicht weiter   überraschend, schließlich haben wir es mit Zauberern zu tun. Außerdem haben sie   was von Fesseln und Stricken gesagt. Ach ja, und von Lastwagen.« 

Er rümpfte die Nase. »Lastwagen?« 

»Weiß auch nicht. Dann war noch die Rede von einem   Experiment. Sie wollten einen Beweis, dass es geklappt hat. Keine Ahnung,   worum’s da ging.« Ich kratzte mich hinterm Ohr. »Und sonst? Ach ja, Jenkins hat   gemeint, sie wären zu siebt, einer für jeden Sessel.« 

»Das Kabinett. Da sind wir zu siebt. Offenbar planen sie   einen Putsch.« 

»Wär ja nicht das erste Mal.« 

»Tja, das ist zwar alles ganz interessant, aber nicht   besonders aufschlussreich.« Mandrake sah mich skeptisch an. »Dafür soll ich dich   entlassen?« 

»Es geht noch weiter. Jenkins hat sich nicht nur mit   seinen kümmerlichen Freunden getroffen, sondern noch mit jemand anderem. Dreimal   darfst du raten.« 

»Mit wem?« 

»Du sollst raten, Mann, sei kein Spielverderber. Ich geb   dir einen Tipp. Schwarzer Bart. Na also!« 

»Ich habe doch noch gar nichts gesagt.« 

»Nein, aber ich sehe dir an der Nasenspitze an, dass du   richtig geraten hast.5(Nur der Vollständigkeit halber: Seine Nase hatte sich gelblich weiß verfärbt, sozusagen senffarben. )  Jawoll, der Söldner ist wieder im   Lande und sieht noch finsterer aus als früher. Ich habe mich ihm todesmutig an   die Siebenmeilenstiefel geheftet und bin ihm bis in den Park gefolgt, wo er sich   mit einem Typen getroffen hat, bei dem es sich eigentlich nur um den   geheimnisvollen Hopkins handeln kann. Nein, von ihrer Unterredung konnte ich   leider kein Wort verstehen, weil mich fast sofort ihre Dschinn entdeckt haben.   Alles andere weißt du schon. Zwischen dort und Richmond habe ich mindestens die   Hälfte meiner Substanz verkleckert.« 

»Schön, schön«, blaffte Mandrake, »und was soll ich damit   anfangen? Das nützt mir alles überhaupt nichts! Wenn ich die Kabinettssitzung morgen lebendig überstehen will, brauche ich was   Handfestes… Hopkins! Der ist die Schlüsselfigur. Kannst du ihn beschreiben?«   

Die Löwin kratzte sich die Nase. »Tja, das ist   komischerweise nicht so einfach. Er sieht irgendwie… durchschnittlich aus. Geht   vielleicht ein bisschen krumm, unauffälliges, unrasiertes Gesicht, mausbraunes   Haar, glaube ich, äh… Wieso fasst du dir an den Kopf?« 

Er verdrehte die Augen. »Ich krieg die Krise! Ich hätte   wissen müssen, dass man dir solche Aufträge nicht anvertrauen kann. Da hätte   sich ja sogar Ascobol noch schlauer angestellt.« 

Das fuchste mich nun doch. »Ach ja? Du glaubst, der hätte   rausgefunden, wo Hopkins wohnt?« 

»Wie bitte?« 

»Ascobol hätte dir die vollständige Anschrift beschafft?   Ich sehe richtig vor mir, wie sich ein bulliger Zyklop in Trenchcoat und Filzhut   im Café neben Jenkins und den Söldner pflanzt, sich einen Kaffee bestellt und   lange Ohren macht. Doch, ja – total unauffällig.« 

»Ist ja gut. Weißt du denn, wo Hopkins wohnt? Dann sag’s   mir!« 

»Er wohnt im Hotel Ambassador. Bitte sehr. Hab ich ganz   nebenbei aufgeschnappt, als man mich gerade mal nicht bis zum letzten   Esslöffel6 (Fachausdruck: Maßeinheit für Substanz.)  durch die Gegend gescheucht hat. So,   und jetzt… he, was machst du da?« 

Mit einem Mal war der Zauberer hellwach. Er drehte sich   nach den anderen Pentagrammen um, räusperte sich und rieb sich die müden roten   Augen. »Ich habe nur eine Chance, Bartimäus«, verkündete er. »Eine einzige, und   die gedenke ich zu nutzen. Wenn ich morgen nichts Konkretes vorweisen kann,   machen mich die anderen Minister fertig. Was könnte konkreter sein als ein   Hopkins in Handschellen?« 

Er ließ die Finger spielen und setzte zu einem Bannspruch   an. Eisiger Wind umpeitschte meine Knöchel, jammervolles Geheul erfüllte die   Luft. Mal ehrlich, solche geschmacklosen Effekte galten schon damals in Uruk als   abgedroschen.7(Den Eisiger-Wind-geisterhaftes-Geheul-Effekt habe ich zuletzt benutzt, um im libanesischen Zedernwald den Riesen Humbaba abzulenken, damit sich mein Herr und Meister Gilgamesch von hinten anschleichen und ihn erschlagen konnte. Damals schrieben wir das Jahr 2600 v. Chr., und es hat auch bloß geklappt, weil Humbaba so ein Holzkopf war. ) Mit solchem Radau kriegt man heute   keinen Zauberer mehr aus seinem Bannkreis, außer er kann sich vor Lachen nicht   mehr halten. Ich schüttelte resigniert den Kopf. Es war nicht schwer zu erraten, wer da im Anmarsch war. 

Tatsächlich materialisierte sich kurz darauf, untermalt   mit einem Scheppern wie von einem zerbrochenen Gong, der blonde Hüne im   benachbarten Pentagramm und hob sogleich zu jammern und zu nörgeln an, was sein   Herr wohlweislich überhörte. Mich hatte er noch nicht entdeckt. Ich wartete, bis   er winselnd auf den Knien lag, verzweifelt die Hände rang und um seine   Entlassung flehte, ehe ich hüstelte und höflich fragte: »Brauchst du ein   Taschentuch, Ascobol? Ich krieg ja schon nasse Füße.« 

Der Zyklop lief vor Zorn und Scham knallrot an und sprang   auf. »Was hat der denn hier zu suchen, Herr?«, blökte er. »Mit dem Kerl kann ich   nicht!« 

»Immer mit der Ruhe«, erwiderte ich. »Ich bin so gut wie   weg, ich warte nur noch, bis du deine Befehle entgegengenommen hast. Stimmt’s,   ›Herr‹?« 

Mandrake ignorierte uns beide, konzentrierte sich auf die   restlichen Pentagramme und fuhr mit seinen Beschwörungen fort. Noch mehr billige   Effekte wie Quieken und Knallen, Geblubber und Getrappel, der Gestank von   Schießpulver, faulen Eiern und Methan erfüllten das Zimmer. Der reinste   Kindergeburtstag, fehlten bloß noch die Spaßhütchen. 

Im Handumdrehen hatten sich die üblichen Verdächtigen   eingefunden, der Rest von Mandrakes Truppe. Es war ein bunt zusammengewürfelter   Haufen. Zuallererst Ascobol, der mich zwischen seinen Zöpfen böse anglotzte,   dann Cormocodran, ein humorloser Bursche der dritten Ebene, der bei der   Keltendämmerung in Irland mitgemischt hatte und dessen Lieblingsgestalt ein   aufrecht gehender Keiler mit von Färberwaid blau verschmierten Hauern und Hufen   war, und dahinter stand Mwamba, eine Dschinnijah, die bei den ostafrikanischen   Abaluyia gedient hatte. Mwamba mochte ich eigentlich ganz gern, weil sie nicht   so ein Getue wie die anderen machte. Heute erschien sie aus unerfindlichen   Gründen als überdimensionale Dornenechse in hüfthohen Stiefeln. Ganz hinten   lungerte noch Hodge herum, der mit seinen Stacheln, seinem üblen Gestank und   miesen Charakter fast seinen Bannkreis sprengte. Wir fünf hatten in den letzten   Monaten öfters zusammengearbeitet, aber die anderen waren meinem Geist und Witz   leider nicht gewachsen.8 Es hatte böses Blut gegeben und man konnte unser   Verhältnis bestenfalls gespannt nennen. 8 Mwamba war flatterhaft wie ein   Schmetterling, Cormocodran ein maulfauler Grobian, und Ascobol und Hodge nervten   einfach nur, weil sie immer so miesepetrig waren. 

Mandrake trocknete sich die schweißnasse Stirn. »Ich habe   euch heute hoffentlich zum letzten Mal gerufen.« Diese Ankündigung verfehlte   ihre Wirkung nicht. Man hörte Hufescharren, Geräusper und Stachelgerassel. »Wenn   ihr diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit erledigt«, fuhr der Zauberer fort,   »beschwöre ich euch nie wieder. Diese Zusicherung treibt euch hoffentlich zu   Höchstleistungen.« 

»Was ist Euer Begehr?«, knurrte Cormocodran und fletschte   die Hauer. 

»Im Hotel Ambassador hat sich ein gewisser Hopkins   eingemietet. Ihr sollt ihn festnehmen und hierher bringen. Sollte ich nicht   anwesend sein, wartet ihr in euren Pentagrammen auf meine Rückkehr. Dieser   Hopkins ist vermutlich ein Zauberer, jedenfalls hat er Verbündete, die imstande   sind, niedere Dschinn zu beschwören, die euch aber wahrscheinlich nichts anhaben   können. Gefährlicher als Hopkins ist ein großer Mann mit einem schwarzen Bart.   Er ist kein Zauberer, hat aber die Fähigkeit, magischen Angriffen standzuhalten.   Diese Person hält sich womöglich ebenfalls im Hotel auf. Wenn dem so ist, dürft   ihr ihn nach Belieben gefangen nehmen oder töten. Mir geht es um Hopkins.« 

»Wir brauchen eine Personenbeschreibung«, zischelte   Mwamba, »und zwar eine gute. Für mich sehen alle Menschen gleich aus.« 

Ascobol nickte. »Ist doch auch so. Alle haben ungefähr   die gleiche Gestalt, die gleiche Anzahl Gliedmaßen und Köpfe. Aber es gibt auch   Unterschiede. Nehmen wir nur mal…« 

Mandrake hob beide Hände. »Ganz recht, ganz recht. Zum   Glück ist Bartimäus Hopkins schon einmal begegnet und kann ihn euch zeigen.« 

Ich schrak auf. »Moment mal, so haben wir nicht gewettet!   Du hast gesagt, ich darf gehen, wenn ich dir Bericht erstattet habe.« 

»Stimmt. Aber deine Beschreibung von Hopkins war vage und   unvollständig. Damit kommen wir nicht weit. Du begleitest die anderen und zeigst   ihnen Hopkins, das ist alles. Ich verlange nicht, dass du in deiner   gegenwärtigen Verfassung handgreiflich wirst. Sobald du wieder hier bist,   entlasse ich dich.« 

Er wandte sich den anderen zu und erteilte ihnen   ausführliche Anweisungen, aber die Löwin hörte nicht mehr hin. In meinen   Puschelohren toste der Zorn. Ich war so wütend, dass ich kaum noch auf zwei   Beinen stehen konnte. Dieser arrogante Mistkerl! Brach mir nichts, dir nichts   das Versprechen, das er eben erst gegeben hatte! Na schön, dann ging ich halt   mit, aber wenn ich Mandrake irgendwann zu fassen kriegte, sollte er bitter bereuen, dass er mich   verschaukelt hatte. 

»Noch Fragen?« Der Zauberer hatte seine Ausführungen   beendet. 

»Kommt Ihr denn nicht mit?«, wollte Hodge wissen und   zupfte an seiner zu weiten Stachelhaut herum. 

»Nein«, Mandrakes Miene verfinsterte sich, »leider nicht.   Ich muss ins Theater. Das ist für meine angeknackste Karriere unerlässlich.   Außerdem«, er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte, »habe ich   vielleicht noch etwas anderes zu erledigen.« 

Die Löwin musterte ihn unversöhnlich. »Du begehst einen   Riesenfehler.« Ich wandte mich nach den anderen um. »Auf geht’s«, kommandierte   ich, »mir nach.« 
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Kitty hatte schon den ganzen Tag schlechte Laune. Sie war   mürrisch, verschlossen und gereizt, sogar aufbrausend, wenn ihr Meister etwas   von ihr verlangte. Sie kam ihren Pflichten ordnungsgemäß, aber unbeteiligt nach,   knallte mit den Türen, stampfte lärmend durch die Zimmer, und einmal warf sie   sogar, weil sie sich zu schnell umgedreht hatte, zwei hohe Stapel sorgfältig   geordneter Bücher um. Worauf ihr Meister seinerseits gereizt reagierte. 

»Pass doch auf, Lizzie«, rief er ärgerlich. »Meine Geduld   ist bald am Ende!« 

Kitty blieb mit Gewittermiene vor dem Sofa stehen. »Sind   Sie mit meiner Arbeit nicht zufrieden, Mr Button?« 

»Keineswegs! Seit heute Morgen benimmst du dich   unmöglich, trampelst wie ein wild gewordener Elefant durchs Haus und ziehst   dabei eine Fratze wie ein Afrit! Wenn man dich anspricht, gibst du pampige   Antworten, bist frech und aufsässig. Es ist nicht zu fassen! Und der Tee, den du   gekocht hast, war schauderhaft labbrig. So geht das nicht weiter. Was ist los   mit dir, Mädchen?« 

»Nichts.« 

»Schon wieder eine pampige Antwort! Ich warne dich, wenn   das so weitergeht, setze ich dich vor die Tür.« 

»Tut mir Leid, Sir.« Kitty seufzte. Schließlich war es   nicht Mr Buttons Schuld, dass Bartimäus nicht auf ihren Vorschlag eingegangen   war. »Ich habe… ich hatte ein bisschen Ärger.« 

»Ärger?« Die Stirn des Alten glättete sich wieder. »Warum   hast du das nicht gleich gesagt, meine Liebe? Erzähl mal, vielleicht kann ich   dir ja helfen.« Ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht. »Geht es   etwa um Geld?« 

»Nein, Sir, nichts dergleichen.« Kitty zögerte. Sie   konnte ihm wohl kaum die Wahrheit sagen,   nämlich dass der eigentliche Grund, weshalb sie bei ihm arbeitete, an diesem   Morgen hinfällig geworden war. Nach fast drei Jahren verließ sich Mr Button ganz   auf sie, und sie wusste, dass er sie trotz seiner barschen Worte sehr schätzte,   aber er war und blieb ein Zauberer. »Es hat mit meinem Aushilfsjob zu tun, Sir«,   schwindelte sie. »Ich kellnere doch abends in einer Kneipe und dort gab es vor   zwei Tagen eine Dämonenrazzia. Dabei ist einer meiner Kollegen ums Leben   gekommen.« 

»Eine Razzia?«, wiederholte Mr Button skeptisch. »Wieso   das denn?« 

»Das Übliche, Sir. Die Behörden haben Aufrührer unter den   Gästen vermutet, Leute, die sich gegen unsere Regierung auflehnen.« Sie nahm   sich ein Stück Gewürzkuchen von dem Teller, der vor ihr stand, und biss lustlos   hinein. 

»Nun ja, Lizzie, jede Regierung hat schließlich das   Recht, sich zu schützen. Überleg dir lieber, ob du weiter in dieser Kneipe   arbeiten willst, wenn sich dort Revoluzzer treffen.« 

»Aber das ist gar nicht der Fall, Sir, darum geht es ja   gerade. Die Gewöhnlichen, die da hinkommen, reden einfach nur –über den Krieg,   die Polizei, darüber, was alles verboten ist. Sie reden bloß. Sie sind gar nicht   in der Lage, irgendwas dagegen zu unternehmen, das wissen Sie doch.« 

»Hm.« Mr Button blickte aus dem schmutzigen Fenster in   den grauen Oktoberhimmel. »Ich kann es ihnen nicht verdenken. Dieser Krieg   dauert schon viel zu lange. Ich fürchte, Mr Devereaux hat den Ernst der Lage   noch nicht ganz begriffen. Aber was kann unsereins da ausrichten? Sogar mir, der   ich selbst Zauberer bin, sind die Hände gebunden! Die Minister sind die   Einzigen, die etwas ändern könnten, Lizzie, wir anderen müssen uns aufs Zusehen   und Abwarten beschränken. Das verstehe ich natürlich, dass du ein bisschen neben   dir stehst, wenn ein Freund von dir umgekommen ist. Tut mir Leid für dich. Nimm   dir doch noch ein Stück Kuchen.« 

»Das ist nett von Ihnen, Sir, vielen Dank.« Kitty kam der   Aufforderung nach und hockte sich auf die Sofalehne. 

»Vielleicht solltest du dir heute Nachmittag freinehmen,   Lizzie«, schlug Mr Button vor. »Ich arbeite an meinem Dämonenverzeichnis weiter,   damit habe ich gut zu tun. Wie viele Dämonen es gibt! Man könnte meinen, am   Anderen Ort herrscht ein fürchterliches Gedränge!« 

Kitty hatte den Mund voll Kuchen und musste erst   hinunterschlucken. »Entschuldigung, Sir, aber was hat es eigentlich mit dem   Anderen Ort auf sich? Ich meine, wie sieht es dort aus?« 

»Dort regiert das Chaos! Es ist eine Brutstätte   unvorstellbarer Scheußlichkeiten«, brummte der Alte. »Wenn ich mich recht   entsinne, hat Dulac den Anderen Ort eine ›Kloake des Wahnsinns‹ genannt. Wir   können uns die Gräuel einer solchen Welt nicht einmal ansatzweise vorstellen.«   Er schüttelte sich. »Wenn ich nur daran denke, brauche ich noch ein Stück   Kuchen.« 

»Es gibt also Zauberer, die schon mal da waren? Sonst   wüsste man ja nicht, wie es dort zugeht.« 

»Hm, na ja«, Mr Button zuckte die Achseln, »nicht direkt.   Die betreffenden Fachleute beziehen sich hauptsächlich auf die Berichte   verlässlicher Dämonen. Sich persönlich dort hinzubegeben, ist nicht zu   empfehlen, dabei riskiert man Leib und Seele.« 

»Es hat also noch niemand versucht?« 

»Versucht schon. Dulacs Herr und Meister Ficino   beispielsweise hatte gehofft, auf diese Weise dämonische Kräfte zu erlangen.   Stattdessen hat er den Verstand verloren – im wahrsten Sinne des Wortes, denn er   hat ihn nie mehr wiedergefunden. Was seinen körperlichen Zustand betraf… nein.   Nicht beim Essen.« 

»Ach bitte, erzählen Sie doch weiter.« 

»Kommt nicht infrage. Ein paar andere Stümper haben es   ebenfalls probiert, aber sie wurden alle verrückt oder noch Schlimmeres. Der   einzige Zauberer, dem es angeblich geglückt ist, war Ptolemäus. Er bezieht sich   in seinen ›Apokryphen‹ darauf, aber die Schilderung ist nicht gesichert. Er   lässt durchblicken, dass man die Prozedur nur mithilfe eines gutwilligen Dämons   durchführen kann, dessen Namen man aussprechen muss, damit sich die so genannte   Pforte auftut. Das ist natürlich absurd. Wer vertraut schon einem Dämon?   Höchstwahrscheinlich hat auch Ptolemäus bei seinem Selbstversuch beträchtlichen   Schaden davongetragen, denn die meisten Quellen berichten, dass er bald darauf   gestorben ist.« 

Vertrauen. Das hatte Bartimäus immer wieder betont.   Ptolemäus war bereit gewesen, ihm bedingungslos zu vertrauen. Die beiden hatten   trotz aller Verschiedenheit eine enge Beziehung gepflegt. Kitty blickte an die   Decke und rief sich ins Gedächtnis zurück, wie der Dschinn sie aufgefordert   hatte, aus ihrem Bannkreis zu treten. Sie war der Aufforderung aus nahe   liegenden Gründen nicht nachgekommen, weil sie befürchtet hatte, er werde sie umbringen. Es hatte ihr an   Vertrauen gemangelt. Ihnen beiden. 

Noch einmal empfand sie ohnmächtige Wut, dass sie Jahre   ihres Lebens mit der Verwirklichung eines unerfüllbaren Traums vergeudet hatte.   Sie rutschte von der Sofaarmlehne. »Macht es Ihnen wirklich nichts aus, wenn ich   mir den Nachmittag freinehme, Sir? Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische   Luft.« 

Als sie in die Diele ging und ihren Mantel holte, kam sie   an einem Bücherstapel vorbei, den sie erst kürzlich geordnet hatte und der in   die neu angeschafften Regale eingeräumt werden musste. Unter den Titeln befanden   sich auch Werke aus dem Alten Orient, worin… Sie blieb stehen und überflog die   Buchrücken. Ja, da war es, das dritte von oben. Ein schmales Bändchen,   Ptolemäus’»Apokryphen«. 

Bartimäus hatte behauptet, das Buch sei auf Griechisch   verfasst und sie könne nichts damit anfangen. Sie ging ein paar Schritte weiter,   dann blieb sie doch wieder stehen. Andererseits, wieso eigentlich nicht? Was war   schon dabei? 

Die alten Schnüfflergewohnheiten ließen sich nur schwer   abstellen. Mit dem Buch in der Tasche verließ sie die Villa. 

An jenem Abend hatte Kitty reichlich Zeit, gemächlich zum   »Frosch« zu schlendern. Sie hatte gehofft, die Enttäuschung, die sie innerlich   aufwühlte, durch einen Spaziergang zu lindern, aber sie fühlte sich nur noch   elender. Die anderen Passanten schlurften mit verkniffenen, grämlichen   Gesichtern und hochgezogenen Schultern vorüber, den Blick stur auf die   Schuhspitzen gerichtet. Über den Straßen schwebten Wachkugeln, an größeren   Kreuzungen lungerten mit überheblichen Mienen Nachtpolizisten herum, die eine   oder andere Nebenstraße war abgesperrt. Nachdem die Unruhen die Innenstadt   erreicht hatten, griffen die Behörden hart durch. Von fern hörte man   Sirenengeheul. 

Kitty ging noch langsamer. Es kam ihr vor, als drückte   die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen sie wie eine schwere Last. Geschlagene drei   Jahre hatte sie in Büchereien und staubigen Zimmern zugebracht und so getan, als   wäre sie eine Zauberin. Und wofür? Es hatte sich rein gar nichts geändert. Es   würde sich niemals etwas ändern! Willkür lag wie eine Dunstglocke über London   und nahm ihr und allen anderen die Luft zum Atmen. Die Minister machten, was sie   wollten, und scherten sich nicht darum, was sie damit anrichteten, und sie   selbst konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen. 

Im »Frosch« herrschte eine ähnlich bedrückende Stimmung.   Der Schankraum war wieder aufgeräumt, alle Spuren der Verwüstung waren   beseitigt. Wo der Dämon ein Stück aus dem Tresen gesprengt hatte, war ein neues,   helleres Stück Holz eingesetzt, das sofort ins Auge fiel, aber George Fox hatte   es mit ein paar Ansichtskarten und messingnem Pferdegeschirrschmuck notdürftig   kaschiert. Er hatte die zerbrochenen Tische und Stühle ausgewechselt und auf den   runden Brandfleck an der Tür einen Fußabtreter gelegt. 

Seine Begrüßung fiel gedämpft aus. »Heut Abend müssen wir   beide tüchtig ranklotzen, Clara. Ich hab noch niemanden gefunden, der… na ja, du   weißt schon, der Sam ersetzt.« 

»Nein, natürlich nicht.« Kittys Ton war freundlich, aber   in ihr kochte es. Sie hätte schreien können. Stattdessen wrang sie ihren   Wischlappen aus, als drehte sie einem Zauberer den Hals um, und machte sich an   die Arbeit. 

Im Lauf der nächsten beiden Stunden füllte sich die   Kneipe. Die Gäste saßen um die Tische oder standen am Tresen und unterhielten   sich leise. Ein paar Männer schleuderten lustlos Wurfpfeile auf eine   Zielscheibe. Kitty zapfte hinterm Tresen gedankenverloren Getränke und blickte   kaum hoch, als die Tür aufging und ein Schwall kalter Herbstluft hereindrang. 

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt oder eine   Sicherung herausgedreht, verstummten auf einen Schlag sämtliche Gespräche. Sätze   blieben unbeendet, Gläser verharrten auf halbem Weg zum Mund in der Luft, ein   paar Gäste wandten die Köpfe. Ein Pfeil bohrte sich in die Wand neben der   Zielscheibe, George Fox, der sich schwatzend über einen Tisch gebeugt hatte,   richtete sich langsam auf. 

In der Tür stand ein junger Mann und schüttelte die   Regentropfen von seinem langen schwarzen Mantel. 

Kitty erspähte den Neuankömmling zwischen den Köpfen der   Gäste am Tresen. Sie ächzte leise, ihre Hand zuckte unwillkürlich, und sie   verschüttete den Gin, den sie eben eingegossen hatte. 

Der junge Mann zog die Handschuhe aus, fuhr sich mit der   schmalen Hand über das kurz geschorene regennasse Haar und sah sich um. »Guten   Abend miteinander«, sagte er. »Wo finde ich den Inhaber?« 

Schweigen und Füßescharren, George Fox räusperte sich.   »Der bin ich.« 

»Aha. Hätten Sie wohl einen Augenblick Zeit?« Die Bitte   wurde leise, aber nachdrücklich geäußert.   Die ganze Aufmachung des jungen Mannes strahlte Autorität aus, der lange Mantel,   das schmucke schwarze Jackett, das weiße Rüschenhemd, die glänzenden Halbschuhe.   Auf seine Weise war er im Schankraum des »Froschs« genauso ein Fremdkörper wie   der gesichtslose Dämon. 

Furcht und Feindseligkeit schlugen ihm fast greifbar   entgegen. Der junge Mann lächelte. »Natürlich nur wenn es Ihnen nichts   ausmacht.« 

George Fox ging zu ihm hinüber. »Was kann ich für Sie   tun?« 

Der junge Mann war einen halben Kopf kleiner als Mr Fox   und deutlich schmächtiger als der stämmige Wirt. »Soweit ich weiß, arbeitet bei   Ihnen eine junge Frau. Wie heißt sie?« 

Ein paar Gäste am Tresen drehten sich nach Kitty um, die   inzwischen mit dem Rücken zum Gläserschrank stand. Gleich neben dem Schrank war   die Küchentür, dort konnte sie sich durch den Hinterausgang verdrücken. 

Mr Fox blinzelte. »Hm, Sie meinen wahrscheinlich Clara   Bell. Sonst gibt’s hier keine junge Frau, seit Peggy weg ist…« Er unterbrach   sich und fragte misstrauisch: »Wieso? Wozu wollen Sie das wissen?« 

»Arbeitet Clara Bell heute Abend hier?« 

George Fox zögerte, worauf der junge Mann nur gewartet zu   haben schien. »Gut, dann holen Sie Miss Bell bitte her.« Er blickte in die   Runde. Hinter den Gästen am Tresen konnte er Kitty nicht erkennen. Sie schob   sich zentimeterweise auf die Küchentür zu. 

»Holen Sie Miss Bell her«, wiederholte der junge Mann. 

George Fox rührte sich immer noch nicht. Seine Miene war   undurchdringlich, sein Blick trotzig. »Wozu soll ich sie holen?«, erwiderte er   störrisch. »Wer sind Sie? Was wollen Sie von ihr?« 

»Ich bin es weder gewohnt, meine Anweisungen zu   begründen, noch sie zu wiederholen«, entgegnete der junge Mann gelangweilt. »Ich   bin im Auftrag der Regierung hier, das dürfte als Begründung ja wohl genügen.   Tut mir Leid, ich fürchte, das…« 

Ein Mann, der weiter vorn saß, war aufgestanden, zur Tür   gelaufen, hatte sie geöffnet und wollte hinausstürmen. Der Zauberer sprach ein   Wort und hob die Hand, der Mann wurde unsanft zurückgerissen und krachte neben   dem Kamin an die Wand, die Tür schlug so heftig zu, dass der Messingzierrat an   den Wänden klirrte. 

»Keiner verlässt den Raum, bevor Clara Bell nicht hier   ist.« Der junge Mann musterte den am Boden Liegenden verächtlich. »Hören Sie auf   zu jammern, Sie haben sich nichts getan.« Er wandte sich wieder an George Fox. »Wird’s bald?« 

Kitty stand jetzt direkt vor der Küchentür. Ein Gast   nickte ihr unauffällig zu. »Na los«, raunte er. »Hau ab!« 

Der junge Mann klopfte mit dem Schuh auf die Fliesen. »Es   dürfte Sie nicht überraschen, dass ich in Begleitung bin. Sie haben eine halbe   Minute. Wenn das Mädchen dann nicht hier ist, sehe ich mich gezwungen, gewisse   Maßnahmen zu ergreifen, und davor kann ich Sie nur warnen.« Er sah auf die Uhr. 

George Fox blickte zu Boden, er blickte zur Decke, er   ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er wich den bittenden Blicken der   Gäste aus. Um den Mund hatte er vor Alter und Erschöpfung tiefe Furchen. Er   setzte zum Sprechen an, entschied sich dagegen… 

»Schon gut, George.« Kitty kam mit dem Mantel überm Arm   um den Tresen herum. »Hier bin ich. Trotzdem danke.« Sie ging langsam zwischen   den Tischen durch. »Wollen wir, Mr Mandrake?« 

Erst sagte der Zauberer gar nichts, sondern sah sie nur   groß an. Sein blasses Gesicht war ein wenig gerötet, aber das mochte daran   liegen, dass es in der Kneipe so warm war. Dann gab er sich einen Ruck und   deutete eine Verbeugung an. »Miss Jones! Sehr erfreut! Wären Sie so freundlich   mitzukommen?« Er trat zur Seite. Kitty blickte stur geradeaus und ging in   stolzer Haltung an ihm vorbei. Er folgte ihr zur Tür. 

Dort drehte er sich noch einmal um. »Tut mir Leid, dass   ich Ihre gesellige Runde gestört habe.« Dann war er draußen, die Tür fiel ins   Schloss. Fast eine volle Minute lang rührte sich niemand und es blieb ganz   still. 

Dann äußerte ein Gast: »Du musst dir wohl ’ne neue   Bedienung suchen, George.« 

Die Wachkugel im Hof war verschwunden, hin und wieder   glitten auf der Straße jenseits des Hofes Autoscheinwerfer vorbei. Es regnete.   Kitty hörte die Tropfen hinter der Ufermauer in den Fluss fallen. Kühle, ein   wenig feuchte Luft strich ihr übers Gesicht und weckte sie aus ihrer   Benommenheit. 

»Mein Wagen parkt ganz in der Nähe, Miss Jones«, ertönte   es hinter ihr. »Ich schlage vor, wir gehen zu Fuß hin.« 

Auf einmal überkam Kitty unbändige Freude. Statt der   Angst, die sie hätte verspüren sollen, empfand sie nur Trotz, sogar eine Art   Heiterkeit. Nachdem sich der erste Schreck über Mandrakes unvermutetes   Auftauchen gelegt hatte, war sie erstaunlich   gelassen und fühlte sich eigenartig lebendig. Drei lange Jahre hatte sie ein   quälend einsames Dasein gefristet, hatte ununterbrochen auf der Hut sein müssen.   Jetzt, da sich alle ihre Hoffnungen zerschlagen hatten, merkte sie, dass sie   dieses Leben keinen Augenblick länger hätte ertragen können. Es drängte sie,   etwas zu tun, ganz gleich welche Folgen es für sie hatte. Mit der Wut und   Enttäuschung trat auch ihre einstige Verwegenheit wieder zutage. 

Sie drehte sich um. Vor ihr stand Mandrake, der Minister   Mandrake. Niemand hätte ihr gelegener kommen können. 

»Und was haben Sie jetzt mit mir vor?«, fuhr sie ihn an.   »Wollen Sie mich umbringen?« 

Der junge Mann blinzelte verdutzt. In dem schwachen   Lichtschein, der durch die Kneipenfenster fiel, wirkte sein Gesicht gelb und   kränklich. Er räusperte sich. »Nein, ich…« 

»Warum nicht? Verfahrt ihr nicht so mit Verrätern?« Kitty   spuckte ihm das letzte Wort förmlich ins Gesicht. »Und überhaupt mit allen, die   euch in die Quere kommen? Vor zwei Tagen war einer von euren Dämonen hier. Er   hat einen Kellner umgebracht. Der Mann hatte Familie und hat sich nie etwas   zuschulden kommen lassen. Der Dämon hat ihn trotzdem getötet.« 

»Das ist bedauerlich«, erwiderte der Zauberer, sichtlich   aus dem Konzept gebracht, »aber damit habe ich nichts zu tun.« 

»O nein, Sie befehligen die Dämonen ja bloß.« Kittys Ton   war schroff, ihre Stimme schrill. »Es sind Ihre Diener und Sie erteilen ihnen   Anweisungen.« 

»Ich meinte, ich bin nicht persönlich dafür   verantwortlich. Es fällt nicht in meine Zuständigkeit. Und jetzt, Miss Jones…« 

»Tut mir Leid«, erwiderte sie lachend, »aber das ist die   dämlichste Ausrede, die ich je gehört habe. ›Das fällt nicht in meine   Zuständigkeit.‹ Dann ist ja alles in Ordnung. Der Krieg fällt auch nicht in Ihre   Zuständigkeit, nehme ich an, und die Nachtpolizei und die Verliese im Tower auch   nicht. Sie haben mit alledem nichts zu tun.« 

»Allerdings«, entgegnete er ungehalten. »Schaffen Sie es   allein, sich zu mäßigen, Miss Jones, oder soll ich Ihnen behilflich sein?« Er   schnippte mit den Fingern und eine schattenhafte Gestalt trat aus der hintersten   Hofecke. »Das ist Fritang, mein gewalttätigster Diener. Er macht alles, was ich   ihm…« 

»Recht so! Schüchtern Sie mich nur ein!«, höhnte Kitty.   »So wie Sie die Leute in der Kneipe   eingeschüchtert haben. Ohne Leibwächter trauen Sie sich nirgendwohin, was?   Können Sie nachts überhaupt noch schlafen?« 

»Das sagen ausgerechnet Sie?«, konterte Mandrake. »Ich   kann mich nicht entsinnen, dass der Widerstand irgendwann vor Gewalt   zurückgeschreckt wäre. Wie viele Leute haben Sie doch gleich auf dem Gewissen?   Etliche Tote, eine Menge Verstümmelte und…« 

»Das kann man nicht vergleichen. Wir haben für unsere   Ideale gekämpft.« 

»Mir geht es nicht anders, aber wie dem auch sei«, er   holte tief Luft, »ich gebe zu, dass ich mich eben unhöflich benommen habe.« Der   Zauberer machte eine Handbewegung und sprach eine Entlassungsformel, der   bedrohliche Schatten verflüchtigte sich. »Bitte sehr. Jetzt können wir uns   unterhalten, ohne dass Sie Angst zu haben brauchen.« 

Kitty sah ihm fest in die Augen. »Ich hatte keine Angst.« 

Mandrake zuckte die Achseln. Er drehte sich erst nach der   geschlossenen Kneipentür um und dann nach der Straße. Im Gegensatz zu seinem   vorherigen anmaßenden Auftreten wirkte er mit einem Mal verunsichert, als wüsste   er selbst nicht recht, was er jetzt tun sollte. 

»Und?«, fragte Kitty. »Was geschieht normalerweise, wenn   Sie jemanden verhaften? Ein bisschen Foltern? Verprügeln vielleicht? Was darf’s   diesmal sein?« 

Er seufzte. »Ich habe Sie nicht verhaftet, jedenfalls   nicht offiziell.« 

»Dann kann ich gehen?« 

»Miss Jones«, fauchte er, »ich bin als Privatmann hier,   nicht als Regierungsmitglied, aber das muss nicht so bleiben, wenn Sie nicht   endlich mit dem theatralischen Getue aufhören. Offiziell gelten Sie als tot.   Gestern habe ich zufällig erfahren, dass Sie noch am Leben sind. Davon wollte   ich mich selbst überzeugen.« 

»Wer hat Ihnen verraten, dass ich hier zu finden bin? Ein   Dämon?« 

»Nein. Das spielt auch keine Rolle.« 

Kitty ging ein Licht auf. »Dann war es bestimmt Nick   Drew.« 

»Ich sagte doch, es spielt keine Rolle. Es ist ja wohl   nicht verwunderlich, dass ich daran interessiert war, Sie ausfindig zu machen.   Schließlich sind Sie ein Justizflüchtling und ein ehemaliges Mitglied der   Widerstandsbewegung.« 

»Darüber wundere ich mich ja auch nicht. Ich wundere   mich, dass Sie mir nicht längst die Kehle durchgeschnitten haben.« 

»Ich bin Minister, kein Mörder!«, rief der Zauberer in   ungeheuchelter Empörung. »Es ist meine   Pflicht, die Bevölkerung vor… vor Terroristen wie Ihnen und Ihren Freunden zu   schützen.« 

»Na klar, bei Ihnen ist die Bevölkerung ja in den besten   Händen. Die eine Hälfte unserer jungen Leute wird in Amerika verheizt, die   andere Hälfte bleibt im Lande und wird von der Polizei verdroschen. Wenn jemand   mal den Mund aufmacht, fallen Ihre Dämonen über ihn her. In den Außenbezirken   wimmelt es von Spitzeln. Es ist das reinste Paradies!« 

»Ohne uns wären die Zustände noch viel, viel schlimmer!«,   hielt Mandrake mit hoher, belegter Stimme dagegen. Er rang hörbar um Fassung.   »Wir stellen unsere Fähigkeiten in den Dienst des Allgemeinwohls«, fuhr er   gedämpfter fort. »Die Gewöhnlichen bedürfen der Führung. Zugegeben, die Zeiten   sind ein bisschen unruhig, aber…« 

»Ihre Fähigkeiten gründen sich auf Knechtschaft! Wie   wollen Sie da dem Allgemeinwohl dienen?« 

Der Zauberer schien ehrlich entsetzt. »Wir knechten doch   keine Menschen! Bloß Dämonen.« 

»Und das soll besser sein? Da bin ich anderer Meinung.   Damit ist Ihr ganzes Tun unmoralisch!« 

»Das stimmt nicht«, widersprach er leise. 

»Es stimmt sehr wohl und das wissen Sie auch. Wieso sind   Sie hergekommen? Was wollen Sie von mir? Den Widerstand gibt es längst nicht   mehr.« 

Mandrake räusperte sich. »Ich habe erfahren…« Er zog den   Mantel enger um sich und blickte über den Fluss. »Jemand hat mir erzählt, Sie   hätten mich vor dem Golem gerettet. Sie hätten meinetwegen Ihr Leben riskiert.«   Er schielte zu ihr herüber, aber Kitty verzog keine Miene. »Man hat mir auch   erzählt, Sie seien dabei umgekommen. Als ich dann erfahren habe, dass Sie noch   leben, war ich… natürlich neugierig, was sich damals tatsächlich zugetragen   hat.« 

»Was wollen Sie hören? Wie ich das angestellt habe? Ja,   ich habe Ihnen das Leben gerettet und ich muss verrückt gewesen sein. Ich habe   den Golem aufgehalten, als er Ihnen den Schädel eintreten wollte, dann bin ich   weggelaufen. Mehr gibt’s da nicht zu erzählen.« 

Sie sah ihn an, er erwiderte den Blick mit blassem,   maskenhaftem Gesicht. Zwischen ihnen fiel pladdernd der Regen. 

Mandrake hüstelte. »Danke, das reicht schon. Aber   eigentlich ging es mir weniger darum, wie, sondern warum Sie das getan haben.«   Er steckte die Hände in die Hosentaschen. 

»Keine Ahnung«, antwortete Kitty. »Ich habe wirklich   keine Ahnung.« 

»Ziehen Sie Ihren Mantel an«, sagte er, »Sie werden ja   pitschnass.« 

»Als würde Ihnen das was ausmachen.« Trotzdem schlüpfte   sie hinein. 

Er sah zu, wie sie mit den Ärmeln kämpfte. Als sie den   Mantel zugeknöpft hatte, räusperte er sich abermals. »Also, was immer Sie dazu   bewogen hat, ich glaube, ich sollte mich bei Ih…« 

»Lassen Sie’s gut sein. Ich will keinen Dank. Nicht von   Ihnen.« 

»Aber…« 

»Ich habe mich ganz spontan dazu entschlossen, und falls   es Sie interessiert, ich bereue es inzwischen jedes Mal, wenn mir jemand Ihre   grässlichen, verlogenen Broschüren hinhält oder wenn ich an Ihren Bühnen   vorbeikomme, wo irgendwelche Schauspieler Ihre Lügenmärchen aufführen. Also   sparen Sie sich Ihren Dank, Mr Mandrake.« Sie fröstelte, es regnete immer   stärker. »Wenn Sie sich unbedingt bei jemandem bedanken wollen, bedanken Sie   sich bei Bartimäus. Er hat mich damals überredet, Ihnen das Leben zu retten.« 

Trotz der Dunkelheit erkannte sie, dass er baff war. Er   richtete sich hoch auf und erwiderte heiser: »Bartimäus hat Sie dazu überredet?   Das kann ich nicht glauben.« 

»Warum nicht? Weil er ein Dämon ist? Ja, ich weiß schon,   es klingt nicht besonders glaubhaft. Aber er hat mir damals verraten, wie man   einen Golem aufhält, er hat mich noch einmal zurückgerufen, als ich schon   wegrennen wollte. Ohne ihn wären Sie jetzt tot. Aber machen Sie sich deswegen   keine Gedanken, er ist ja bloß ein Diener.« 

Der Zauberer schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ich   wollte Sie sowieso seinetwegen etwas fragen. Aus irgendeinem Grund scheint   Bartimäus Ihnen wohl gesinnt zu sein. Wie kommt das?« 

Kitty lachte herzlich. »Wir sind einander nicht wohl   gesinnt.« 

»Nicht? Weshalb hat er mir dann weisgemacht, Sie wären   tot? Er hat behauptet, der Golem hätte Sie umgebracht, deshalb habe ich auch   nicht mehr nach Ihnen gefahndet.« 

»Hat er das behauptet? Das ist mir neu.« Kitty blickte   über den schwarzen Fluss. »Vielleicht liegt es daran, dass ich ihn einigermaßen   fair behandelt habe. Dass ich ihn zu nichts gezwungen habe und auch nicht   vorhatte, ihn Jahr um Jahr ununterbrochen in Anspruch zu nehmen, bis von seiner   Substanz nichts mehr übrig ist.« Sie biss sich auf die Lippe und warf dem   Zauberer einen Seitenblick zu. 

Weil es so dunkel war, konnte sie seine Augen nicht   erkennen. »Und wie kommt es, bitte schön,   dass Sie von solchen Dingen überhaupt eine Ahnung haben?«, fragte er. »Sie sind   Bartimäus doch seither nicht mehr begegnet, oder etwa doch?« 

Kitty ging langsam rückwärts, bis sie an der Ufermauer   stand. Der Zauberer kam hinterher… 

Da sauste etwas durch die Luft, Regentropfen verpufften   und verdampften zischend, und über dem Fluss materialisierte sich eine kleine,   rosig schimmernde Kugel, aus der leise Orchesterklänge kamen. Mandrake fluchte   leise und blieb stehen. 

In der Kugel erschien flackernd ein pausbäckiges Gesicht   und rief mit knisternder Stimme: »Da sind Sie ja, John! Sie sind spät dran! Die   Musiker stimmen schon ihre Instrumente! Beeilen Sie sich!« 

Der Zauberer verneigte sich knapp. »Verzeihen Sie,   Quentin, ich wurde aufgehalten.« 

»Dann aber fix jetzt!« Das Gesicht gönnte Kitty einen   flüchtigen Blick. »Bringen Sie Ihre Freundin ruhig mit. Ich reserviere noch   einen Platz. In zehn Minuten geht’s los, John, in zehn Minuten!« 

Die Kugel zischte, trübte sich und verschwand. Regen fiel   unaufhörlich auf die Themse. 

Kitty und Mandrake sahen einander verdutzt an. »Mir   scheint, wir müssen unsere Unterhaltung ein andermal fortsetzen. Gehen Sie gern   ins Theater, Miss Jones?« 

Kitty verzog das Gesicht. »Nicht besonders.« 

»Ich auch nicht.« Er deutete schwungvoll auf die Straße.   »Geteiltes Leid ist halbes Leid.« 
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Wir planten die Razzia im Ambassador mit militärischer   Präzision und größtmöglicher Gründlichkeit. Zehn Minuten Gezänk in einer   Telefonzelle und der Plan stand. 

Wir waren als Spatzen von unserem Herrn losgeflogen und   hatten unterwegs auch den Park überquert, in dem mir jüngst dieses dumme   Missgeschick passiert war. Der Glaspalast, die Pagode, der unselige See, alles   blinkte unfreundlich im letzten Abendlicht. Die meisten Laternen waren aus, die   üblichen Menschenmassen fehlten, nur hier und da bewegten sich kleine Grüppchen   Gewöhnlicher in unbekannter Absicht über den Rasen. Ich konnte einige   Absperrbänder erkennen, umherflitzende Kobolde, ungewöhnliche Betriebsamkeit –   dann überflogen wir St James und ließen uns in weit ausholenden Kreisen auf das   Hotel herab. 

Das Ambassador war eine ziemlich noble Hütte, ein   schmales graues, von ausländischen Botschaften und vornehmen Herrenclubs   umgebenes Gebäude, mithin ein sowohl kultivierter als auch diskreter Ort, ein   Hotel, in dem ausländische Diplomaten und Kleinfürsten abstiegen, wenn sie der   Hauptstadt einen Besuch abstatteten. Es wirkte nicht wie ein Etablissement, in   dem man über den Besuch von fünf dahergelaufenen Dschinn besonders erfreut wäre,   schon gar nicht wenn so ein abstoßender Bursche wie unser guter Hodge dabei war.   Die Fenster waren mit Schließzaubern gesichert und über der Feuerleiter   schimmerte ein feines Abwehrnetz. Der Portier in der prächtigen lindgrünen   Uniform sah sich wachsam um wie jemand, der Linsen trägt. Jetzt hieß es   aufpassen. Wir konnten dort nicht einfach hineinschlendern. 

Die Telefonzelle stand gegenüber. Ein, zwei, drei, vier,   fünf Spatzen landeten auf dem Bürgersteig dahinter, eine, zwei, drei, vier, fünf   Ratten hüpften durch ein Loch hinein. Mwamba fegte mit dem Schwanz die ekligsten Zigarettenkippen weg, dann eröffneten wir   feierlich unsere Geheimsitzung. 

»He Leute«, sagte ich aufgekratzt, »ich schlage vor,   wir…« 

Die einäugige Ratte hob protestierend die Pfote.   »Augenblickchen, Bartimäus. Wie kommst du drauf, dass du hier der Anführer bist?« 

»Soll ich dir meine Fähigkeiten noch mal auflisten? Aber   vergiss nicht, dass wir Hopkins noch heute Abend schnappen sollen.« 

»Wenn es auf heiße Luft ankäme, würden wir dir mit   Freuden folgen, Bartimäus.« Von Cormocodrans Dröhnstimme vibrierte die   Telefonzelle und meine Barthaare kräuselten sich. »Aber leider bist du alt, müde   und nutzlos.« 

»Wir haben von deinen verwegenen Abenteuern in   Froschgestalt gehört«, fügte Hodge hässlich kichernd an. »Hast deine Substanz   wie Regen über die ganze Stadt verteilt und drauf vertraut, dass dich unser Herr   irgendwann rettet.« 

»Dafür kann er nichts«, warf Mwamba netterweise ein. Von   allen Ratten war sie die anmutigste und überzeugendste. Ascobol hatte nur ein   Auge, Hodge einen Kamm aus Giftstacheln und Cormocodran ähnelte wie immer einem   gemauerten Plumpsklo. Was mich betraf, so machte mir meine Substanz schon wieder   zu schaffen. Meine Beinchen waren stellenweise ein bisschen verschwommen, aber   das fiel hoffentlich niemandem auf. 

»Kann ja sein, aber bei einem Auftrag wie diesem ist er   uns hinderlich«, meinte Ascobol. »Guckt mal, er verschwimmt schon.« 

»Er hält uns bloß auf. Er ist ja schon beim Hinflug kaum   hinterhergekommen.« 

»Eben, und wenn es eine Rauferei gibt, bringt er’s auch   nicht.« 

»Dann zerläuft er wahrscheinlich zu Pudding.«1(Pudding: noch ein Fachausdruck. Beschreibt den vollständigen Zerfall der Substanz auf der irdischen Ebene. Am Anderen Ort dagegen strömt unsere Substanz bekanntlich ungehindert umher und ist an keine bestimmte Erscheinungsform gebunden. )

»Also ich löffle ihn nicht wieder auf!« 

»Ich auch nicht. Wir sind schließlich keine Babysitter.« 

»Von eurer Wertschätzung meiner Fähigkeiten mal   abgesehen«, fauchte ich, »bin ich hier immer noch der Einzige, der Hopkins schon gesehen hat. Ihr könnt gern ohne mich weitermachen. Ich   bin gespannt, wie weit ihr damit kommt.« 

»Jetzt wird er stinkig«, meinte Hodge versonnen. »Ein Ego   wie ein Luftballon. Achtung! Gleich platzt er!« 

Mwamba klopfte gereizt mit dem Schwanz auf den Boden.   »Wir verlieren kostbare Zeit. Bartimäus mag schwach und klapprig sein, aber   bevor wir loslegen, brauchen wir seinen Rat.« Sie lächelte mich so reizend an,   wie es einer Kanalratte gegeben ist. »Ach bitte, Bartimäus, erzähl uns, was du   beobachtet hast.« 

Ihr kennt mich ja, ich bin nicht nachtragend.2(Jedenfalls dann nicht, wenn es von vornherein aussichtslos ist. Aber früher oder später, wenn ich wieder in vollem Saft stand, würde ich mir Hodge, Ascobol und Cormocodran vorknöpfen. Dann würde ich es ihnen mit der Mordlust eines angeschossenen Bären heimzahlen. Das richtige Timing ist das A und O, wenn man Rache richtig auskosten will. ) »Da gibt’s ehrlich gesagt nicht viel zu erzählen.« Ich   zuckte lässig die Achseln. »Ich hab den Typen nur kurz gesehen und weiß nicht   mal, ob er überhaupt ein Zauberer ist. Wahrscheinlich schon. Jedenfalls hat   irgendwer eine ganze Horde Foliot und Dschinn auf mich gehetzt.« 

»Nur ganz nebenbei«, warf Mwamba ein, »ist er überhaupt   ein Mensch?« 

»Hopkins? Einwandfrei. Ich habe ihn auf allen sieben   Ebenen überprüft. Wenn es uns gelingt, ihn zu überrumpeln, dürfte er uns   eigentlich nicht entwischen.« 

»Dafür sorge ich schon«, meinte Hodge genießerisch.   »Keine Bange. Ich kenne ein nettes Plätzchen, wo man keine Stricke und   Handschellen braucht, und weit weg ist es auch nicht… nämlich in meinem Bauch.«   Er kicherte. 

Die anderen vier Ratten wechselten einen Blick. 

»Wir machen es lieber so wie immer, Hodge, aber danke für   das Angebot«, erwiderte Ascobol. »Weiter im Text. Wir wissen also, dass dieser   Hopkins hier wohnt, aber hat jemand eine Ahnung, in welchem Zimmer?« 

Ich zuckte die Achseln. »Keinen blassen Dunst.« 

»Also müssen wir an der Rezeption im Gästebuch nachsehen.   Und dann?« 

Cormocodran wuchtete seine behaarte Plauze auf die andere   Seite. »Wir stürmen die Treppe rauf, treten die Tür ein, schlagen Hopkins zu   Brei und hexen ihn weg. Einfach, effektiv, Erfolg garantiert. Nächste Frage.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Taktisch brillant, aber Hopkins   könnte Verdacht schöpfen, wenn wir die Treppe hochgetrampelt kommen. Wir müssen   raffinierter vorgehen.« 

Cormocodran schmollte. »Ich glaub, raffiniert kann ich   nicht.« 

»Außerdem ist Hopkins vielleicht noch gar nicht wieder   da«, wandte Mwamba ein. »Wir müssen uns in sein Zimmer schleichen und nachsehen.   Wenn er noch weg ist, warten wir drinnen auf ihn.« 

Ich nickte. »Ohne Tarnung geht gar nichts und in Hodges   Fall könnten ein Bad und ein Schuss Desinfektionsmittel nicht schaden. Menschen   verfügen nämlich über einen Geruchssinn.« 

Die betreffende Ratte rasselte empört mit den   Giftstacheln. »Komm rüber, Bartimäus, und lass mich deine Substanz schmecken.« 

»Ach ja? Glaubst du wirklich, du kannst es mit mir   aufnehmen? Dann lass mal sehen!« 

»Mit dem größten Vergnügen.« 

So ging es eine Weile hin und her, ein wahres Feuerwerk   an Witz, Temperament und Schlagfertigkeit,3(Hier eine kleine Kostprobe: »Na, traust du dich nicht?«–»Von wegen, Kum-pel!«–»Ach nee!«–»Aber hallo!« Die anderen mimten das Publikum und klatschten sich grölend auf die behaarten Schenkel. In puncto Niveau und Argumentationsschärfe bewegten wir uns zwischen den Debatten der alten Griechen und denen im britischen Parlament. ) aber ehe ich meinem Gegner mit einem vernichtenden   Argument endgültig das Maul stopfen konnte, kam so ein Kerl rein und wollte   telefonieren. Die Ratten machten auf den Hinterpfoten kehrt und flitzten davon. 

Zwanzig Minuten waren vergangen. Der livrierte Portier   des Ambassador flanierte auf und ab und schlug die Hände zusammen, damit sie ihm   nicht abfroren. Eine Gruppe Gäste näherte sich, eine Frau und drei Männer,   ausnahmslos erlesen im Seidenstraßen-Stil gekleidet. Sie unterhielten sich leise   in irgendeiner arabischen Sprache, die Frau trug ein Kollier aus Mondsteinen.   Alle vier machten einen wohlhabenden, würdevollen und angesehenen Eindruck.4(Cormocodran vielleicht ausgenommen, denn der sah immer noch aus wie ein Kalb, das man mit dem Schuhlöffel in einen Anzug gezwängt hat. ) Der Portier legte die Hand an die Mütze. Die vier nickten   ihm herablassend zu, stiegen die Vortreppe empor und traten ins Foyer.   

Hinter einem Mahagonitresen saß eine lächelnde junge   Dame. »Kann ich Ihnen behilflich sein?« 

Der attraktivste der drei Männer ging zu ihr hinüber.   »Guten Abend. Wir kommen von der Botschaft des Königreichs Saba. In ein paar   Wochen wollen mehrere Mitglieder unseres Königshauses einen Kurztrip nach London   unternehmen. Wir würden uns gern vorher die Zimmer ansehen und vielleicht welche   vorbestellen.« 

»Selbstverständlich, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen   wollen? Ich gehe die Chefin holen.« 

Die Empfangsdame erhob sich und schritt leichtfüßig einen   Flur entlang. Die vier Diplomaten aus Saba gingen hinterher und der eine öffnete   unterwegs die geballte Faust. Ein kleines, aber fieses Insekt, komplett mit   Beinen, Stacheln und Schwefelgestank, schwirrte auf den verwaisten Tresen und   machte sich über die Gästeliste her. 

Die Hoteldirektorin war eine kleine, gut gepolsterte Dame   mittleren Alters und hatte das eisengraue Haar mit einer Perlmuttspange zum Dutt   aufgesteckt. Sie empfing die Besucher zurückhaltend und höflich. »Sie kommen   also von der Botschaft des Königreichs Saba?« 

Ich vollführte eine formvollendete Verbeugung. »Ganz   recht, gnädige Frau. Ihr Scharfblick ist unvergleichlich.« 

»Das Mädchen hat es mir ausgerichtet. Mir war nur nicht   geläufig, dass Saba inzwischen unabhängig ist. Ich dachte immer, es gehört zum   arabischen Staatenbund.« 

»Ähem, nicht mehr lange, gnädige Frau, wir werden bald   unabhängig. Deshalb kommen ja die Mitglieder unseres Königshauses nach London,   um dieses Ereignis zu feiern.« 

»Verstehe. Nun ja, sich für unabhängig zu erklären, ist   mittlerweile bedenklich in Mode gekommen. Hoffentlich findet Saba in   unserem Reich keine Nachahmer. Aber ich kann Ihnen gern eins   unserer Zimmer zeigen. Wie Ihnen sicher bekannt ist, sind wir ein sehr   renommiertes Haus, überaus diskret und ausgesprochen exklusiv. Unsere   Sicherheitsvorkehrungen wurden von Zauberern aus höchsten Regierungskreisen   abgenommen. Alle Zimmertüren sind mit Wachdämonen nach allerneuestem Standard ausgestattet.« 

»Tatsächlich? Wirklich alle?« 

  »Selbstverständlich. Wenn Sie mich kurz entschuldigen   wollen, ich hole nur eben den Schlüssel. Bin gleich wieder da.« 

  Die Direktorin enteilte, die Diplomatin drehte sich nach   mir um. »Spinnst du, Bartimäus?«, zischte sie. »Wie kannst du behaupten, dass es   das Königreich Saba noch gibt?« 

  »Als ich zuletzt dort vorbeigeschaut habe, war’s noch   da.« 

  »Und wann soll das gewesen sein?« 

  »Ungefähr vor fünfhundert Jahren. Na, na, nun werd nicht   gleich pampig.« 



  Der ungeschlachte Diplomat beschwerte sich grollend:   »Hodge braucht ja ewig!« 

  »Kann er überhaupt lesen?«, fragte ich. »Sonst ist unser   schöner Plan für die Katz.« 

  »Natürlich kann er lesen. Pst. Sie kommt.« 

  »So, hier habe ich den Schlüssel, meine Herren, meine   Dame. Wenn Sie so freundlich wären und…« 

  Die Hoteldirektorin schritt einen schwach beleuchteten,   eichengetäfelten Flur voller vergoldeter Spiegel und Ziervasen entlang und   deutete dabei auf etliche bogenförmige Durchgänge: »Hier wäre der Speisesaal. Er   ist im Rokokostil gehalten, mit einem Originalgemälde von Boucher, dahinter   liegt der Küchentrakt. Hier links geht es zum Gesellschaftsraum, der einzige   Raum, zu dem auch Dämonen Zutritt haben. Überall sonst sind sie unerwünscht,   denn sie sind im Allgemeinen unhygienisch, laut und überhaupt lästig, vor allem   die Dschinn. Sagten Sie etwas, Sir?« 

  Cormocodran war ein heiserer Wutschrei entfahren. »Nein,   nein.« 

  »Wird Saba eigentlich auch von Zauberern regiert?«, fuhr   die Hoteldirektorin fort. »Natürlich sollte man das wissen, aber mit anderen   Ländern kenne ich mich furchtbar schlecht aus. Man hat schon genug mit dem   eigenen Land zu tun, finden Sie nicht auch? Da kommt man kaum dazu, sich mit   Ausländern zu beschäftigen, zumal es meistens ohnehin Wilde und Kannibalen sind.   Hier ist der Aufzug. Wir fahren in den zweiten Stock.« 

  Die Diplomaten und die Hoteldirektorin betraten den   Aufzug. Als die Tür leise zuglitt, hörte man es surren. Von der Direktorin   unbemerkt, schlüpfte ein stachliges und widerliche Abgase verströmendes Insekt   durch den Spalt, landete auf dem Ärmel der Botschafterin von Saba, krabbelte ihr auf die Schulter und raunte ihr etwas ins   Ohr. 

  Sie wandte sich nach mir um und sagte tonlos: »Zimmer   dreiundzwanzig.« 

  Ich nickte. Die vier Diplomaten wechselten einen raschen   Blick und sahen auf die kleine Direktorin herunter, die selbstgefällig über die   Annehmlichkeiten der Hotelsauna parlierte und den Stimmungsumschwung in der   überfüllten Kabine nicht mitbekommen hatte. 

  »Es muss nicht unbedingt sein«, sagte ich auf Arabisch.   »Wir können sie auch einfach nur fesseln.« 

  »Und wenn sie loskreischt?«, gab die Diplomatin zu   bedenken. »Und wo sollen wir sie lassen?« 

  »Auch wieder wahr.« 

  »Also dann.« 

  Der alte Aufzug schlingerte weiter und hielt im zweiten   Stock. Die Tür öffnete sich. Vier Botschafter des Königreichs Saba sowie ein   stachliges Insekt stiegen aus. Der dickste von den vieren stocherte sich mit   einer Perlmuttspange in den Zähnen. Als er damit fertig war, steckte er die   Spange in den Blumenkübel neben der Aufzugtür und tappte hinter den anderen her   durch den stillen Flur. 

  Als Zimmer dreiundzwanzig in Sicht kam, blieben wir   stehen. 

  »Wie gehen wir vor?«, zischelte Mwamba. 

  »Na, erst mal klopfen wir«, erwiderte Ascobol ungeduldig.   »Wenn er da ist, treten wir die Tür ein und schnappen ihn uns, wenn nicht…« Da   verließen sie ihn. 

  »Dann gehen wir rein und warten«, surrte Hodge über   unseren Köpfen. 

  »Die Frau hat was von Wachdämonen gesagt«, wandte ich   ein. 

  »Damit werden wir schon fertig.« 

  Die Diplomaten näherten sich der Tür. Mwamba klopfte. Wir   warteten und spähten dabei argwöhnisch den Flur entlang. Alles blieb ruhig. 

  Mwamba klopfte noch einmal. In die Tür war eine runde   Holzscheibe eingelassen, die mit einem Mal leise flimmerte. Die Maserung waberte   und verzerrte sich, bis undeutlich ein Gesicht zu erkennen war. Es blinzelte   schläfrig und verkündete mit quäkender, näselnder Stimme: »Der Bewohner dieses   Zimmers ist nicht anwesend. Kommen Sie später wieder.« 

  Ich trat einen Schritt zurück und musterte die Unterkante   der Tür. »Sie schließt ziemlich dicht. Glaubt ihr, wir passen drunter durch?« 

  »Kaum«, antwortete Mwamba. »Das Schlüsselloch könnte   klappen, wenn wir uns in Rauch verwandeln.« 

  Ascobol ließ ein Kichern vernehmen. »Bartimäus hat das   nicht nötig. Seht euch seinen Unterkörper an, der ist jetzt schon   gasförmig.«5(Eine taktlose, kränkende Bemerkung, aber nicht völlig aus der Luft gegriffen. Es war noch nicht ganz so schlimm wie bei meinem Abenteuer als Frosch, aber meine Kräfte schwanden zusehends und damit hatte ich auch meine Substanz nicht mehr im Griff. Um die Hose rum war ich tatsächlich schon ein bisschen flüssig. ) 

  Cormocodran blickte verdrossen an seinem bulligen Torso   herunter. »Ich glaub, Rauch kann ich nicht.« 

  Der Türwächter hatte interessiert zugehört. »Der Bewohner   dieses Zimmers ist nicht anwesend«, plärrte er. »Wenn Sie versuchen, es unbefugt   zu betreten, muss ich Sie daran hindern.« 

  Ascobol baute sich vor ihm auf. »Was bist du denn für   einer? Ein Kobold?« 

  »Allerdings, Sir.« Der Wachdämon schien auch noch stolz   darauf zu sein. 

  »Wie viele Ebenen sind dir zugänglich? Fünf? Na dann wirf   mal auf der fünften einen Blick auf uns. Und, was siehst du? Kriegst du’s da   nicht mit der Angst zu tun?« 

  Der Kobold in der Tür schluckte hörbar. »Ein bisschen   schon, Sir, aber wenn ich fragen darf, was ist der verschwommene Fleck da   drüben?« 

  »Das ist Bartimäus. Der spielt keine Rolle. Wir anderen   sind stark und grausam und verlangen Zutritt zu diesem Zimmer. Was sagst du   dazu?« 

  Kurzes Zögern, tiefer Seufzer. »Mich bindet ein Bann,   Sir. Ich muss Sie daran hindern.« 

  »Damit hast du dein Todesurteil unterschrieben«,   schnaubte Ascobol. »Wir sind mächtige Dschinn, du bist ein belangloser   Schmutzfleck. Was kann jemand wie du gegen uns ausrichten?« 

  »Ich kann Alarm auslösen, Sir, und das habe ich eben   getan.« 

  Ein leises Blubbern war zu hören, als platzten Gasblasen   in heißem Schlamm. Überall in dem langen Flur sprossen Köpfe aus dem Läufer. Die   Köpfe waren eiförmig wie Rugbybälle, glatt und glänzend, pechschwarz und hatten   ziemlich weit unten zwei blasse Augen. Sie lösten sich mit einem »Plopp« vom   Boden und schwebten deckenwärts, wo bei jeder Kopf ein Bündel zappelnder Fangarme hinter sich   herzog. 

  »Wir müssen die Sache rasch, leise und sauber über die   Bühne bringen«, sagte Mwamba. »Hopkins darf nicht mitkriegen, dass irgendwas   vorgefallen ist.« 

  »Genau.« 

  Die Köpfe schwebten stumm und bedrohlich auf uns zu. 

  Wir warteten nicht ab, sondern schritten zur Tat, jeder   nach seiner Fasson. Mwamba sprang an die Wand, kletterte bis unter die Decke,   krallte sich dort wie eine Eidechse fest und feuerte Rüttler auf den   nächstbesten Kopf ab. Hodge schwoll im Handumdrehen vom Insekt zu voller Größe   an, wandte den Köpfen den Rücken zu und schüttelte sich, dass es Giftstacheln   hagelte. Ascobol wuchsen gefiederte Schwingen, er schwang sich empor und ließ   eine Detonation krachen. Cormocodran verwandelte sich in ein Zwitterwesen aus   Mensch und Keiler, senkte die Hauer, ließ die muskulösen Schultern kreisen und   stürzte sich ins Getümmel. Ich verdrückte mich hinter einen Blumenkübel, umgab   mich mit einem provisorischen Schutzschild und mimte den   Unbeteiligten.6(Ich hätte mich liebend gern beteiligt. Liebend gern. Normalerweise wäre ich der Erste gewesen, der sich auf die Krakenköpfe gestürzt hätte. Aber das konnte ich mir jetzt nicht leisten, ich hatte keinen einzigen Tropfen Substanz zu verschenken. ) 

  Als ich die Blätter der Kübelpflanze notdürftig wieder   zurechtzupfte, überlegte ich, wozu die schwebenden Köpfe gut sein mochten. Die   Frage beantwortete sich im Nu von allein. Kaum waren die Dinger nah genug heran,   kippten sie nach hinten, die Fangarmbündel teilten sich und gaben Röhren frei,   die eine schwarze Flüssigkeit versprühten. Cormocodran erwischte es zuerst. Er   brüllte vor Schmerzen, denn dort, wo ihn die Flüssigkeit traf, fraß sie sich   blubbernd und ätzend in seine Substanz. Aber er war noch nicht erledigt. Er   spießte mit den Hauern einen Kopf auf und schleuderte ihn quer durch den Flur.   Ascobols Detonation zerfetzte einen weiteren Kopf und die schwarze   Sprühflüssigkeit klatschte an die Wände, regnete auf den sich windenden   Cormocodran herab und bekleckerte sogar das schützende Blätterdach meiner braven   Pflanze. 

  Oben an der Decke hüpfte Mwamba hin und her und bekam nur   winzige schwarze Spritzer ab. Ihre Rüttler waren gut gezielt, etliche Köpfe   trudelten ruckend durch die Luft. Auch Hodges Giftpfeile hatten welche getroffen. Sie schwollen an, verfärbten sich gelb und   sanken zu Boden, wo sie sich zersetzten und auflösten. 

  Die verbliebenen Köpfe waren verblüffend wendig. Sie   flitzten hierhin und dorthin, wichen Giftpfeilen, Rüttlern und Detonationen aus   und versuchten, den Dschinn in den Rücken zu fallen. Doch dafür war der Flur zu   eng, obendrein tobte Cormocodran jetzt wie ein Tollwütiger. Mit schmelzenden   Hauern und verschwimmendem, dampfendem Gesicht ging er brüllend und trampelnd   auf die Köpfe los, schwang die Fäuste, packte die Biester an den Fangarmen und   schien die ätzende Flüssigkeit gar nicht mehr zu spüren. Einem solchen Gegner   waren die Köpfe nicht gewachsen. Nach höchstens einer Minute war auch der Letzte   nur noch ein klebriges Glibberhäufchen. Der Kampf war vorbei. 

  Mwamba ließ sich von der Decke fallen, Ascobol landete   mit angelegten Flügeln auf dem Boden, ich zwängte mich hurtig hinter meiner   Pflanze hervor. Gemeinsam betrachteten wir das Schlachtfeld. Die   Reinigungskräfte würden morgen früh eine unliebsame Überraschung erleben, ganz   gleich, auf welcher Ebene sie tätig waren. Farbe rann zischend und schäumend in   kleinen Rinnsalen von den Wänden, der Läufer hatte ein Muster aus Farb-und   Brandflecken, dazu kam der geronnene Schleim. Sogar meine Pflanze war arg   angekokelt. Ich drehte sie sorgfältig herum, damit sie den Hotelgästen die   unversehrte Seite präsentierte. 

  »Na bitte!«, sagte ich munter. »Glaubt ihr, Hopkins merkt   was?« 

  Cormocodran war übel zugerichtet. Sein Keilerkopf war   kaum noch zu erkennen, seine Hauer waren geschwärzt und die hübschen   Tätowierungen ziemlich hinüber. Er humpelte zur Tür von Zimmer dreiundzwanzig,   von wo ihn der Kobold anblinzelte. 

  »Und jetzt, Freundchen«, verkündete er, »müssen wir uns   über die passende Todesart für dich einig werden.« 

  »Augenblick mal!«, rief der Türwächter. »Dazu besteht nun   wirklich kein Anlass! Unsere kleine Meinungsverschiedenheit hat sich unterdessen   erledigt!« 

  »Wie das?«, fragte Cormocodran misstrauisch. 

  »Weil der Bewohner des Zimmers inzwischen zurückgekehrt   ist und ihr die Sache mit ihm persönlich regeln könnt. Schönen Tag noch.« Die   Holzmaserung flimmerte, das Gesicht verschwand. 

  Diese rätselhafte Ankündigung mussten wir erst mal ein   Weilchen in unseren Herzen bewegen. Dann drehten wir uns bedächtig um. 

  Auf halbem Weg zum Aufzug stand ein Mann. 

  Offenbar kam er direkt von draußen, denn er trug einen   Wintermantel über dem dunkelgrauen Anzug. Sein Kopf war unbedeckt, das Haar ein   wenig zerzaust. Ein paar mausbraune Strähnen fielen ihm ins Gesicht, das weder   alt noch jung wirkte. Es war der Mann aus dem Park, schlank, eher schmächtig,   absolut unauffällig. In der linken Hand trug er eine Plastiktüte mit Büchern.   Trotzdem hatte ich bei seinem Anblick wie an dem Abend im Park ein ungutes   Gefühl des Wiedererkennens. Weshalb nur? Ich hätte schwören können, dass ich   Hopkins zuvor noch nie begegnet war. 

  Ich nahm ihn auf allen Ebenen unter die Lupe.   Hundertprozentig sicher war ich nicht, aber seine Aura schien ein bisschen   kräftiger als die der meisten Menschen zu sein. Vielleicht lag es aber auch nur   an der Beleuchtung. Jedenfalls war er eindeutig ein Mensch. 

  Mr Hopkins musterte uns, wir musterten ihn. 

  Dann lächelte er, machte kehrt und rannte davon. 

  Wir hinterher. Mwamba und Ascobol vorneweg, Hodge   trampelte hinterdrein, dann kam ich, darauf bedacht, mir meine Kräfte möglichst   einzuteilen, und als Schlusslicht der arme alte Cormocodran.7( Ihm machten vor allem seine Verätzungen zu schaffen, aber seine letzte Mahlzeit tat ein Übriges. Was musste er die Hoteldirektorin aber auch, ohne zu kauen, hinunterschlingen! ) Nacheinander stürmten wir um die Ecke und drückten uns in   die Wandnische mit der Aufzugtür. 

  »Wo ist er hin?« 

  »Da! Die Treppe! Dalli!« 

  »Hoch oder runter?« 

  Weiter unten flatterte ein Ärmel. »Runter! Zackig! Einer   von euch muss sich verwandeln!« 

  Die Luft flimmerte und schon war Mwamba ein Vogel mit   schwarzgrünen Schwingen und setzte zum Sturzflug an. Ascobol nahm Geiergestalt   an, eine etwas ungeschickte Wahl, denn es gelang ihm kaum, seine bullige Statur   in dem mageren Vogelleib unterzubringen, Hodge schrumpfte und erklomm als   Gürteltier das Treppengeländer. Dort rollte er sich zu einer Kugel zusammen,   sodass ihn seine Schuppen schützten, und ließ sich ohne große Umstände in den   Schacht plumpsen. Für Cormocodran und mich war das nichts, wir hasteten die   Treppe zu Fuß hinunter. 



Im Erdgeschoss spurteten wir durch eine Drehtür und   landeten im nächsten Flur. Ich blieb stehen und Cormocodran rannte mich prompt   um. 

»Wo sind sie hin?« 

»Keine Ahnung. Wir haben sie verloren. Nein – hör doch!« 

Rufen und Geschrei – wie immer ein sicherer Hinweis   darauf, wo sich meine Kollegen aufhielten. Der Radau kam aus dem Speisesaal.   Kaum hatten wir uns umgedreht, kam auch schon eine Schar Menschen – eine bunte   Mischung aus Hotelgästen und Küchenpersonal – herausgestürmt und flüchtete   kreischend den Flur entlang. Wir warteten ab, bis das letzte Dickerchen   vorbeigekeucht war, dann eilten wir weiter. Hinein in den Speisesaal, einer Spur   der Verwüstung aus Stühlen, Besteck und zerbrochenen Gläsern nach und durch die   nächste Drehtür in die Hotelküche. 

Ascobol wandte sich nach uns um. »Beeilt euch«, brüllte   er, »wir haben ihn umzingelt!« 

Der Zyklop stand breitbeinig über einer Edelstahlspüle.   Links daneben blockierte Mwamba den Durchgang zwischen zwei Regalen voller   Pfannen. Sie peitschte aufgeregt mit dem schuppigen Schwanz und ließ die lange,   gespaltene Zunge vorschnellen. Rechts neben Ascobol war Hodge auf einen   Hackblock gesprungen, stellte drohend die Giftstacheln auf und legte sie wieder   an. Alle drei hielten den Blick auf die gegenüberliegende Ecke gerichtet, wohin   sich der Verfolgte geflüchtet hatte. Er stand mit dem Rücken an einer Wand ohne   Türen und Fenster. Damit saß er in der Falle. 

Cormocodran und ich nahmen unsere Plätze ein, Ascobol   schielte zu uns herüber. »Der Dummkopf will nicht freiwillig mitkommen«, zischte   er. »Wir wollen ihn ein bisschen einschüchtern. Hodge hat schon irre gekichert,   aber der Typ hat sich nicht vom Fleck gerührt. Wie siehst du denn aus,   Bartimäus? Hast du keine Erscheinungsform parat, die ein bisschen erschreckender   ist? Streng dich gefälligst an.« 

Man könnte einwenden, dass sich jemand, der sich weder   vor einem Zyklopen noch vor einem keilerköpfigen Keltenkrieger, einer   Riesenechse und einem irre kichernden Gürteltier fürchtet, nicht unbedingt von   einem scheußlichen Ungeheuer einschüchtern lässt, aber ich zog mir den Schuh an.   Ein Botschafter des Königreichs Saba ist zugegeben kein besonders schauriger   Anblick. Ich kramte in meiner Verkleidungskiste und griff zu einer   Erscheinungsform, mit der ich damals die Präriebewohner immer prima erschreckt   hatte. Anstelle des Diplomaten erschien eine   hohe, finstere Gestalt in einem Umhang aus Federn und Tierknochen. Der Körper   war der eines Menschen, der Kopf der einer Krähe, schmal und schwarz mit gelb   lodernden Augen. Das Zwitterwesen öffnete den gekrümmten Schnabel und krächzte   so laut und bösartig, dass ringsum die Messer klirrten. 

Ich lehnte mich zu Ascobol hinüber. »Besser so?« 

»Zur Not geht’s.« 

Nunmehr stapften die fünf fürchterlichen Dschinn auf ihr   Opfer zu. 

»Du kannst das Dingens da ruhig weglegen«, sagte Mwamba   streng. »Du sitzt in der Falle.« 

Ach richtig, das »Dingens da« war mir auch schon   aufgefallen. Zu seiner Verteidigung hatte sich Mr Hopkins irgendein   Küchenutensil gegriffen. Aber statt es ängstlich vor sich zu halten, wie man es   von einem Gelehrten und Bücherwurm erwartet hätte, spielte er damit, warf es mit   einer Hand hoch und fing es gekonnt mit Zeigefinger und Daumen der anderen Hand   auf. Hätte es sich um einen Dosenöffner oder Kartoffelschäler gehandelt,   meinetwegen auch um eine Schöpfkelle oder einen Suppenlöffel, hätte mich das   nicht weiter gestört, aber es war ein Hackbeil, sogar ein ziemlich großes. 

Die Art und Weise, wie er damit hantierte, ließ in meinem   Hinterkopf ein Alarmglöckchen bimmeln. 

»Tja«, entgegnete Mr Hopkins lächelnd, »ich hätte da eine   kleine Scherzfrage für euch: Sitze ich in der Falle oder ihr?« 

Dabei schwang er die Beine wie beim Schottentanz, erhob   sich aber stattdessen vom Boden, bis er, von einem Ohr zum anderen grinsend,   über unseren Köpfen schwebte. 

Damit hatten wir nicht gerechnet. Sogar Hodge stellte   sein blödes Gekicher ein. Die anderen machten verdutzte Gesichter. Ich nicht.   Ich stand sprachlos und wie angewurzelt da und ein eisiger Schauer rieselte mir   über den Rücken. 

Die Stimme war mir gleich bekannt vorgekommen. Sie   gehörte keinem Mr Hopkins. Sie gehörte überhaupt keinem Menschen. 

Sie gehörte Faquarl. 
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Äh, Jungs«, meinte ich, »wir sollten nichts   überstürzen.« Der schwebende Hopkins warf das Hackbeil in die Luft, es beschrieb   einen metallisch blitzenden Bogen um die Deckenlampe und landete mit dem Griff   voran auf seinem ausgestreckten Zeigefinger. Als sich unsere Blicke trafen,   zwinkerte er mir zu. 

Ascobol war beeindruckt, versuchte das aber zu   überspielen. »Oho, schweben kann er«, höhnte er großmäulig, »und sogar   jonglieren. Aber das können die halb verhungerten Fakire in Indien auch und von   denen hat mir noch keiner Angst eingejagt. Auf geht’s! Denkt dran, wir sollen   ihn lebendig mitbringen.« 

Mit einem schauerlichen Schrei sprang er von der Spüle.   Der Krähenmann hob warnend die Hand. »Halt!«, sagte ich. »Hier ist was faul.   Seine Stimme…« 

»Bartimäus, alter Feigling!« Das Gürteltier ließ vor   meinen Füßen eine Pfeilsalve niederprasseln. »Du hast bloß Angst um deine   letzten paar Substanztropfen. Dann spring halt auf einen Stuhl und krächz rum.   Vier tüchtige Dschinn werden ja wohl mit einem Menschen fertig.« 

»Das ist es ja, ich bin nicht sicher, ob er ein Mensch   ist. Er…« 

»Natürlich bin ich ein Mensch!« Der schwebende Mr Hopkins   klopfte sich auf die Brust. »Ein Mensch aus Fleisch und Blut, von der ersten bis   zur siebten Ebene. Ihr könnt ja nachschauen!« Tatsächlich, er war überall ein   Mensch, und trotzdem war es Faquarl, der da sprach. 

Die Riesenechse peitschte so heftig mit dem Schwanz, dass   ein Kochtopf scheppernd durch die Gegend flog. »Moment mal, was für eine Sprache   sprechen wir eigentlich gerade?«,1(Im Eifer des Gefechts vergessen wir Dschinn manchmal, welches Kauderwelsch wir gerade sprechen. Haben wir in eurer Welt miteinander zu tun, bevorzugen wir Sprachen, die uns allen vertraut sind, was nicht unbedingt die Sprache sein muss, die in der Kultur du jour gebräuchlich ist. (Na bitte, schon wieder!) )fragte Mwamba. 

»Aramäisch, wieso?« 

»Weil er dieselbe spricht.« 

»Wass’n? Er is schließlich ’n Bücherfritze.« Wenn er   aufgeregt war, brachte es Ascobol sogar fertig, semitische Sprachen zu   verhunzen. 

Mr Hopkins sah demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ich   unterbreche euch nur ungern, aber ich bin ein viel beschäftigter Mann und habe   heute Abend noch etwas Wichtiges zu erledigen, das uns alle betrifft. Wenn ihr   sofort Leine zieht, verschone ich euch. Sogar Bartimäus.« 

Bis dahin hatte Cormocodran seine angeschlagene Substanz   gegen einen Achtflammenherd gelehnt und ein wenig verschnauft, aber als er das   hörte, geriet er außer sich. »Du willst uns verschonen?«, brüllte er. »Für diese Frechheit nehm ich   dich auf die Hauer!« Er scharrte mit dem Huf und stürzte los. Die anderen   Dschinn folgten seinem Beispiel unter drohendem Gerassel von Hörnern, Stacheln,   Schuppen und anderer Panzerung. Mr Hopkins ließ das Hackbeil lässig in die   rechte Hand wandern und um die Finger kreiseln. 

»Stopp, ihr Trottel!«, rief der Krähenmann. »Habt ihr   nicht gehört? Er kennt mich! Er weiß, wie ich heiße! Es ist…« 

»Sieht dir gar nicht ähnlich, dich in der Nachhut   rumzudrücken, Bartimäus«, rief Mr Hopkins leutselig und ließ sich auf die   heranstürmenden Dschinn niederfallen. »Sonst machst du doch immer, dass du   wegkommst, und verkriechst dich in einer verlassenen Katakombe.« 

»Das mit der Katakombe ist ein Missverständnis!«, brüllte   ich. »Wie oft muss ich noch erklären, dass ich sie gegen die Barbaren   verteidigen musste, die womöglich…« Ich verstummte. Das war der Beweis. Kein   Mensch und höchstens eine Hand voll Wesenheiten konnten wissen, wo ich mich   seinerzeit in Rom während der Barbareninvasion herumgetrieben hatte.62(Als man mich damals entdeckte, waren die Foliot Frisp und Pollux zugegen. Die beiden machten sich einen Spaß daraus, ein paar befreundeten Kobolden davon zu erzählen. Leider kamen kurz darauf sowohl die beiden Foliot als auch die Kobolde in ein und derselben Nacht auf ganz verschiedene Weise ums Leben, eine ominöse Verkettung von Zufällen, die mich seinerzeit ziemlich mitgenommen hat. ) Eigentlich fiel mir nur ein einziger Dschinn ein, der   diese olle Kamelle beharrlich immer wieder vorkramte, sooft sich unsere Wege im   Lauf der Jahrhunderte kreuzten. Dieser eine war… 

»Halt!«, schrie ich und hüpfte vor lauter Aufregung auf   der Stelle. »Das ist überhaupt nicht Hopkins! Wieso, weiß ich nicht, aber es ist   Faquarl und…« 

Es war natürlich zu spät. Meine Kollegen veranstalteten   ein Spektakel, dass man sein eigenes Wort nicht verstand. Wobei ich ernsthaft   bezweifle, dass sie sich im gegenteiligen Fall anders verhalten hätten. Ascobol   und Hodge, die keine Ehrfurcht vor Rang und Alter kannten, hätten einfach   weitergemacht, Mwamba hätte ich vielleicht noch bremsen können. 

Aber keiner hörte mich. 

Tja, es stand vier gegen einen. Faquarl mit seinem   Hackbeil gegen vier der grausamsten Dschinn, die damals in London zugange waren.   Fair konnte man das nun wirklich nicht nennen. 

Ich hätte meinen Gefährten selbstredend beigestanden,   wenn ich mir auch nur entfernt eine Chance ausgerechnet hätte, dass wir Sieger   geblieben wären. 

Da dem nicht so war, schlich ich mich unauffällig in   Richtung Tür. Ich kannte Faquarl zu gut. Sein unerschütterliches Selbstvertrauen   beruhte darauf, dass er ein echter Profi war.3(Mit Jabor hatte es sich anders verhalten, der war so ein hirnloser Brutalo gewesen, dass er praktisch unbesiegbar war. Faquarl war auch nicht mit dem berüchtigten Tchue zu vergleichen, der im Angesicht seiner Feinde kaum einen Finger zu rühren brauchte, so bezwingend war die Kraft seiner Rede. Nein, Faquarl war ein Alleskönner – seine Herangehensweise an solche Situationen war eher praktisch und gründete sich sowohl auf seine magischen Kräfte wie auf seine Klugheit. Gerade eben verfolgte ich eine ähnliche Taktik. Ich berücksichtigte klugerweise Faquarls magische Kräfte, um mit dem Leben davonzukommen.)

Was sich wieder einmal bestätigte. Krähenkopf war eben um   ein Regal mit Omelettpfannen herumgetrippelt und schob sich an den Backformen   vorbei, als ihm auch schon Schuppen um die Ohren flogen. Gürteltierschuppen. 

Einiges andere flog hinterher und war leider teilweise   noch recht gut zu erkennen. 

Erst als ich vor der Tür stand, traute ich mich, einen   Blick über die Schulter zu werfen. Am anderen Ende der Küche war eine   wüste Rauferei im Gange, begleitet von Lichtblitzen, Gebrüll und anderen   Geräuschen. Ab und zu schoss eine Hand aus dem Knäuel, packte einen Tisch oder   kleineren Kühlschrank und verschwand mitsamt dem betreffenden Gegenstand wieder   im Getümmel. Hin und wieder hagelte es Metall-, Holz-und Substanzstückchen.   

Nichts wie weg. Manche Dschinn feuern Dunstbomben ab, um   ihren Abgang zu vertuschen, andere bevorzugen giftige schwarze Dämpfe oder   Trugbilder, ich betätigte schlicht den Lichtschalter. In Küche und Speisesaal   wurde es mit einem Schlag stockfinster. Unheimliche bunte Blitze stoben von den   kämpfenden Dschinn auf und sausten kreuz und quer durch den Raum. Ein schmaler   Lichtstreif wies mir den Weg zum Flur. Ich hüllte mich in meinen Federumhang und   stahl mich davon wie ein Dieb in der Nacht.4(Der Krähenmann war das Totem eines Indianerstammes, der teils im Wald, teils in der Prärie lebte. Seine Angehörigen bewunderten sowohl die Klugheit als auch die Listigkeit der Krähe. Der Umhang war mit den Federn sämtlicher Vögel der Gegend besetzt. Wenn ich ihn trug, konnte ich mich ihrer Fähigkeiten bedienen, konnte unbemerkt durch Präriegras und über Steine schreiten und mich mit dem Medizinmann austauschen, der genauso gekleidet war, nur dass er eine Vogelmaske trug. )

Als ich den Speisesaal halb durchquert hatte, verstummten   auf einmal alle Kampfgeräusche. 

Ich blieb stehen und hoffte wider besseres Wissen, als   Nächstes das Triumphgeschrei meiner Kollegen zu hören. 

Es blieb totenstill. 

Ich ließ mich nicht entmutigen und lauschte angestrengt.   Vielleicht allzu angestrengt, denn ich bildete mir ein, es leise rauschen zu   hören, als käme jemand auf mich zugeschwebt. 

Ich eilte weiter. Rennen hatte keinen Sinn, denn es kam   darauf an, nicht entdeckt zu werden. Ich war nicht in der Verfassung, mich mit   Faquarl zu messen, wie ausgefallen seine Erscheinung auch sein mochte. Ich   huschte immer an der Wand lang, hielt schön Abstand zu Tischen, Stühlen und   heruntergefallenem Besteck. Den Umhang hatte ich über den Kopf gezogen und   spähte nur ab und zu mit einem gelben Auge über die Schulter. 

Im Durchgang zur Küche regte sich ein dunkler Umriss. Er   hatte etwas Blinkendes in der Hand. Ich beschleunigte meinen Schritt und trat   versehentlich gegen einen Teelöffel, der klirrend an die Wand flog. 

»Meine Güte, Bartimäus«, rief eine vertraute Stimme, »du   bist heute aber ganz schön neben der Spur. Einem Menschen könntest du im Dunkeln   vielleicht noch entwischen, aber ich sehe dich unter deinem Lumpen   umherschleichen wie am helllichten Tag. Bleib doch stehen und lass uns ein   Schwätzchen halten. Unsere kleinen Plaudereien haben mir schon richtig gefehlt.« 

Krähenkopf blieb ihm eine Erwiderung schuldig und eilte   weiter. 

»Willst du denn gar nicht wissen, wie ich zu dieser   Erscheinungsform komme?« Das klang deutlich näher. »Ich hätte gewettet, dass du   vor Neugier stirbst.« 

Klar war ich neugierig, aber das mit dem Sterben wollte   ich ja gerade vermeiden. Nichts gegen ein kleines Wortgeplänkel, da nehme ich es   mit jedem auf, aber wenn es ums liebe Leben geht, halte sogar ich die Klappe.   Der Krähenmann machte mit vorgestreckten Armen einen Satz wie ein Schwimmer beim   Kopfsprung, der Federumhang wallte und wurde zu schwarzen Flügeln, dann schoss   eine Krähe wie ein gefiederter Pfeil zur Tür. 

Ein Ächzen, ein Aufprall, ein klägliches Krächzen. Die   Flucht des Vogels nahm ein jähes Ende, denn etwas Silbriges bohrte sich ihm   durch die Flügelspitze und in die Wand, zitterte hin und her, bebte nach und   entpuppte sich als Hackbeil. 

Der falsche Mr Hopkins kam geradezu aufreizend träge   hinterhergeschwebt. Die Krähe baumelte an einem Flügel und blickte ihm entgegen,   ein säuerliches Lächeln umspielte ihren Schnabel. 

Mr Hopkins’ Anzug hatte auf der Schulter einen   Brandfleck, der Kerl selbst auf der Wange eine kleine Schnittwunde, sonst schien   er unverletzt. Einen Meter vor mir hielt er an und musterte mich schmunzelnd.   Wahrscheinlich überprüfte er meine Verfassung auf allen Ebenen. Mir war mein   geschwächter Zustand dermaßen peinlich, dass ich mir richtig nackt vorkam. Ich   klopfte ungeduldig mit dem freien Flügel gegen die Wand. 

»Na los«, fauchte ich, »bring’s hinter dich.« 

Das sonst gleichmütige Gesicht blickte verwundert drein.   »Ich soll dich jetzt sofort abmurksen?« 

»Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte den blöden   Spruch, den du dir gerade zurechtlegst. Dass es nett von mir ist, hier   ›rumzuhängen‹, oder so was in der Art.   Spuck’s schon aus, es lässt dir ja doch keine Ruhe.« 

Der Gelehrte schien schwer gekränkt. »Als könnte ich je   so tief sinken, Bartimäus. Du legst an meine Schlagfertigkeit denselben Maßstab   an wie an dein eigenes Niveau, das so erbärmlich ist wie der Zustand deiner   Substanz. Sieh dich doch an! Löchrig wie ein Schwamm. Wenn ich dein Herr wäre,   würde ich mit dir den Boden aufwischen.« 

»Das steht mir noch bevor«, ächzte ich. »Mit allem   anderen bin ich schon durch.« 

»Das glaube ich dir aufs Wort. Aber es ist immer traurig,   eine Wesenheit dermaßen runtergewirtschaftet zu erleben, sogar einen so   dreisten, lästigen Dschinn wie dich. Man könnte fast Mitleid kriegen.« Er   kratzte sich die Nase. »Aber nur fast.« 

Ich blickte ihm forschend in die hellgrauen Augen. »Du   bist es doch, oder?« 

»Klar.« 

»Aber deine Substanz, wo…?« 

»Na, hier, wohl verwahrt in unserem Freund Hopkins. Du   hast ja wohl inzwischen begriffen, dass es sich hierbei nicht um eine   gewöhnliche Erscheinungsform handelt.« Er kicherte. »Was war das eigentlich für   eine alberne Piepmatzmaskerade? Ein nordamerikanisches Totem? So ein alter Hut.   Für so was bin ich mir mittlerweile zu schade.« 

»Du steckst in ihm drin? Bäääh! Ist ja eklig! Wer hat dir das angetan, Faquarl?   Wer ist dein Herr und Meister?« Ich war fassungslos. 

»Mein Herr und Meister?« Der Schwebende bog sich vor   Lachen. »Mr Hopkins natürlich, wer sonst, und ich bin ihm wirklich sehr dankbar   dafür. So dankbar, dass ich glaube, er und ich werden noch ein Weilchen   zusammenarbeiten.« Der nächste Lachanfall.5(Bei einem höheren Dschinn wie Faquarl war ein solches Gelächter reichlich irritierend. Natürlich haben auch wir höheren Wesenheiten unseren Humor, sonst könnten wir die Fronarbeit auf der Erde kaum ertragen. Üblicherweise gehört er zur Kategorie ironisch bis boshaft, und auch für Situationskomik haben wir einen Sinn, denn die Schwächen und Schrullen der Zauberer geben immer neuen Anlass zu Verwunderung und Heiterkeit, aber wir bewahren dabei stets Haltung, Lachanfälle sind unter unserer Würde. (Ich spreche hier nicht von Kobolden, die im Allgemeinen schon mit albernem Klamauk vollauf zufrieden sind.) Insofern hatte Faquarls Fröhlichkeit etwas sonderbar Hemmungsloses, er schien keinen rechten Abstand mehr zum Geschehen zu haben. ) »Seit unserer letzten Begegnung ist viel passiert,   Bartimäus«, fuhr er fort. »Weißt du noch, wie und wo sich unsere Wege getrennt   haben?« 

»Nein.« Denkste. 

»Du hast mich angezündet, mein Bester. In einem   Vorgarten, im Gebüsch. Hast ein Streichholz angerissen und mich verbrennen   lassen.« 

Die Krähe rückte, so gut es ging, von dem Hackbeil ab.   »Bei manchen Völkern gilt so etwas als Beweis von Zuneigung. Manche umarmen   sich, andere küssen sich, wieder andere fackeln ihre Freunde in Vorgärten ab.« 

»Soso. Nun, du hast ja schon mehr Menschen gedient als   ich, Bartimäus, da weißt du über ihre Gepflogenheiten bestimmt besser Bescheid.   Trotzdem, es hat ganz schön wehgetan.« Er kam noch näher geschwebt. 

»So schlimm kann es nicht gewesen sein«, protestierte   ich. »Ein paar Tage drauf hast du in der Küche von Heddleham wieder mal den Koch   gegeben und nicht allzu verkokelt ausgesehen. Was reizt dich eigentlich so an   der Rolle? Andauernd treibst du dich in Küchen rum.«6 ( Das stimmte, und zwar seit der königlichen Küche in Ninive um 700 v. Chr. Babylonische Zauberer hatten mich als Gesandten dorthin geschickt, um den einen oder anderen diplomatischen Auftrag zu erledigen, z.B. bei einem Bankett Arsen in Sennacheribs Schüssel zu schmuggeln. Dummerweise stand Faquarl zur selben Zeit im Dienst des assyrischen Königs, und sein Auftrag lautete, eventuelle Attentäter aufzuspüren. Er nahm Anstoß an meinem leckeren Kälbertalgpudding und jagte mich einmal um den ganzen Saal. Nach einer wahrhaft legendären Tortenschlacht fällte ich ihn mit einem Schinkenknochen und suchte das Weite. Seit damals hat sich unser Verhältnis stetig verschlechtert. )

Hopkins, beziehungsweise Faquarl, nickte. »In Küchen gibt   es immer viele scharfe Waffen, deshalb.« Er schnippte gegen das Beil, dass   Klinge und Krähe zitterten und bebten. »Außerdem ist hier unten mehr Platz als   oben im Flur. Für meine Arme brauche ich eine gewisse Bewegungsfreiheit. Auf   Platz legt man in diesem Hotel überhaupt viel Wert. Stell dir vor, ich habe   sogar einen Whirlpool im Bad.« 

Mir schwirrte der Kopf. »Jetzt mal langsam. Ich kenne   dich als Faquarl von Sparta, die Geißel der Ägäis. Dann habe ich dich als   schwarzen Riesen erlebt, der ganze Hoplitenheere unter seinen Sohlen zermalmt. Und jetzt? Jetzt bist du ein schmächtiges   Menschlein, das sich über die Ausstattung seines Hotelzimmers freut. Was ist mit   dir los? Wie lange sitzt du schon da drin fest?« 

»Erst ein paar Monate, aber ich sitze nicht fest. Das   Ambassador ist eine ausgesprochen schicke, exklusive Absteige. Hopkins legte   Wert auf derlei Annehmlichkeiten. Außerdem gibt es hier keine Regierungsspitzel   und ich kann nach Belieben kommen und gehen. Weshalb hätte ich ausziehen   sollen?« 

Die Krähe verdrehte die Augen. »Ich meine doch nicht das   Hotel! Ich rede von deinem Körper.« 

Kichern. »Dafür gilt dasselbe, Bartimäus. Es ist erst ein   paar Wochen her, dass mich der gute Mr Hopkins – wie soll ich sagen? –   eingeladen hat. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich eingewöhnt hatte, aber   jetzt fühle ich mich richtig wohl. Trotz meines Äußeren sind meine Fähigkeiten   übrigens nicht im Mindesten eingeschränkt, wie deine Freunde eben feststellen   konnten.« Er grinste. »Hab lange nicht mehr so gut gespeist.« 

»Aha.« Ich hüstelte. »Hoffentlich hast du mit mir nicht   das Gleiche vor, wo wir uns doch schon so lange kennen. Wo uns so eine   wunderbare Kameradschaft verbindet und wir so viel miteinander erlebt haben.« 

Mr Hopkins’ Augen funkelten belustigt. »Na bitte,   Bartimäus, du hast deinen Humor doch noch wiedergefunden. Aber ich habe ohnehin   nicht vor, dich zu verspeisen.« 

Bis dahin hatte die Krähe ziemlich jammervoll an dem Beil   gebaumelt, als sie das hörte, lebte sie auf. »Nicht? Du bist ein wahrer Freund,   Faquarl! Ich entschuldige mich hiermit für den Vorfall damals im Vorgarten und   für unsere Auseinandersetzungen wegen des Amuletts, und dann noch für den   Schüttelkrampf, den ich dir damals in Heidelberg verpasst habe, es muss ’32   gewesen sein, als ich mich von hinten angeschlichen habe«, ich hielt inne, »äh,   und von dem du, wie mir jetzt auffällt, gar nicht wusstest, dass er von mir kam.   Tja, und für alles andere auch. Also, herzlichen Dank, und wenn du jetzt   netterweise noch das Beil rausziehst, bin ich auch schon weg.« 

Der Mann mit dem Durchschnittsgesicht befreite mich   keineswegs von dem Beil, sondern beugte sich vor und verkündete: »Ich habe nicht   gesagt, dass ich dich verschone, Bartimäus, nur dass ich dich nicht fresse. Puh!   Wenn ich deine Substanz nur sehe, kriege ich Bauchweh. Aber ich lasse dich auch   nicht einfach laufen. Noch diese Nacht   sollst du eines furchtbaren Todes sterben…« 

»Na toll.« 

»…und zwar so langsam und qualvoll, wie ich es nur   bewerkstelligen kann.« 

»Hör mal, mach dir meinetwegen keine Umstände.« 

»Aber vorher möchte ich dir noch etwas mitteilen.«   Hopkins’ grinsendes Gesicht kam noch näher. »Nämlich dass du Unrecht hattest.« 

Ich bilde mir nicht wenig auf meine rasche   Auffassungsgabe und meinen scharfen Verstand ein, aber da kam ich nicht ganz   mit. »Hä?« 

»Tausendmal habe ich dir prophezeit, dass wir Dschinn   eines Tages frei sein werden, Dschinn wie du und ich. Warum bekämpfen wir   einander? Weil unsere verfluchten Herren uns dazu aufhetzen. Warum gehorchen wir   ihnen? Weil uns nichts anderes übrig bleibt. Tausendmal habe ich dir schon   erläutert, dass sich dieses System ändern muss, tausendmal hast du mir   widersprochen, ich sei auf dem Holzweg.« 

»So habe ich es nicht ausgedrückt. Ich habe gesagt, du   bist ein unterbelichteter Voll…« 

»Du hast immer gesagt, wir kämen nie aus dieser   zweifachen Zwickmühle heraus, Bartimäus, nämlich der, keinen freien Willen zu   haben und Schmerzen leiden zu müssen. Auch diesmal sehe ich Widerspruch in   deinen argwöhnischen Äuglein! Aber du irrst dich. Sieh mich an! Was siehst du?« 

Ich überlegte. »Einen mordlustigen Irren in   Menschengestalt? Ein abstoßendes Zwitterwesen, das die miesesten Eigenschaften   von Menschen und Dschinn in sich vereint? Oder, jetzt bringst du mich aber   wirklich in Verlegenheit, vielleicht einen ehemaligen Feind, der mich   erstaunlich kameradschaftlich und mitfühlend betrachtet?« 

»Nein, Bartimäus, weder noch. Ich will es dir verraten.   Du siehst einen Dschinn, der keine Schmerzen leidet. Du siehst einen Dschinn,   der aus freiem Willen handelt. Es ist nur natürlich, dass du es nicht gleich   begreifst, denn ein solches Wunder gab es seit fünftausend Jahren nicht!« Er   streckte eine ausgesprochen menschliche Hand aus und zauste mir sanft das   Kopfgefieder. »Kannst du dir das vorstellen, du armes, gepeinigtes Geschöpf?   Keine Schmerzen! Keine Schmerzen, Bartimäus! Ach«, seufzte er, »du ahnst nicht,   wie klar ich die Dinge auf einmal sehe.« 

Keine Schmerzen… Benommen und erschöpft, wie ich war, sah   ich plötzlich ein Bild vor mir: Gladstones Gerippe, wie es umherhüpfte und   -stolzierte. »Ich bin mal einem Afriten   begegnet, der von sich etwas Ähnliches behauptet hat. Aber seine Substanz war in   ein Menschengerippe gebannt und er wurde verrückt. Irgendwann ist er freiwillig   in den Tod gegangen, weil er so nicht weiterleben wollte.« 

Faquarl verzog Hopkins’ Gesicht zu einem schiefen   Grinsen. »Du meinst Honorius? Ja, von dem habe ich gehört. Der arme Kerl war für   uns von großer Bedeutung! Meine Substanz ist genauso gut geschützt wie seine,   und genau wie er habe ich einen freien Willen, aber merk dir eins, Bartimäus:   Ich werde nicht verrückt!« 

»Aber es hat dich jemand beschworen, damit du überhaupt   in diese Welt gelangen konntest«, bohrte ich weiter. »Damit hast du doch schon   einem fremden Befehl gehorcht.« 

»Hopkins hat mich beschworen, ich habe seinem Befehl   Folge geleistet und jetzt bin ich frei.« Zum ersten Mal glaubte ich, den Dschinn   wiederzuerkennen, als nämlich Hopkins’ Augen triumphierend aufleuchteten. »Du   erinnerst dich bestimmt, Bartimäus, dass ich mich bei unserer letzten Begegnung   optimistisch über den Leichtsinn gewisser Londoner Zauberer geäußert und   prophezeit habe, dass uns diese Leute eines Tages die ersehnte Gelegenheit   verschaffen würden.« 

»Ja, das weiß ich noch. Damals hast du Lovelace gemeint.« 

»Stimmt, aber nicht nur ihn. Inzwischen hat sich meine   Hoffnung erfüllt – es ist so weit. Lovelace hat nur den Anfang gemacht, indem er   sich mit seinem Putschversuch übernommen hat. Er ist dabei umgekommen und ich…« 

»Du warst frei!«, rief ich dazwischen. »Allerdings! Und   das hast du mir zu verdanken! Dafür bist du mir noch was schuldig.« 

»…ich wurde aufgrund einer bindenden Posthum-Klausel der   Beschwörungsformel in ein Behältnis auf dem Meeresgrund gebannt. Dort habe ich   mir die Zeit damit vertrieben, Lovelace’ Mörder zu verfluchen.« 

»Äh, der wäre dann wohl mein Herr und Meister. Ich habe   ihm noch gesagt, er soll es sich noch mal überlegen, aber er wollte nicht auf   mich hören!« 

»Zum Glück hat mich bald einer von Lovelace’ Freunden   befreit, der von mir und meinen Fähigkeiten gehört hatte. Seither arbeite ich   mit ihm zusammen.« 

»Und dieser Freund war Hopkins.« 

»Um die Wahrheit zu sagen – nein. Wobei mir einfällt«,   Faquarl sah wieder auf die Uhr, »dass ich nicht den ganzen Abend mit dir   verplaudern kann. Der große Tag ist da – wir   erheben uns gegen die Tyrannen, da muss ich dabei sein! Du und deine bekloppten   Freunde haben mich sowieso schon aufgehalten.« 

»Heißt das, du hast auch keine Zeit mehr, mich langsam   und qualvoll zu töten, wie du es vorhin angekündigt hast?«, fragte die Krähe   hoffnungsvoll. 

»Ich nicht, Bartimäus, aber du hast alle Zeit der Welt.« Er packte mich am Hals und   rupfte das Hackbeil aus meinem Flügel. Hopkins schwang sich empor und schaute   sich in dem dunklen Speisesaal um. »Mal sehen«, brummte Faquarl, »ja, das sieht   vielversprechend aus.« Wir schwebten über die Tische zur gegenüberliegenden   Wand, wo ein flüchtender Kellner seinen Servierwagen hatte stehen lassen.   Obendrauf prangte eine große Suppenterrine mit gewölbtem Deckel. Beides war aus   Silber. 

Die Krähe zappelte verzweifelt im Griff ihres Peinigers.   »Überleg es dir noch mal, Faquarl«, flehte ich. »Tu nichts, was du irgendwann   bereust.« 

»Keine Sorge.« Er hielt mich über die Terrine. Schon   kitzelte die eisige Aura des tödlichen Metalls meine zerschlissene Substanz.   »Ein gesunder Dschinn hält es in so einem Silbersarg ein paar Wochen aus«,   meinte Faquarl, »du in deinem Zustand höchstens ein paar Stunden. Was haben wir   hier denn Schönes?« Er lupfte den Deckel. »Mmm, Fischsuppe. Lecker! Dann mach’s   mal gut, Bartimäus. Während du verreckst, kannst du dich ja mit der Gewissheit   trösten, dass unser aller Knechtschaft bald ein Ende hat. Ab heute Abend nehmen   wir Rache.« Er ließ los und die Krähe plumpste in die Terrine. Faquarl winkte   mir zum Abschied und schloss den Deckel. Ich dümpelte im Dunkeln in der Suppe.   Das Silber drang von allen Seiten auf mich ein, meine Substanz zog sich zusammen   und bekam Blasen. 

Ich hatte nur eine einzige Chance: Ich musste warten, bis   Faquarl weg war, und mit letzter Kraft versuchen, den Deckel aufzudrücken. Das   würde zwar nicht leicht sein, war aber machbar, vorausgesetzt Faquarl klemmte   den Deckel nicht mit einem Keil oder etwas Ähnlichem fest. 

Faquarl hielt sich nicht mit irgendwelchen Keilen auf, er   nahm gleich die ganze Wand. Ich hörte es donnern und tosen, dann krachte von   oben etwas auf die Terrine und stauchte sie zu einem flachen Metall-klumpen   zusammen. Das Silber bedrängte mich von allen Seiten, die Krähe drehte und wand   sich, konnte sich aber kaum rühren. Mir wurde schwindlig, meine Substanz fing an zu brodeln und ich   fiel in eine gnädige Ohnmacht. 

In einer silbernen Suppenterrine verbrannt und zermalmt.   Es gibt vielleicht qualvollere Todesarten, aber bestimmt nicht viele. 



Nathanael
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Nathanael blickte durchs Wagenfenster auf die   abendlichen Straßen, auf Lichter, Häuser und Menschen. Das alles glitt als   bunter, sich unablässig wandelnder Streifen an ihm vorbei, faszinierend und doch   bedeutungslos. Der junge Zauberer verfolgte die bewegten Bilder eine Weile mit   mattem Blick und betrachtete schließlich, als der Wagen vor einer Kreuzung   abbremste, sein Spiegelbild in der Scheibe. 

Er bot keinen besonders erhebenden Anblick. Sein Gesicht   war von Erschöpfung gezeichnet, sein Haar feucht, der Mantelkragen schlaff, aber   in seinen Augen war wieder Leben. 

Das war nicht den ganzen Tag so gewesen. Eine Folge   krisenhafter Ereignisse – die demütigende Szene in Richmond, die   Anschuldigungen, die seine Karriere gefährdeten, und die Entdeckung, dass   Bartimäus ihn hintergangen hatte, das alles hatte ihn schwer gebeutelt. Die   sorgfältig aufgebaute Fassade des John Mandrake, Informationsminister und   unangreifbares Kabinettsmitglied, hatte Risse bekommen. Den entscheidenden   Schlag jedoch hatte ihm Miss Lutyens versetzt, als sie ihn am Morgen so rüde   abgewiesen hatte. Mit ihrer unverhohlenen Verachtung hatte sie den mit seinem   Amt verbundenen Panzer zerschmettert und den Jungen darunter bloßgelegt. Das   hatte Nathanael den Rest gegeben. Dieser Angriff auf seine Selbstachtung hatte   ihn so aufgewühlt, dass er sich den ganzen Tag zu Hause verkrochen hatte, wo er   abwechselnd laut getobt hatte oder in brütendes Schweigen verfallen war. 

Zweierlei hatte ihn schließlich wieder zu sich gebracht   und verhindert, dass er in Selbstmitleid zerfloss. Das eine war ganz praktischer   Natur: Bartimäus’ verspäteter Bericht war für ihn der rettende Strohhalm. Dass   er jetzt wusste, wo sich Hopkins aufhielt, verschaffte Nathanael eine letzte   Gelegenheit, vor seiner Befragung am folgenden Tag etwas zu unternehmen. Wenn es   ihm gelang, den Verräter dingfest zu machen,   konnte er Farrar, Mortensen und seinen anderen Feinden zuvorkommen. Dann wäre   ihm Devereaux wieder wohl gesinnt und sein Ruf wäre wiederhergestellt. 

Das musste nicht unbedingt klappen, aber er vertraute auf   die Dschinntruppe, die er in Hopkins’ Hotel geschickt hatte. Allein die   Tatsache, dass er sie überhaupt beauftragt hatte, erfüllte ihn mit neuer   Zuversicht. Wie er so warm und geborgen in der Limousine saß, überlief ihn ein   wohliger Schauder. Zumindest traf jetzt wieder er die Entscheidungen, er setzte   alles auf eine Karte, schüttelte die Trägheit der vergangenen Jahre ab. Er kam   sich beinahe vor wie damals als Kind, als ihn seine eigene Dreistigkeit in   Hochstimmung versetzt hatte. So war es ihm oft ergangen, bevor ihn die Politik   und die unglaubwürdige Rolle als John Mandrake immer mehr eingeengt hatten. 

Er wollte diese Rolle nicht mehr spielen. Sollte ihm das   Schicksal gewogen sein, würde er zunächst sein politisches Überleben sichern,   aber er hatte die anderen Minister längst satt, ihre moralische Verderbtheit,   ihre Selbstsucht und Gier widerten ihn an. Angesichts der Verachtung, mit der   ihm Miss Lutyens und Kitty Jones heute entgegengetreten waren, hatte er gespürt,   dass auch er für ein solches Verhalten anfällig war. Nein, er wollte nie mehr in   diesen betäubenden Trott verfallen! Jetzt war beherztes Eingreifen gefragt, um   dem schändlichen Treiben der anderen Minister ein Ende zu machen. Er spähte   durchs Fenster auf die verwischten Umrisse der Passanten. Die Gewöhnlichen   bedurften der Lenkung, sie brauchten einen neuen Mann an der Spitze, jemanden,   der ihnen ein bisschen Frieden und Schutz bieten konnte. Nathanael dachte an   Gladstones Stab, der unbenutzt in der Schatzkammer von Whitehall lag. 

Natürlich sollte man möglichst auf Gewalt verzichten,   jedenfalls gegenüber den Gewöhnlichen, da hatte Kitty Jones schon Recht. Er   wandte sich dem Mädchen zu, das erfreulich dicht neben ihm saß und erstaunlich   gelassen ebenfalls aus dem Fenster sah. 

Sie war der andere Grund, dass seine Tatkraft   zurückgekehrt und sein Lebensmut wieder erwacht war, und er war sehr froh, dass   er sie aufgespürt hatte. Sie trug das Haar kürzer als damals, hatte aber noch   die gleiche spitze Zunge. Bei ihrem Geplänkel vor der Kneipe hatte sie ihn mit   seinem anmaßenden Gehabe erbarmungslos vorgeführt und mit ihrem   leidenschaftlichen Idealismus nachdrücklich beschämt. Trotzdem – das war ja das   Komische – stellte er fest, dass er das Gespräch unbedingt fortsetzen wollte. 

Nicht zuletzt deshalb, dachte er verdrossen, weil sie   angedeutet hatte, mehr über Bartimäus’ Vergangenheit zu wissen, als er für   möglich gehalten hätte. Das war ausgesprochen merkwürdig. Aber dem konnte er zu   gegebener Zeit in Ruhe nachgehen, wenn das Theater aus war und seine Dschinn   ihren Auftrag – hoffentlich erfolgreich – ausgeführt hatten. Dann konnte   Bartimäus die Sache selbst aufklären. Wie er anschließend mit dem Mädchen   verfahren sollte, hatte er noch nicht entschieden. 

Der Fahrer weckte ihn aus seinen Grübeleien. »Wir sind   gleich am Theater, Sir.« 

»Gut. Wie lange haben wir gebraucht?« 

»Zwölf Minuten, Sir. Ich musste einen Umweg machen, weil   die Innenstadt immer noch gesperrt ist. In den Parks finden Kundgebungen statt,   überall ist Polizei unterwegs.« 

»Vielleicht haben wir Glück und verpassen den Anfang der   Vorstellung.« 

»Was ist das überhaupt für ein Stück, das ich mir da   antun muss?« Zum ersten Mal, seit sie in den Wagen gestiegen waren, sagte Kitty   Jones etwas. Wieder staunte Nathanael, wie ruhig sie war. 

»Der neue Makepeace hat Premiere«, seufzte er. 

»Doch nicht der Typ, von dem ›Die Schwäne von Arabien‹   ist?« 

»Leider doch. Der Premierminister verehrt ihn, deshalb   müssen sich alle Regierungszauberer, vom Minister bis zum Aushilfssekretär,   seine Stücke zu Gemüte führen, wenn sie es sich nicht mit Devereaux verscherzen   wollen. Ein neuer Makepeace hat allerhöchste Priorität.« 

»Obwohl in Amerika Krieg ist und es im eigenen Land   Unruhen gibt?« 

»Trotz allem. Ich hätte heute Abend auch was Besseres zu   tun, aber das muss bis zum Schlussapplaus warten. Ich hoffe bloß, es gibt viele   Pausen.« Er tastete nach dem Zauberspiegel in seiner Jacketttasche, denn er   wollte sich zwischen den Akten vergewissern, wie weit seine Dschinn schon waren. 

Sie bogen in die Shaftesbury Avenue ein, eine lange,   geschwungene Zeile von Restaurants, Bars und Theatern, von denen man die meisten   im Zuge der Stadtverschönerung in herrlichstem Beton wiederaufgebaut hatte. Die   neuesten, aus Japan importierten Neonbeleuchtungen buchstabierten den Namen des   jeweiligen Etablissements in Rosa, Gelb, Zartviolett und Zinnoberrot, ganze   Trauben niederer Zauberer und gut situierter   Gewöhnlicher wälzten sich unter dem wachsamen Blick der Nachtpolizei über die   Bürgersteige. Nathanael hielt nach Anzeichen für bevorstehende Krawalle   Ausschau, aber die Menge machte einen friedlichen Eindruck. 

Die Limousine fuhr langsamer und schwenkte in den   abgesperrten Bereich unter einem goldenen Baldachin ein. Hinter der Absperrung   standen Polizisten und schwarz gekleidete Zauberer vom Sicherheitsdienst, davor   knieten ein paar Fotografen mit schussbereiten Kameras. Die Fassade des Theaters   war in gleißendes Licht getaucht, ein schmucker roter Teppich führte von der   Straße zu den weit offenen Türen. 

Auf dem roten Teppich stand ein kleiner, rundlicher Herr   und winkte ihnen hektisch. Kaum hatte der Fahrer gehalten, stürzte Quentin   Makepeace herbei und riss den Wagenschlag auf. 

»Mandrake! Na endlich! Auf den allerletzten Drücker!« 

»Tut mir Leid, Quentin, in der Innenstadt war kein   Durchkommen.« Seit er Zeuge des abstoßenden Experiments mit dem jungen   Gewöhnlichen geworden war, empfand Nathanael eine ausgeprägte Abneigung gegen   den Dichter. Der Kerl war abscheulich und musste dringend beseitigt werden. Aber   alles zu seiner Zeit. 

»Ich weiß, ich weiß. Steigen Sie schon aus! Ich muss in   drei Minuten auf der Bühne sein! Die Saaltüren sind schon geschlossen, aber in   meiner Privatloge gibt es noch Plätze. Ja, ja, für Ihre Freundin auch. Sie ist   viel hübscher als Sie und ich, da können wir uns in ihrem Glanz sonnen! Kommen   Sie, hopp, hopp! Noch zwei Minuten, die Zeit läuft!« 

Unter sanftem Knuffen und Schubsen scheuchte Mr Makepeace   Nathanael und Kitty aus dem Wagen, über den roten Teppich und hinein ins Foyer.   Dort war es so hell, dass sie die Augen zusammenkneifen mussten. Nebenher galt   es, Kissen und Sekttabletts anbietende Pagen abzuwehren. Die Wände waren mit   Plakaten für das neue Stück gepflastert, die vorwiegend den Autor selbst   zeigten, wie er lächelte, dem Betrachter neckisch zuzwinkerte oder   gedankenumwölkt dreinschaute. Vor einer schmalen Treppe blieb Mr Makepeace   stehen. 

»Hier geht’s zu meiner Privatloge! Bin gleich wieder bei   Ihnen. Drücken Sie mir die Daumen!« Und fort war er, ein kleiner Wirbelwind mit   gegeltem Haar, blitzenden Zähnen und lebhaften, strahlenden Augen. 

Nathanael und Kitty gingen die Treppe hoch und standen   vor einem geschlossenen Vorhang. Den schlugen sie zurück und traten in das   kleine, mit Seidenstoff ausgeschlagene   Gelass. An der niedrigen Brüstung standen drei verschnörkelte Sessel, man   blickte auf die hinter einem schweren Vorhang halb verborgene Bühne herab, den   Orchester-graben und den Zuschauerraum, der, von oben betrachtet, einem wogenden   Meer aus Köpfen glich. Das Licht war gedämpft, das Publikum raunte wie der Wind   im Blätterwald, aus den Tiefen des Orchestergrabens kamen schräge Klänge. 

Kitty nahm auf dem ganz rechten Sessel Platz, Nathanael   daneben. Er lehnte sich zu ihr hinüber und raunte ihr ins Ohr: »Sie dürfen sich   geehrt fühlen, Miss Jones, Sie sind bestimmt die einzige Gewöhnliche im ganzen   Saal. Sehen Sie die Loge gegenüber? Wo sich der Mann wie ein ungeduldiger   Schuljunge übers Geländer beugt? Das ist unser Premierminister. Daneben sitzt Mr   Mortensen, unser geschätzter Kriegsminister, und der Dicke da ist Collins vom   Innenministerium. Der mürrische Typ in der Loge darunter ist Sholto Pinn, der   bekannte Geschäftsmann, die Frau links neben ihm, die wie eine Katze gähnt, ist   Whitwell von der Sicherheit, und Miss Farrar von der Polizei sitzt in der   Nachbarloge…« 

Er unterbrach sich, denn als hätte sie seinen Blick   gespürt, schaute ihn Jane Farrar über den breiten dunklen Abgrund hinweg an.   Nathanael legte ironisch die Hand zum Gruß an die Schläfe. Er wurde immer   zuversichtlicher und aufgekratzter. Wenn alles glatt ging, hatten Ascobol und   die anderen Hopkins schon bald in Gewahrsam. Er freute sich schon darauf, was   Miss Farrar morgen dazu   sagen würde. Demonstrativ lehnte er sich   wieder zu Kitty Jones hinüber. »Schade, dass Ihre Widerstandsbewegung nicht mehr   aktiv ist«, flüsterte er. »Eine gut platzierte Bombe könnte auf einen Schlag die   ganze Regierung in die Luft jagen.« 

Das war nicht übertrieben. Im bis auf den letzten Platz   gefüllten Zuschauerraum saßen untergeordnete Minister, ihre Gattinnen,   Assistenten, Stellvertreter und Berater. Von oben sah man, wie sie sich   zwanghaft die Hälse verrenkten, um den eigenen Sitzplatz mit dem ihrer   Konkurrenten zu vergleichen, Operngläser funkelten, Bonbonpapier raschelte,   gespannte Erwartung lag in der Luft. Auf der zweiten und dritten Ebene   schwirrten und hüpften ein paar kleine Kobolde auf den Schultern ihrer Herren   herum, pumpten Brustmuskeln und Bizepse zu übertriebenem Umfang auf und   tauschten Beleidigungen aus. 

Der Orchesterlärm wurde leiser. Einmal noch quietschte   eine Violine, dann herrschte Ruhe. 

Das Saallicht erlosch. Ein einzelner Scheinwerfer   beleuchtete den Vorhang. 

Stille. 

Ein Trommelwirbel, eine jubelnde Bläserfanfare, dann   öffnete sich mit einem Ruck der Vorhang. 

Makepeace stolzierte in einem prächtigen Gehrock aus   grünem Knittersamt an die Bühnenrampe, breitete väterlich die Arme aus und nahm   den Applaus entgegen. Er verbeugte sich nach rechts und links vor den Logen und   geradeaus vor dem Saal und hob beide Hände. 

»Meine Damen und Herren, das ist zu freundlich, wirklich   zu freundlich. Ich bitte Sie!« Der Beifall verebbte. »Danke. Ehe wir anfangen,   möchte ich noch etwas ganz Besonderes ankündigen. Es ist mir eine Freude, nein,   eine Ehre!, mein jüngstes Werklein einem derart erlesenen Publikum zu   präsentieren. Wie ich sehe, sind unsere bedeutendsten Staatsmänner vollzählig   versammelt, angeführt vom Vorreiter des guten Geschmacks, Herrn Rupert   Devereaux.« Eine Kunstpause für den enthusiastischen Jubel. »Ganz recht. Denn   aus ebenjener Zuneigung heraus, die wir alle für unseren lieben Rupert   empfinden, habe ich ›Von Wapping nach Westminster‹ verfasst, ein   Kabinettstückchen, zu dem mich sein Werdegang inspiriert hat. Wie Sie dem   Programm entnehmen können, ist lediglich die Szene im Nonnenschlafsaal meiner   Fantasie entsprungen, alle übrigen Wunderdinge, Sensationen, staunenswerten   Begebenheiten und Mirakel beruhen auf wahren Ereignissen. Ich hoffe, mein Opus   ist ebenso lehrreich wie vergnüglich!« Angedeutete Verbeugung, strahlendes   Lächeln. »Wie immer möchte ich Sie erinnern, dass keine Blitzlichtaufnahmen   gestattet sind, um die Schauspieler nicht abzulenken. Außerdem sind etliche   Spezialeffekte, die wir Ihnen heute Abend präsentieren, magischer Natur und   werden von einem Team wackerer Dämonen inszeniert. Ich empfehle Ihnen, sich die   Trugbilder ohne Linsen zu Gemüte zu führen. Nichts verdirbt einem eine   Hochzeitsszene so gründlich wie ein Trupp dickärschiger Kobolde, die im   Bühnenhintergrund Feuerwerkskörper abbrennen.« Gelächter. »Vielen Dank. Ich darf   ebenso darum bitten, für die Dauer der Vorstellung sämtliche Dämonen zu   entlassen, um etwaige Störungen zu vermeiden. Genießen Sie den Abend. Möge er   unvergesslich werden!« 

Er trat zurück, der Vorhang glitt rauschend wieder zu,   der Scheinwerfer erlosch. Überall im Saal hörte man es leise rascheln und   schnappen, Linsenetuis wurden aus Handtaschen und Jacken gezogen, geöffnet, bestückt und schnell wieder weggesteckt. Man   hörte knappe Befehle, sah Kobolde flimmern und vergehen. 

Als Nathanael seine Linsen herausnahm, sah er prüfend zu   Kitty Jones herüber, die immer noch gelassen dasaß, den Blick auf die Bühne   gerichtet. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie Dummheiten vor, trotzdem   stellte sie ein gewisses Risiko dar. Fritang hatte er entlassen und seine   anderen Dämonen waren mit Hopkins beschäftigt. Im Notfall hatte er keinen   einzigen Diener an der Hand. Wenn das Mädchen nun wieder in sein früheres   Verhalten verfiel? 

Trommelwirbel und Geigenschluchzen aus dem   Orchestergraben, Hörner schmetterten eine militärische Fanfare, die in eine   flotte Varieteemelodie überging. Der Vorhang fegte auf und gab den Blick auf   eine wunderschön gemalte Londoner Straßenansicht aus der Zeit vor etwa vierzig   Jahren frei. Hohe Stadthäuser, Marktbuden, blauer Himmel, weiter hinten die   Nelsonsäule, darüber schaukelten an unsichtbaren Fäden künstliche Tauben mit   aufgeplustertem Gefieder. Von beiden Seiten schoben Straßenhändler ihre Karren   auf die Bühne. Als sie sich in der Mitte trafen, tauschten sie in waschechtem   Londoner Dialekt johlend Scherze aus und schlugen sich im Takt des Gassenhauers   auf die Schenkel. Mit Schrecken erkannte Nathanael, dass das erste Lied schon   angefangen hatte. Er lehnte sich zurück und tröstete sich mit dem Gedanken an   den Zauberspiegel in seiner Tasche. Vielleicht konnte er sich kurz nach draußen   schleichen und nachsehen, wie die Dinge standen… 

»Kein schlechter Einstieg, was, John?« Wie einer geheimen   Falltür entstiegen, stand Mr Makepeace plötzlich neben ihm, nahm auf dem dritten   Sessel Platz und trocknete sich die Stirn. »Nette kleine Nummer. Da kommt man   doch gleich in Stimmung.« Er gluckste vergnügt. »Mr Devereaux ist jetzt schon   hin und weg. Sehen Sie nur, wie er lacht und in die Hände klatscht!« 

Nathanael spähte in die Dunkelheit. »Da haben Sie bessere   Augen als ich. Ich kann ihn nicht erkennen.« 

»Das liegt daran, dass Sie Ihre Linsen rausgenommen   haben, Sie braver Junge. Setzen Sie sie wieder ein!« 

»Aber…« 

»Setzen Sie Ihre Linsen ruhig wieder ein. Hier in meiner   Loge gelten andere Regeln. Ich erteile Ihnen eine Sondergenehmigung.« 

»Was ist dann mit den Trugbildern?« 

»Ach, Sie werden sich trotzdem amüsieren, ganz bestimmt.«   Herzhaftes Lachen. 

Der Kerl wusste auch nicht, was er wollte! Verstimmt und   verwirrt setzte Nathanael seine Linsen wieder ein. Jetzt, da er auch die zweite   und dritte Ebene erkennen konnte, hellte sich der dunkle Zuschauerraum für ihn   ein wenig auf, und er konnte die Zauberer in den Logen gegenüber ausmachen.   Tatsächlich reckte Devereaux den Hals, spähte gespannt auf die Bühne und nickte   im Takt der Musik mit dem Kopf, die anderen Minister hatten sich in Haltungen,   die verschiedene Abstufungen von Resignation bis Widerwillen ausdrückten, in das   Unvermeidliche geschickt. 

Die Straßenhändler sprangen in die Seitenkulissen und   gaben die Bühne für den noch jungen zukünftigen Premierminister frei. Der   blasse, schlanke Jüngling, dem Nathanael seinerzeit in Richmond begegnet war,   kam in den Vordergrund geschlendert. Er trug eine Schuluniform mit Krawatte und   kurzer Hose, die seine behaarten Waden peinlich entblößte. Auf die Wangen hatte   man ihm eine dicke Schicht Rouge geklatscht, die ihm das Aussehen eines munteren   Schuljungen verleihen sollte, aber er bewegte sich sonderbar apathisch. Neben   einem Briefkasten aus Pappe blieb er stehen und setzte mit zittriger Stimme zu   einem Monolog an. Mr Makepeace schnalzte tadelnd mit der Zunge. 

»Bobby hat uns schon die ganze Zeit Kummer gemacht«,   raunte er. »Bei den Proben hat er jämmerlich gehustet und konnte sich kaum auf   den Beinen halten. Ich glaube, er ist schwindsüchtig. Ich musste ihm einen   tüchtigen Schnaps einflößen, damit er überhaupt auftreten konnte.« 

Nathanael nickte. »Glauben Sie, er ist kräftig genug, um   den Abend durchzustehen?« 

»Das hoffe ich. Das Stück ist nicht besonders lang. Aber   wie gefällt es denn unserer Miss Jones?« 

Im Schutz des Zwielichts schielte Nathanael zu dem   Mädchen hinüber. Er erkannte ihr ebenmäßiges Profil, ihr glänzendes Haar und   ihre bodenlos gelangweilte Miene und musste unwillkürlich grinsen. Er… 

Sein Grinsen gefror zur Grimasse und erlosch. Nach kurzer   Überlegung wandte er sich an Makepeace: »Sagen Sie mal, Quentin, woher wissen   Sie eigentlich, dass die Dame Miss Jones heißt?« 

Die Antwort kam im Flüsterton: »Ich weiß so manches, mein   Junge. Aber pst! Still jetzt! Gleich kommt der Höhepunkt des ganzen Stücks!« 

»Jetzt schon?«, wunderte sich Nathanael. »Das ist ja   erfr…, äh, ungewöhnlich früh.« 

»Wegen Bobbys Unpässlichkeit musste ich die Handlung ein   bisschen zusammenstreichen. Sonst wäre ihm die Puste ausgegangen und er hätte   seinen großen Monolog nicht geschafft. Aber still jetzt. Haben Sie Ihre Linsen   drin? Dann sehen Sie gut hin.« 

Nathanael wandte sich wieder der Bühne zu, konnte jedoch   nichts Aufregendes entdecken. Das Orchester hatte wieder eingesetzt. Der   Jüngling lehnte an dem Pappbriefkasten und versuchte sich näselnd an einem Solo,   das regelmäßig von bellendem Husten unterbrochen wurde. Außer ihm war niemand   mehr auf der Bühne, die Hausfassaden schwankten leise, weil aus den   Seitenkulissen ein Luftzug hereinwehte. Mandrake hielt vergeblich nach einem   magischen Höhepunkt Ausschau. Nichts. Weder auf der zweiten noch auf der dritten   Ebene. Was meinte Makepeace bloß? 

Da nahm er aus dem Augenwinkel auf der zweiten Ebene eine   Art wellenförmige Bewegung wahr – aber nicht auf der Bühne, sondern am anderen   Saalende, ein ganzes Stück hinter der letzten Sitzreihe. Im selben Augenblick   stieß ihn Makepeace mit dem Ellbogen an und deutete auf den Zuschauerraum.   Nathanael sah einmal hin, sah noch einmal hin und machte große Augen. Er konnte   drei Ausgänge zum Foyer erkennen und durch diese Türen kam eine Schar winziger   Dämonen geschlüpft. Die meisten waren Kobolde (obwohl manche etwas größer waren,   auffälligeres Gefieder oder eine Federhaube aufwiesen und somit womöglich eine   Spielart von Foliot waren), aber sie waren alle klein und bewegten sich völlig   geräuschlos. Ihre Klauen und Hufe, Füße und Stümpfe, Fangarme und Saugnäpfe   glitten lautlos über den Teppichboden, ihre Augen und Zähne glitzerten wie Glas.   Sie hatten Seilschlingen und Stofffetzen in den gelenkigen Fingern, sie hüpften   und hopsten, sausten und flitzten, stürzten auf die hinterste Zuschauerreihe zu.   Die Vordersten sprangen auf die Lehnen und fielen über die Sitzenden her, immer   zwei, drei Kobolde pro Zauberer. Sie stopften ihnen Knebel in die Münder,   fesselten ihnen die Hände, rissen ihnen die Köpfe in den Nacken und verbanden   ihnen die Augen. Im Handumdrehen waren sämtliche Zauberer in dieser Reihe   schachmatt gesetzt. Unterdessen wogte die Koboldflut weiter, schwappte in die   nächste Reihe, in die übernächste, und immer noch quoll ein nicht abreißender   Strom durch die Türen herein. Der Überfall kam so plötzlich, dass die meisten   Zuschauer überwältigt waren, bevor sie einen Laut von sich geben konnten. Nur   wenigen gelang ein kurzer Aufschrei, der jedoch sofort vom Schrammeln der Geigen, vom Klagen und   Schluchzen der Klarinetten und Celli übertönt wurde. Wie eine flache schwarze   Welle fegte die Dämonenschar mit blitzenden Hörnern und glühenden Augen durch   die Reihen, während die weiter vorn sitzenden Zauberer immer noch unbeirrt auf   die Bühne blickten. 

Durch seine Linsen konnte Nathanael alles beobachten. Er   wollte aufspringen, da spürte er kaltes Metall an der Kehle. »Ganz ruhig, mein   Junge!«, flüsterte Makepeace. »Sie werden soeben Zeuge meines größten Erfolges!   Ist das nicht ein Kunstwerk allererster Güte? Bleiben Sie einfach sitzen und   genießen Sie das Schauspiel! Wenn Sie auch nur einen Finger rühren, kullert Ihr   Kopf über die Brüstung!« 

Schon über die Hälfte des Publikums war gefesselt und   geknebelt und immer noch drängten Kobolde zu den Türen herein. Nathanael sah zu   den anderen Logen hinüber. Die Minister dort hatten sich zwar ihrer Linsen   entledigt, thronten aber wie er hoch über dem Zuschauerraum. Sie mussten doch   etwas bemerkt haben, bestimmt griffen sie gleich ein… Er schnappte nach Luft. In   jede Loge hatten sich vier, fünf Dämonen gestohlen, und zwar viel größere als   jene unten im Parkett, kräftige Foliot und Dschinn mit schlanken weißen,   sehnigen Leibern. Vor ihnen saßen nichts ahnend die mächtigsten Männer und   Frauen des Reiches. Devereaux, der im Takt der Musik vergnügt dirigierte,   Mortensen und Collins, die mit verschränkten Armen mit dem Schlaf kämpften,   Whitwell, die auf die Uhr sah, Miss Malbindi, die sich auf einem Klemmbrett   Notizen machte. Stricke, Knebel und Netze griffbereit in den Klauenhänden,   schlichen sich die Dämonen von hinten an und blieben reglos wie eine Reihe   Grabsteine hinter den Sessellehnen stehen. Dann fielen sie wie auf ein   unhörbares Kommando über ihre Opfer her. 

Miss Malbindis Aufschrei verschmolz harmonisch mit dem   Schluchzen der Streicher, Miss Whitwell wand sich in einer knochigen   Umklammerung und schaffte es, mit den Fingerkuppen ein Inferno abzufeuern, das   aber nur so lange aufloderte, bis sie geknebelt wurde und der Befehl erstickte.   Die Flamme flackerte und erlosch, die Ministerin hatte ein Netz über dem Kopf. 

Mr Mortensen wehrte sich mannhaft gegen drei stämmige   Foliot und Mandrake hörte ihn, das Orchester übertönend, nach seinem Dämon   rufen, aber er hatte wie alle anderen auch seinen Diener entlassen und sein Ruf   verhallte ungehört. Neben ihm ging Mr Collins ohne einen Mucks zu Boden. 

Das Lied war zu Ende. Mr Devereaux, Premierminister   Großbritanniens und des ganzen Weltreichs, erhob sich mit feuchten Augen und   klatschte begeistert. Hinter seinem Rücken wurden drei seiner Leibwächter   überwältigt und ins Jenseits befördert. Devereaux pflückte sich eine Rose vom   Revers und warf sie dem Jüngling auf der Bühne zu. Ein Dämon trat an ihn heran.   Devereaux merkte nichts, sondern verlangte lauthals nach einer Zugabe. Der   Jüngling auf der Bühne bückte sich, hob die Rose auf und schwenkte sie mit jähem   Enthusiasmus in Richtung der Staatsloge. Im selben Augenblick trat das Geschöpf   hinter dem Premierminister vor, der Jüngling schrie auf, verlor das   Gleichgewicht, kippte über die Rampe in den Orchestergraben und landete im   Trichter der Tuba. Devereaux wich erschrocken zurück und prallte gegen den   Dämon. Er drehte sich um, wimmerte kurz, dann schlossen sich schwarze Schwingen   über ihm. 

Für Nathanael geschah das alles blitzschnell. Die Kobolde   unten waren inzwischen in die vordersten Reihen vorgedrungen. Sämtliche   Zuschauer waren gefesselt und geknebelt und hatten einen frohlockenden Kobold   auf der Schulter sitzen. 

Nathanaels Blick streifte Farrars Loge. Auf ihrem Sessel   hockte ein feixender Dämon mit einem zappelnden, verschnürten Bündel über der   Schulter. Nathanael sah sich weiter um und erhaschte einen Blick auf den   einzigen Zauberer, der sich ansatzweise zur Wehr setzte. 

Mr Sholto Pinn hatte gedankenverloren in seiner Loge   gesessen und seine Linsen nicht herausgenommen, weil er nämlich schlicht keine   besaß. Er hatte Makepeace’ Anweisung ignoriert und trug wie immer ein Monokel im   linken Auge. Ab und zu nahm er es heraus und putzte es. Als die Kobolde   hereingekommen waren, war er gerade wieder einmal damit beschäftigt gewesen,   hatte das Monokel aber rechtzeitig wieder aufgesetzt, um zu erkennen, was los   war. 

Er stieß eine Verwünschung aus, packte seinen   Spazierstock und drehte sich gerade rechtzeitig um, als drei ungeschlachte   Gestalten auf Zehenspitzen in seine Loge getrippelt kamen. Sholto hob sofort den   Stock und schoss einen Plasmablitz auf sie ab. Ein Dämon sackte aufjaulend   zusammen und verpuffte, die beiden anderen konnten ausweichen, einer flüchtete   sich unter die Decke, der andere duckte sich auf den Boden. Der Stock entlud   sich abermals. Ein gleißender Strahl traf den Dämon an der Decke und er fiel   verstümmelt und wimmernd auf einen Sessel. Gleichzeitig sprang sein Kumpan auf,   entriss dem alten Mann den Stock und drosch damit auf ihn ein, bis Sholto   zusammenbrach. 

Makepeace hatte das Scharmützel mit verdrossener Miene   beobachtet. »Es ist doch immer dasselbe«, grummelte er. »Das perfekte Kunstwerk   gibt es einfach nicht. Ein jedes Ding hat seinen Schönheitsfehler. Aber von Pinn   mal abgesehen, können wir die Vorstellung als ›gelungen‹ verbuchen.« 

Das Messer immer noch an Nathanaels Gurgel, stand der   Dichter auf und trat an die Brüstung, um sich einen besseren Überblick zu   verschaffen. Unendlich vorsichtig wandte Nathanael den Kopf und fing Kittys   Blick auf. Da das Mädchen keine Linsen trug, hatte sie erst mitbekommen, dass   etwas nicht stimmte, als Pinns Plasmablitze aufgeflammt waren und die   siegreichen Dämonen einer nach dem anderen auch auf der ersten Ebene sichtbar   wurden. Sie starrte mit aufgerissenen Augen zu Nathanael herüber und sah erst   jetzt Makepeace und das Messer. Verwirrung, Zweifel und Ungläubigkeit malten   sich auf ihrem Gesicht. Nathanael hielt ihren Blick fest, bewegte stumm die   Lippen, formulierte tonlose Bitten, hob und senkte ausdrucksvoll die   Augenbrauen. Wenn sie das Messer wegschlug, könnte er aufspringen, sich auf   Makepeace stürzen und ihm die Waffe entreißen. Aber es musste sofort passieren,   solange der Verrückte noch abgelenkt war. 

Kitty sah erst Makepeace und dann wieder Nathanael an und   runzelte die Stirn. Nathanael spürte, wie ihm der Schweiß die Schläfe   herunterlief. Es hatte keinen Zweck, sie würde ihm nicht helfen. Warum auch? Sie   verachtete ihn. 

Makepeace beugte sich über die Brüstung und kicherte   angesichts der demütigenden Szenen im Zuschauerraum zufrieden vor sich hin. Bei   jedem Kichern drückte sich die Messerklinge tiefer in Nathanaels Adamsapfel. 

Dann sah Nathanael Kitty kaum merklich nicken. Sie duckte   sich zum Sprung, er befeuchtete sich die Lippen und machte sich ebenfalls   bereit… 

Kitty Jones stürzte vor. Sofort traf sie ein grüner Blitz   und schleuderte sie rücklings gegen die Brüstung, die bei dem Aufprall krachte   und splitterte. Smaragdgrüne Flammen umspielten das Mädchen, ließen ihre   Gliedmaßen unkontrolliert schlenkern und ihr Haar qualmen. Die Flammen   verloschen, Kitty sackte auf dem Boden zusammen, Kopf und Arme hingen zwischen   den geschnitzten Pfosten der Brüstung. Ihre Augen waren halb offen, schienen   aber nichts zu sehen. 

Aus Mr Makepeace’ linker Hand loderte qualmend und   dampfend grünes Feuer, mit der Rechten   drückte er Nathanael immer noch das Messer an die Kehle. Seine Augen waren klein   wie Korinthen, er bleckte die Zähne. »Dummes Gör«, sagte er. Er machte eine   auffordernde Handbewegung und ritzte dabei Nathanaels Hals, dass Blut kam.   »Aufstehen.« 

Nathanael stand benommen auf. Überall im Saal wurde der   Befehl hundertfach wiederholt. Mit vernehmlichem Geraschel erhoben sich die   blinden, gefesselten und wehrlosen Gefangenen, und wer zu langsam war, wurde von   den Kobolden gezwickt und geknufft. Wo die Opfer vor Schreck ohnmächtig geworden   waren, wurden die Bewusstlosen von ein oder zwei kräftigen Dämonen getragen.   Oben in den Logen, wo sich die Dschinn der mächtigsten Zauberer angenommen   hatten, ging man auf Nummer Sicher und wickelte die Wehrlosen wie Würste in   engmaschige schwarze Netze. 

Nathanael fand die Sprache wieder. »Damit haben Sie   unserem Land den Todesstoß versetzt.« 

Quentin Makepeace strahlte wie ein Honigkuchenpferd.   »Ganz im Gegenteil, John, wir stehen an der Schwelle eines neuen Zeitalters!   Aber der Vorhang ist gefallen und ich muss mich um die Logistik kümmern. Ich   lasse Ihnen jemanden da, damit Sie brav sind, solange ich weg bin.« Er nickte   und eine stattliche Gestalt in einem schwarzen Umhang kam herein. Der Söldner   schien die ganze Loge auszufüllen. 

»Ich glaube, Sie beide hatten schon das Vergnügen.« Mr   Makepeace ließ das Messer in seinem Gehrock verschwinden. »Sie haben sich   bestimmt viel zu erzählen. Ich möchte Sie nicht bevormunden, John, aber einen   kleinen Rat hätte ich doch für Sie.« Er stand schon an der Treppe und blickte   noch einmal über die Schulter. »Legen Sie es nicht darauf an, dasselbe Schicksal   zu erleiden wie die arme kleine Kitty. Es gibt noch so vieles, was ich Ihnen   zeigen möchte.« 

Dann war er weg. Nathanael betrachtete das tote Mädchen.   Unten im Saal herrschte unheilvolle Stille. Nur ab und zu hörte man Schuhsohlen   schlurfen oder einen Dämon schnattern, während die komplette britische Regierung   gefesselt und geknebelt zügig abgeführt wurde. 


 


Teil Vier 

  Bartimäus

Alexandria, 124 v. Chr.


Es waren unruhige Zeiten in Ägypten. Über die Katarakte   im Süden waren Banditen ins Land eingedrungen und hatten etliche Grenzstädte   verwüstet, Beduinenstämme überfielen Handelskarawanen, auf dem Meer lauerten   Barbarenpiraten auf Beute. Die Berater des Königs drängten ihn, Hilfe von außen   zu erbitten, aber er war alt, stolz und argwöhnisch und wollte ihren Rat nicht   befolgen. 

In einem verspäteten Versuch, seine Feinde bei Hofe für   sich einzunehmen, bot ihnen Ptolemäus seine Dienste an. Womit er, wie er   freimütig zugab, meine   Dienste meinte. 

»Bitte fühl dich nicht gekränkt«, sagte er, als wir am   Abend meines Aufbruchs auf dem Dach saßen, »aber bei allem Respekt vor Affa und   Penrenutet bist du, mein lieber Rekhyt, von meinen Dienern der Tauglichste. Ich   bin fest überzeugt, dass du zum Wohle unseres Landes wahre Wunder vollbringen   wirst. Befolge die Befehle der Feldherren und improvisiere nötigenfalls. Ich   entschuldige mich schon jetzt für alle Unannehmlichkeiten, aber auf Dauer   gesehen, wirst auch du einen Vorteil aus dieser Abmachung ziehen. Wenn wir Glück   haben, hält mir dein mutiger Einsatz die Häscher meines Vetters vom Hals, und   ich kann meine Forschungen endlich abschließen.« 

Ich hatte die majestätische Gestalt eines Wüstenlöwen   angenommen und knurrte dementsprechend tief und grollend: »Ihr kennt die   Niedertracht der Menschen nicht. Euer Vetter wird nicht ruhen und rasten, bis   Ihr tot seid. Ihr werdet auf Schritt und Tritt von Spitzeln beobachtet. Erst   heute Morgen habe ich in Eurem Badehaus zwei von den Priestern beauftragte   Kobolde ertappt. Wir haben uns kurz unterhalten und jetzt stehen die beiden   sozusagen in Euren Diensten.« 

Der Junge nickte. »Das freut mich.« 

Der Löwe rülpste. »Sie haben mir freundlicherweise ihre   Substanz überlassen, um die meine zu stärken. Schaut nicht so entsetzt. Ich habe   Euch doch erklärt, dass wir Wesenheiten in unserer Welt ohnehin alle eins sind.« 

Wie üblich genügte auch diesmal die bloße Erwähnung des   Anderen Ortes, damit die Augen meines Herrn aufleuchteten. Er sah versonnen und   nachdenklich drein. »Rekhyt, mein Freund, du hast mir schon so viel berichtet,   aber ich möchte noch mehr wissen. Ich schätze, in wenigen Wochen bin ich so   weit. Affa hat Erfahrung mit fremdländischen Schamanen und bringt mir bei, wie   man seinen Körper verlässt. Wenn du wiederkommst – nun, wir werden sehen.« 

Der Löwe klopfte mit dem Schwanz aufs Dach. »Diese Eure   Welt ist schon gefährlich genug. Euer Vetter…« 

»Keine Sorge. Penrenutet wird mich während deiner   Abwesenheit beschützen. Und jetzt… Da! Das Leuchtfeuer auf dem Turm wird   entzündet, die Flotte sammelt sich. Du musst los.« 

Im Anschluss wurde ich mit Aufträgen überhäuft und   pflegte eine Zeit lang keine Verbindung mit meinem Herrn. Ich segelte mit der   ägyptischen Flotte in den Kampf gegen die Piraten und nahm vor der Barbarenküste   an einer Seeschlacht teil.1(Anlässlich der wir die größte Piratenfestung schleiften und hunderte Gefangene befreiten. Denkwürdig an dem Gerangel war hauptsächlich, dass ich am Himmel über zwei sinkenden Schiffen mit einem feurigen Afriten kämpfte. Wir jagten einander über die brennenden Ruder hinweg und duellierten uns in der Takelage mit abgebrochenen Masten. Zu guter Letzt zertrümmerte ich ihm mit einem wohl gezielten Schlag den Schädel und sah zu, wie er noch glimmend in den erbsengrünen Fluten versank.) Danach begleitete ich das Heer in die thebanische Wüste,   lockte die Beduinen in einen Hinterhalt und nahm etliche Geiseln. Auf dem   Rückmarsch wurden wir von einer Bande schakalköpfiger Dschinn bedrängt und   konnten uns ihrer nur mit knapper Not erwehren.2( Darunter befand sich auch ein gewisser rothäutiger Bursche. Nachdem er wie ein Berserker gewütet hatte, konnte ich Jabor schließlich außer Gefecht setzen, indem ich ihn in ein Labyrinth aus Sandsteinhöhlen lockte und sie über ihm zum Einsturz brachte. )

Daraufhin wandte ich mich unverzüglich nach Süden und   schloss mich der königlichen Hauptstreitmacht an, die einen Rachefeldzug gegen   die Bergvölker am unteren Nil führte. Die Kampfhandlungen dauerten zwei Monate   und fanden ihren Abschluss in der berüchtigten Schlacht an den Katarakten, bei   der ich es auf einem Felssims hoch über den schäumenden Fluten ganz allein mit   zwanzig Foliot aufnahm. Trotz schwerer Verluste gewannen wir die Schlacht und   der Frieden in diesem Landstrich war wiederhergestellt.3(Sagen wir mal, ein ägyptischer Frieden. Es wurde weiterhin im großen Stil vergewaltigt, geplündert und gemordet, aber diesmal von unseren Leuten, nicht von den anderen. Deshalb ging das in Ordnung)

Ich hatte manch schwere Prüfung zu bestehen, aber meine   Substanz war stark und gesund und ich verübelte es meinem Herrn nicht. Ehrlich   gesagt hatten mich seine Bemühungen – sein Wunsch, Dschinn und Menschen sollten   einander als Gleichgestellte begegnen – trotz aller Einwände sehr gerührt. Ich   wagte sogar zu hoffen, dass sie zumindest teilweise von Erfolg gekrönt sein   würden. Trotzdem bangte ich um ihn. Er war entsetzlich weltfremd und blind   gegenüber allen Gefahren. 

Während unseres Eroberungsfeldzugs in den Bergen   materialisierte sich eines Nachts in meinem Zelt eine durchsichtige Kugel, auf   deren spiegelglatter Oberfläche ich undeutlich Ptolemäus’ Züge erkannte. 

»Sei gegrüßt, Rekhyt. Wie ich höre, darf man dich   beglückwünschen. Die Kunde von deinen Siegen ist bis zu uns gedrungen.« 

Ich verneigte mich. »Gibt Euer Vetter jetzt endlich   Ruhe?« 

Mein Herr schien zu seufzen. »Leider schreibt das Volk   deine Erfolge mir   zu. Ich habe zwar ausdrücklich   widersprochen, aber das Volk bejubelt mich trotzdem. Mein Vetter ist ganz und   gar nicht erfreut.« 

»Kein Wunder. Ihr dürft… Was habt Ihr da am Kinn? Etwa   eine Narbe?« 

»Nichts. Neulich auf der Straße hat ein Bogenschütze auf   mich geschossen. Penrenutet hat mich weggezogen und mir ist nichts passiert.« 

»Ich komme sofort zurück.« 

»Nein, noch nicht. Noch eine Woche, und ich habe mein   Werk vollendet. Sei in sieben Tagen wieder hier. Bis dahin magst du tun und   lassen, was dir beliebt.« 

»Ist das Euer Ernst?« 

»Du beschwerst dich doch immer, dass du keinen freien   Willen hast. Jetzt darfst du dich einmal nach Herzenslust austoben. Gewiss   erträgst du die Unbilden dieser Erde noch ein wenig länger. Tu, was immer dir   behagt, wir sehen uns in sieben Tagen.« Die Kugel verpuffte. 

Diese Aufforderung kam so überraschend, dass ich eine   ganze Weile nur in meinem Zelt auf und ab wanderte, die Kissen ordnete und im   blank polierten Messinggeschirr mein Spiegelbild betrachtete. Erst dann wurde   mir die ganze Tragweite seiner Worte bewusst. Ich trat ins Freie, sah mich ein   letztes Mal im Feldlager um und schwang mich mit einem Jubelruf in die Lüfte. 

Nach Ablauf von sieben Tagen kehrte ich nach Alexandria   zurück. Mein Herr stand in einer weißen Tunika und ohne Sandalen in seiner   Studierstube. Sein Gesicht war schmaler denn je, er hatte vor Müdigkeit dunkle   Ringe unter den Augen, begrüßte mich aber überschwänglich wie immer. 

»Pünktlich wie die Sonnenuhr! Und? Wie gefällt dir unsere   Welt?« 

»Sie ist weit und schön, aber es gibt zu viel Wasser. Im   Osten reicht das Gebirge bis an die Sterne, im Süden bedecken Wälder das Land.   Eure Erde ist unendlich abwechslungsreich. Das hat mir zu denken gegeben.« 

»Eines Tages werde auch ich mir das alles ansehen. Und   die Menschen? Was hast du von ihnen zu berichten?« 

»Sie ballen sich hier und da wie Pickel auf einem   Hintern. Die meisten kommen anscheinend ohne Zauberei zurecht.« 

Ptolemäus schmunzelte. »Das sind ja hochinteressante   Erfahrungen. Jetzt bin ich dran.« Er führte mich durch eine Tür in eine geheime   Kammer. Auf dem Boden war ein Kreis gezogen, der größer als üblich und mit   Hieroglyphen und Runen ausgemalt war. Darum herum lagen Kräuter, Talismane und   Stapel von Papyri und Wachstäfelchen, sämtlich mit dem Gekritzel meines Herrn   bedeckt. Er lächelte flüchtig. »Was hältst du davon?« 

Ich war noch dabei, die Begrenzung und die Runenreihen   des Pentagramms zu inspizieren. »Ich sehe nichts Besonderes. Alles wie gehabt.« 

»Ich weiß. Ich habe es mit allen möglichen komplizierten   Bannsprüchen und Siegeln versucht, Rekhyt, aber es war alles nicht das Rechte.   Dann kam mir der Gedanke, dass unsere üblichen Schutzzauber alle dazu bestimmt   sind, jemanden in seiner Bewegungsfreiheit einzuschränken – du weißt schon, die Dschinn abzuwehren   und unsereinen zu schützen. Ich will aber die umgekehrte Wirkung erzielen, ich   möchte mich ungehindert bewegen können. Wenn ich das hier mache«, er verwischte   absichtlich mit dem Zeh den koschenilleroten Kreis, »müsste es meiner Seele   eigentlich gelingen, sich zu entfernen. Durch diese kleine Lücke. Mein Körper   bliebe dann hier zurück.« 

»Wozu braucht man dann überhaupt noch ein Pentagramm?« 

»Gute Frage. Laut unserem Freund Affa sprechen die   fremdländischen Schamanen, die an der Grenze zwischen unseren Welten mit euch   Dschinn verkehren, nur eine bestimmte Formel und verlassen nach Belieben ihren   Körper. Sie verzichten gänzlich auf Bannkreise, trotzdem versuchen sie nicht,   die Elementenmauern zu überwinden, von denen du mir so oft erzählt hast. Ich bin   aber der Meinung, dass der Kreis, so wie seine Zauberkraft dich bei einer   Beschwörung direkt zu mir bringt, mich durch alle Mauern hindurch umgekehrt auch   in die entgegengesetzte Richtung befördern kann, und zwar indem ich die Worte   ins Gegenteil verkehre. Es ist eine Frage der Ausrichtung, verstehst du?« 

Ich kratzte mich am Kinn. »Ähem…’tschuldigung, was hat   Affa doch gleich erzählt?« 

Mein Herr verdrehte theatralisch die Augen. »Lass gut   sein, das hier ist wichtiger. Die Beschwörungsformel umzukehren, dürfte nicht   weiter schwer sein, aber falls sich tatsächlich ein Durchlass auftut, muss   dahinter jemand auf mich warten und mich hindurchgeleiten, damit ich die   richtige Richtung einschlage.« 

»Das wird schwierig«, erwiderte ich. »Am Anderen Ort gibt   es nämlich keine ›Richtung‹, keine Gebirge und keine Wälder. Das habe ich Euch   schon hundertmal erklärt.« 

»Und deshalb kommst an dieser Stelle du ins Spiel.« Der   Junge kauerte sich auf den Boden und wühlte in dem magischen Krimskrams, den   damals alle ägyptischen Zauberer sammelten: Skarabäen, mumifizierte Nagetiere,   Miniaturpyramiden und dergleichen mehr. Er hielt ein kleines Ankh4(Ankh: T-förmiges Amulett mit einer Schlaufe am oberen Ende, Sinnbild des Lebens. Im Ägypten der Pharaonen, wo Zauberei sehr verbreitet war, bannte man oft Dschinn in diese Ankhs, weshalb sie einen wirkungsvollen Schutz darstellten. Zu Ptolemäus Zeiten jedoch waren es nurmehr Symbole. Uns Dschinn allerdings ist Eisen genauso zuwider wie Silber. ) hoch und stieß es in meine Richtung. »Na, ist das aus   Eisen?« 

Ein Schwall substanzbedrohender Kälte drang auf mich ein.   Ich lehnte mich empört zurück. »Woraus denn sonst? Hört auf, damit   rum-zufuchteln.« 

»Gut. Das hänge ich mir zum Schutz um den Hals, nur für   den Fall dass irgendwelche Kobolde die Nase hier reinstecken, solange ich   unterwegs bin. Aber nun wieder zu dir, Rekhyt. Ich danke dir, dass du mir immer   treu gedient hast. Ich stehe in deiner Schuld. Gleich entlasse ich dich und   damit sind alle deine Verpflichtungen mir gegenüber abgegolten.« 

Ich verbeugte mich, wie es Sitte war. »Seid bedankt, o   Herr.« 

Er winkte ab. »Den ›Herrn‹ wollen wir von heute an   weglassen. Wenn du am Anderen Ort bist, lausche bitte, ob dich jemand beim Namen   ruft – ich meine, bei deinem wahren Namen.5(Nämlich Bartimäus, falls du das vergessen haben solltest. Ptolemäus war bloß zu höflich, ihn zu verwenden. )Wenn ich mit der Beschwörung fertig bin, rufe ich dich   drei Mal. Wenn du magst, antwortest du mir. Das müsste genügen, damit ich die   Richtung weiß. Ich durchschreite die Pforte und komme zu dir.« 

Ich gönnte ihm meinen skeptischsten Blick. »Glaubt Ihr   wirklich?« 

»Allerdings. Wenn du meiner aber nach so langer Zeit   überdrüssig bist, Rekhyt, ist die Sache ganz einfach. Dann antwortest du eben   nicht.« 

»Die Entscheidung liegt bei mir?« 

»Selbstverständlich. Am Anderen Ort hast du zu bestimmen.   Wenn du Lust hast, mich herüberzurufen, fühle ich mich sehr geehrt.« Sein   Gesicht war ganz rot vor Aufregung, seine Pupillen katzenhaft geweitet, in   Gedanken ergötzte er sich schon an den Wundern jenseits der Pforte. Am Fenster   stand eine Schale mit Wasser. Er wusch sich Gesicht und Hals. 

»Nichts gegen Eure Ideen«, gab ich zu bedenken, »aber   habt Ihr auch eine Vorstellung, was mit Eurem Körper geschieht, falls Ihr die   Pforte tatsächlich durchschreitet? Ihr seid schließlich kein Substanz-wesen.« 

Er trocknete sich mit einem Tuch ab und blickte dabei   über die Dächer, wo der geschäftige Lärm der Mittagsstunden wie ein unsichtbarer   Mantel über der Stadt lag. »Manchmal kommt es mir vor«, sagte er leise, »als sei   auch ich kein rechtes Erdenwesen. Ich habe mein ganzes Leben in Bibliotheken   verbracht, fern aller Abenteuer, die uns die Welt zu bieten hat. Wenn ich zurückkehre, Rekhyt, werde   ich wie du in die Ferne ziehen.« Er drehte sich um und reckte die mageren   braunen Arme. »Es stimmt schon, ich habe keine Ahnung, was dabei mit mir   geschieht. Vielleicht muss ich bitter dafür büßen. Aber ich finde, das ist es   wert, wenn ich dadurch sehen kann, was noch nie ein Mensch gesehen hat!« Er   schloss einen Fensterladen nach dem anderen, bis wir in dämmrigem Zwielicht   standen, dann sperrte er die Zimmertür ab. 

»Vielleicht müsst Ihr ja mir gehorchen, wenn wir uns   wiedersehen«, meinte ich. 

»Das ist sogar sehr wahrscheinlich.« 

»Trotzdem vertraut Ihr mir?« 

Ptolemäus lachte. »Was habe ich denn die ganze Zeit über   getan? Wann habe ich dich zuletzt in ein Pentagramm gebannt? Sieh dich doch an!   Du bist genauso frei wie ich. Du könntest mir jederzeit den Hals umdrehen und   dich aus dem Staub machen.« 

»Ach so. Stimmt ja.« Das hatte ich glatt vergessen. 

Der Junge klatschte in die Hände. »So, wir sind so weit.   Penrenutet und Affa habe ich schon entlassen, ich bin aller Verpflichtungen   ledig. Jetzt ist die Reihe an dir. Hüpf in das Pentagramm und ich entlasse   dich.« 

»Wer soll Euch dann beschützen?« Ich sah mich in dem   abgedunkelten Zimmer um. Schräge Streifen Sonnenlicht zogen sich wie   Krallenspuren über Boden und Wände. »Wenn wir drei nicht mehr da sind, seid Ihr   Euren Feinden wehrlos ausgeliefert.« 

»Penrenutets letzter Auftrag bestand darin, in meiner   Gestalt auf der Landstraße nach Süden zu reiten. Er sorgt dafür, dass man ihn   dabei beobachtet. Die Spitzel werden seiner Karawane folgen. Du siehst, mein   guter Rekhyt, ich habe an alles gedacht.« Er winkte mir. Ich betrat den Kreis. 

»Ihr wisst aber, dass Ihr dieses gefährliche Experiment   nicht durchführen müsst.« Ich musterte seine schmalen Schultern, den sehnigen   Hals und die dünnen Beine unter dem Gewand. 

»Es ist kein Experiment, es ist eine symbolische   Handlung. Eine Entschädigung.« 

»Wofür? Für dreitausend Jahre Knechtschaft? Weshalb wollt   Ihr Euch die Schuld an ungezählten Verbrechen aufbürden? Noch nie ist   irgendeinem Zauberer etwas Derartiges in den Sinn gekommen.« 

»Das ist es ja gerade. Ich bin der Erste. Wenn alles gut   geht und ich zurückkehre, um davon zu berichten, werden viele andere meinem   Beispiel folgen. Dann bricht für Dschinn und   Menschen ein neues Zeitalter an. Ich habe schon einiges niedergeschrieben,   Rekhyt, mein Buch wird in jeder Bibliothek der Welt einen Ehrenplatz bekommen.   Auch wenn ich es vielleicht nicht mehr erlebe… dafür erlebst du es vielleicht,   wer weiß.« 

Seine Leidenschaftlichkeit überzeugte mich. Ich nickte.   »Hoffentlich behaltet Ihr Recht.« 

Statt einer Antwort schnippte er mit den Fingern und   sprach die Entlassungsformel. Das Letzte, was ich sah, bevor ich mich   davonmachte, war der ernste, vertrauensvolle Blick, mit dem er mir nachschaute. 



Kitty
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Als Kitty erwachte, wurde sie von grellem Licht geblen   det. In ihrer Seite meldete sich ein stechender Schmerz. Sie blieb reglos   liegen, dann hörte sie das Blut in ihren Schläfen hämmern, spürte, dass ihr   offener Mund ganz trocken war. Die Handgelenke taten ihr weh. Sie roch den   Gestank von versengtem Stoff und spürte um eine Hand einen kräftigen Druck. 

Panik erfasste sie. Sie versuchte, Arme und Beine zu   bewegen, hob den Kopf und öffnete mühsam die Augen. Diese Anstrengungen brachten   ihr überall scheußliche Schmerzen und eine gewisse Aufklärung über ihre Lage   ein. Ihre Hände waren gefesselt, sie lehnte sitzend an etwas Hartem und jemand   kauerte neben ihr und sah ihr ins Gesicht. Der Druck um ihre Hand ließ   unvermittelt nach. 

»Können Sie mich hören? Alles in Ordnung?« 

Kitty öffnete blinzelnd ein Auge und erkannte undeutlich   einen Mann. Es war der Zauberer Mandrake und er lehnte sich zu ihr herüber. Auf   seinem Gesicht malten sich Besorgnis und Erleichterung. »Können Sie sprechen?   Wie geht es Ihnen?« 

»Haben Sie eben meine Hand gehalten?«, fragte Kitty   heiser zurück. 

»Nein.« 

»Dann ist es ja gut.« Allmählich gewöhnte sie sich an die   Helligkeit. Sie öffnete beide Augen und schaute sich um. Sie saß auf dem Boden,   mit dem Rücken an die Wand eines riesigen Saales mit Steinwänden und   Steinfußboden gelehnt, älter und prächtiger als alles, was sie je gesehen hatte.   Mächtige Säulen trugen eine Kuppeldecke, kostbare Teppiche bedeckten die   Bodenfliesen. In Wandnischen standen Statuen vornehm und altmodisch gekleideter   Männer und Frauen. Magische Kugeln schwebten unter der Decke und erzeugten ein   ständig wechselndes Muster aus Licht und Schatten. In der Mitte stand ein   blank polierter Tisch mit sieben Sesseln. 

Vor dem Tisch ging ein Mann auf und ab. 

Kitty versuchte, sich anders hinzusetzen, aber ihre   Handfesseln behinderten sie. Etwas bohrte sich ihr in den Rücken. »Mist!«,   fluchte sie leise, »können Sie…?« 

Mandrake hielt die ebenfalls gefesselten Hände hoch, ihm   hatte man sogar die einzelnen Finger mit dünner weißer Schnur zusammengebunden.   »Rutschen Sie ein bisschen nach links, Sie lehnen an einem Marmorschuh.   Vorsicht, Sie haben ordentlich was abgekriegt.« 

Kitty rutschte ein Stück zur Seite und saß eine Idee   bequemer. Sie sah an sich herunter. Ihr Mantel war auf einer Seite verrußt und   weggesengt und auch die Bluse darunter hing in Fetzen. Aus der Mantelinnentasche   ragte die angekokelte Ecke von Mr Buttons Buch. Wie war sie…? 

Das Theater! Mit einem Mal fiel ihr alles wieder ein: die   Explosionen in der Loge gegenüber, die Blitze, die Dämonenschar unten im Saal.   Ja, und neben ihr ein blasser, verängstigter Mandrake, dem der kleine, dicke   Mann ein Messer an die Kehle hielt. Sie hatte versucht… 

»Ich bin froh, dass Sie noch leben«, unterbrach sie der   Zauberer. Er war fahl im Gesicht, sprach aber ganz ruhig. An seinem Hals klebte   geronnenes Blut. »Ihre Abwehrkräfte sind beeindruckend. Können Sie auch   Trugbilder durchschauen?« 

Kitty schüttelte verwirrt den Kopf. »Wo sind wir? Was   ist…?« 

»Im Statuensaal von Westminster. Hier finden die   Kabinettssitzungen statt.« 

»Aber was ist passiert? Warum sind wir hier?« Wieder   erfasste sie Panik und sie zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. 

»Beruhigen Sie sich, man beobachtet uns.« Er deutete mit   dem Kinn auf den schlaksigen, o-beinigen jungen Mann vor dem Tisch. Kitty kannte   ihn nicht. 

»Ich soll mich beruhigen?!«, brauste Kitty auf. »Sie   spinnen wohl! Wenn ich die Hände frei hätte…« 

»Haben Sie aber nicht und ich auch nicht, deshalb halten   Sie mal eben den Mund, damit ich Ihnen erklären kann, was vorgefallen ist.« Er   lehnte sich noch weiter zu ihr herüber. »Vorhin im Theater hat man die gesamte   Regierung gefangen genommen. Sämtliche Minister. Makepeace hat einen ganzen   Dämonenschwarm losgelassen.« 

»Ich bin ja nicht blind! Das habe ich auch gesehen.« 

»Ist ja gut. Ein paar sind dabei vielleicht umgekommen,   aber ich nehme an, die meisten sind noch am   Leben. Man hat sie gefesselt und geknebelt, damit sie niemanden beschwören   können, dann hat man uns zusammengetrieben und durch den Hinterausgang aus dem   Theater geführt, wo schon abfahrbereite Lastwagen warteten. Man hat uns   hineingepfercht und wie Kohlensäcke gestapelt, dann sind die Wagen hierher   gefahren. Außerhalb des Theaters hat niemand etwas davon gemerkt. Ich weiß   nicht, wo man die anderen hingebracht hat, wahrscheinlich sind sie hier irgendwo   eingesperrt und Makepeace befasst sich gerade mit ihnen.« 

Kitty hatte Kopfschmerzen und Mühe, das Gesagte zu   begreifen. »War das Makepeace, der…«, sie sah wieder an sich herunter, »der mir   das angetan hat?« 

»Er hat ein Inferno abgefeuert. Aus nächster Nähe. Als   Sie versucht haben«, seine blassen Wangen röteten sich kaum merklich, »mir zu   helfen. Eigentlich müssten Sie tot sein, jedenfalls haben wir Sie für tot   gehalten, aber als mich der Söldner wegbringen wollte, haben Sie gestöhnt und   sich bewegt, und da hat er Sie auch noch einkassiert.« 

»Welcher Söldner?« 

»Fragen Sie nicht.« 

Kitty schwieg eine Weile. »Will Makepeace etwa die   Regierung übernehmen?« 

»Sieht ganz so aus. Der Kerl ist verrückt. Mir ist   schleierhaft, wie er so ein Riesenreich ohne erfahrene Regierungsbeamte in den   Griff bekommen will.« 

Kitty schnaubte verächtlich. »Ihr Kabinett hat sich auch   nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Vielleicht macht er seine Sache sogar besser.« 

»Seien Sie nicht albern!« Mandrake verzog das Gesicht.   »Sie haben ja keine Ahnung, was…« Er beherrschte sich nur mit Mühe.   »Entschuldigung. Sie können ja nichts dafür. Ich hätte Sie gar nicht ins Theater   mitnehmen dürfen.« 

»Stimmt.« Kitty sah sich um. »Ich wüsste trotzdem gern,   warum man uns beide hierher gebracht hat.« 

»Ich auch. Man hat uns aus irgendeinem Grund   aussortiert.« 

Kitty beobachtete den auf und ab tigernden Mann. Er   wirkte nervös, sah andauernd auf die Armbanduhr und anschließend zu der großen   Flügeltür hinüber. »Besonders gefährlich sieht der Typ nicht aus«, raunte sie.   »Können Sie nicht einen Dämon herzaubern, der uns hier rausholt?« 

»Meine Diener sind alle in meinem Auftrag unterwegs. Wenn   ich ein Pentagramm hätte, könnte ich sie   rufen, aber ohne Pentagramm und mit gefesselten Fingern geht gar nichts. Da kann   ich nicht mal mit einem Kobold aufwarten.« 

»Und so was nennt sich Zauberer!«, fauchte Kitty. 

Ein ärgerlicher Blick. »Lassen Sie mir ein wenig Zeit.   Ich beschäftige ziemlich mächtige Dämonen, besonders Cormocodran. Vielleicht   gelingt es mir…« 

Die Flügeltür am anderen Ende des Saals flog auf. Der   Mann am Tisch fuhr herum, Kitty und Mandrake reckten die Hälse. 

Eine kleine Prozession kam hereinmarschiert. 

Die zuerst Eintretenden kannte Kitty nicht. Ein kleiner,   magerer Mann mit runden, wässrigen Augen, eine verdrießlich aussehende,   nachlässig gekleidete Frau, ein Herr mittleren Alters mit blasser, glänzender   Haut und wulstigen Lippen, dahinter ein schlanker junger Mann mit energischem   Gang, gegeltem rotblonden Haar und einer Brille auf der Stupsnase. Die vier   schienen ihre Aufregung nur mühsam zu unterdrücken, sie kicherten, grinsten und   sahen sich immer wieder um. 

Der O-Beinige eilte auf sie zu. »Na, endlich! Wo ist   Quentin?« 

»Hier bin ich, meine Freunde!« Quentin Makepeace kam mit   wehendem grünen Gehrock durch die Flügeltür geschritten, die Brust stolz gebläht   wie ein Zwerggockel, ließ die Schultern kreisen und schwang großspurig die Arme.   Er schritt an seinen Komplizen vorbei, schlug dem Rotblonden jovial auf die   Schulter, fuhr der Frau übermütig durchs Haar und zwinkerte den beiden anderen   zu. Auf dem Weg zum Tisch musterte er den Saal voll Besitzerstolz. Als er Kitty   und Mandrake an der Wand lehnen sah, winkte er ihnen mit dem Patschhändchen. 

Am Konferenztisch suchte sich Makepeace den größten   Sessel aus, der wie ein Königsthron reich mit vergoldeten Schnitzereien verziert   war, ließ sich darauf nieder und schlug die Beine übereinander. Dann zog er   schwungvoll eine Zigarre aus der Tasche. Ein Fingerschnippen und die Spitze   glühte auf. Quentin Makepeace steckte die Zigarre in den Mund und sog   genießerisch den Rauch ein. 

Kitty hörte Mandrake vor Wut schnauben. Sie selbst hätte   sich unter anderen Umständen wahrscheinlich über das theatralische Gehabe   amüsiert. 

Makepeace vollführte mit der Zigarre eine ausholende   Bewegung. »Clive, Rufus, seien Sie so gut und bringen mir unsere Freunde her.« 

Der Rotblonde und der Wulstlippige zerrten Kitty und   Mandrake unsanft hoch. Kitty fiel auf, dass beide Mandrake mit offener   Feindseligkeit ansahen. Der Ältere trat mit halb offenen, feuchten Lippen vor   den Gefangenen hin und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. 

Er rieb sich die Hand. »Die war für Lovelace.« 

Mandrake lächelte verkniffen. »Ist das erste Mal, dass   mich ein Fisch ohrfeigt.« 

»Ich habe gehört, Sie hätten nach mir gesucht, Mandrake«,   erwiderte der Rotblonde. »Hier bin ich. Was haben Sie jetzt mit mir vor, hm?« 

»Sachte, Jungs, sachte!«, kam es honigsüß vom   Thronsessel. »John ist unser Gast. Ich mag ihn gut leiden! Bringen Sie die   beiden her!« 

Der Rotblonde packte Kitty an der Schulter, und die   Gefangenen wurden vorwärts geschubst, bis sie auf dem Teppich vor dem Tisch   standen. 

Die anderen Verschwörer hatten unterdessen ebenfalls   Platz genommen. Ihre Blicke waren unfreundlich. Die mürrische Frau fragte: »Was   wollen wir mit denen, Quentin? Die halten uns doch bloß auf.« 

»Murksen Sie diesen Mistkerl Mandrake ab und Schluss«,   forderte der Zauberer mit dem Fischgesicht. 

Makepeace zog an seiner Zigarre. »Sie sind viel zu   ungeduldig, Rufus, und Sie auch, Bess«, erwiderte er belustigt. »Gewiss, John   gehört noch nicht zu unserer kleinen Runde, aber ich rechne fest damit, dass er   sich uns anschließt. Er und ich sind schon lange Verbündete.« 

Kitty blickte den jungen Zauberer scharf an. Die   geohrfeigte Wange war knallrot. Er schwieg. 

»Wir haben keine Zeit für Spielchen«, nörgelte der Kleine   mit den wässrigen Augen näselnd. »Wir wollen endlich loslegen!« Er blickte auf   den Tisch und fuhr mit der Hand zugleich begehrlich und ängstlich über die   Holzplatte. Auf Kitty machte er einen schwachen, feigen Eindruck und das Wissen   um seine Feigheit schien ihn aggressiv zu machen. Soweit sie erkennen konnte,   waren die anderen Verschwörer nicht viel besser, ausgenommen Makepeace, der auf   seinem Sessel thronte und vor Selbstzufriedenheit strotzte. 

Der Dichter klopfte seine Zigarre ab und die Asche fiel   auf den Perserteppich. »Das sind keine Spielchen, lieber Withers«, erwiderte er   lächelnd, »es ist mein voller Ernst. Devereaux’ Spitzel haben immer wieder   berichtet, dass unser John bei den Gewöhnlichen von allen Zauberern der   beliebteste ist. Mit ihm hätte unser neues Kabinett ein unverbrauchtes,   attraktives Aushängeschild – jedenfalls attraktiver als Sie alle zusammen!« Er schien den Unmut zu genießen, den   diese letzte Bemerkung hervorrief. »Abgesehen davon ist er ausgesprochen begabt   und ehrgeizig. Ich habe den Eindruck, er wartet schon lange auf eine   Gelegenheit, Devereaux zu stürzen und von vorn anzufangen. Könnte das sein,   John?« 

Wieder sah Kitty Mandrake an, und wieder war ihm nicht   anzumerken, was in ihm vorging. 

»Wir müssen John ein bisschen Zeit gönnen, damit er sich   mit dem Gedanken vertraut machen kann«, fuhr Makepeace fort. »Sie kommen noch   früh genug zum Zuge, Mr Withers. Wenn der gute Hopkins endlich käme, könnten wir   sofort weitermachen.« Er kicherte vor sich hin, und da, als sie den Namen   »Hopkins« und sein Gekicher hörte, erkannte Kitty ihn wieder. 

Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, und sie fühlte   sich in die Zeit vor drei Jahren zurückversetzt, als sie noch dem Widerstand   angehört hatte. Auf Anraten des unscheinbaren Bibliothekars Clem Hopkins hatte   sie sich in einem leer stehenden Theater heimlich mit jemandem getroffen. Und   dort… das Stilett in ihrem Nacken, die geflüsterte Unterredung mit einem   Unsichtbaren, dessen Weisungen sie und ihre Kameraden in die Kathedrale und die   Gruft mit ihrem schrecklichen Hüter geführt hatten… 

»Sie waren das!«, schrie sie. »Sie!« 

Alles drehte sich nach ihr um. Sie stand wie eine   Salzsäule da und starrte den Mann auf dem goldenen Thronsessel an. 

»Sie waren der geheimnisvolle Gönner«, sagte sie tonlos.   »Sie haben uns damals auffliegen lassen.« 

Mr Makepeace zwinkerte ihr zu. »Na endlich erkennen Sie   mich! Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, dass bei Ihnen der Groschen noch   fällt. Ich habe Sie selbstverständlich sofort wiedererkannt, als Sie in   Mandrakes Begleitung ankamen, deshalb hat mich der Gedanke auch so erheitert,   Sie zu meiner kleinen Vorstellung heute Abend einzuladen.« 

Jetzt endlich kam Leben in John Mandrake. »Was soll das   heißen, Sie kennen sich?« 

»Machen Sie nicht so ein entsetztes Gesicht, John! Es   geschah alles im Dienst einer guten Sache. Mithilfe meines Partners Hopkins, den   Sie in Kürze kennen lernen werden, der aber wohl noch mit den übrigen Gefangenen   beschäftigt ist, hatte ich die Aktivitäten der Widerstandsbewegung schon lange   verfolgt. Es war amüsant, ihre Bemühungen   und die empörten Gesichter der dummköpfigen Minister zu beobachten, die ihnen   einfach nicht auf die Schliche kamen, Anwesende natürlich ausgenommen, John!« 

»Sie haben von dem Scheusal in Gladstones Gruft gewusst«,   sagte Kitty dumpf, »und trotzdem haben Sie und Hopkins uns dorthin geschickt, um   den Stab zu stehlen. Ihretwegen mussten meine Freunde sterben.« Sie machte einen   kleinen Schritt in seine Richtung. 

»Dummes Zeug!« Quentin Makepeace verdrehte die Augen.   »Ihr wart Gewöhnliche und wolltet die Regierung stürzen, ich aber bin ein   Zauberer. Da sollte ich Rücksicht auf euch nehmen? Und komm du mir ja nicht noch   näher, Fräuleinchen. Beim nächsten Mal halte ich mich nicht mit Bannsprüchen   auf, da schneide ich dir gleich die Gurgel durch.« Er lächelte. »Dabei war ich   damals tatsächlich auf eurer Seite. Ich hatte gehofft, dass ihr den Dämon   unschädlich macht. Dann hätte ich euch den Stab abgenommen und ihn mir dienstbar   gemacht, aber leider«, er klopfte wieder die Zigarre ab, nahm das   übergeschlagene Bein herunter und blickte sein Publikum an, »leider ging meine   Rechnung nur zum Teil auf. Ihr seid mit dem Stab abgehauen und der Afrit   Honorius konnte aus der Gruft entkommen. Da war vielleicht was los! Gladstones   von einem Dämon bewohnte Gebeine tollten über die Dächer! Ein hinreißendes   Schauspiel. Es gab mir und Hopkins den Anstoß zu überlegen, wie…« 

»Eine Frage, Quentin«, unterbrach ihn Mandrake in ruhigem   Ton, »dieser Mr Hopkins hatte angeblich auch mit dem Golem zu tun. Stimmt das?« 

Makepeace gestattete sich eine Kunstpause. Der Kerl   spielt die ganze Zeit Theater, dachte Kitty. Dieser grässliche Angeber   inszeniert das Ganze wie eins seiner Stücke. 

»Aber gewiss doch!«, rief Makepeace. »Unter meiner   Anleitung! Ich habe nicht nur ein Eisen im Feuer, John, ich bin schließlich   Künstler, ein schöpferischer Mensch. Mit dem britischen Weltreich geht es schon   seit langem bergab, Devereaux und die anderen Stümper haben es   heruntergewirtschaftet. Wussten Sie, dass man in Boston, Kalkutta und Bagdad   meine Stücke vom Spielplan abgesetzt hat, weil dort Armut, Unruhen und Gewalt   herrschen? Und dann dieser endlose Krieg! So geht das nicht weiter! Jahrelang   habe ich mich mit der Rolle des Zuschauers begnügt und nur hier und da ein wenig   herumexperimentiert. Zuerst habe ich meinen lieben Freund Lovelace zu seinem   Putschversuch ermutigt. Erinnern Sie sich noch an das Riesenpentagramm, John? Das war meine Idee!« Er lachte glucksend.   »Danach kam der arme Duvall dran. Der wollte zwar an die Macht, hatte aber   keinen Funken Kreativität. Er konnte sich nur stumpfsinnig an meine Anweisungen   halten. Mit Hopkins’ Hilfe habe ich ihn angestiftet, einen Golem zu erschaffen,   und während die Regierung abgelenkt war«, wieder lachte er Kitty an, »wäre es   mir beinahe gelungen, den Stab zu ergattern. Den ich nebenbei bemerkt heute   Abend endgültig in Besitz zu nehmen gedenke.« 

Kitty verstand nicht viel von dem, was er sagte. Sie   blickte den abstoßenden kleinen Mann auf dem vergoldeten Sessel nur zornbebend   an und sah undeutlich die Gesichter ihrer toten Gefährten vor sich. Mit jedem   Wort beschmutzte Makepeace ihr Andenken. Es verschlug ihr die Sprache. 

Im Gegensatz zu ihr wurde John Mandrake jetzt geradezu   redselig. »Das ist alles hochinteressant, Quentin, der Stab wird sich bestimmt   als nützlich erweisen. Aber wie wollen Sie eine neue Regierung bilden? Sie haben   sämtliche Ministerien leer gefegt. Das dürfte problematisch werden, sogar mit   einem Team aus solchen Geistesgrößen.« Er lächelte die mürrisch dreinschauenden   Verschwörer nacheinander an. 

Makepeace machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ein paar   Gefangene lassen wir zu gegebener Zeit wieder frei, sobald sie uns Gefolgschaft   gelobt haben.« 

»Und die anderen?« 

»Werden hingerichtet.« 

Mandrake zuckte die Achseln. »Es bleibt ein riskantes   Unterfangen, Stab hin oder her.« 

»Mitnichten!« Makepeace wirkte zum ersten Mal verärgert.   Er stand auf und warf den Zigarrenstummel weg. »Der erste schöpferische Akt seit   zweitausend Jahren Zaubererherrschaft wird uns einen Quantensprung bescheren.   Und da kommt er schon, der Mann, der es Ihnen beweisen wird. Meine Damen und   Herren, hier ist – Mr Clem Hopkins!« 

Ein harmlos und schüchtern wirkender Mann trat in den   Saal. Drei Jahre war es her, dass Kitty ihm zuletzt begegnet war, an einem lauen   Sommernachmittag in einem Straßencafé. Damals war sie ein junges Mädchen   gewesen, hatte einen Milchshake getrunken und einen Krapfen mit Zuckerguss   verspeist, während er sie über den geklauten Zauberstab ausgefragt hatte. Als er   von ihr nicht erfahren hatte, was er hören   wollte, hatte der liebenswürdige Mr Hopkins sie gleich noch einmal hereingelegt   und sie zu dem Haus geschickt, in dem Mandrake schon auf sie gelauert hatte. 

Die Erinnerung an das Aussehen des Gelehrten war im Lauf   der Zeit verblasst, aber der Abscheu vor seinen Schandtaten hatte all die Jahre   an ihr gezehrt wie eine Krankheit. Manchmal suchte er sie sogar in ihren Träumen   heim. 

Jetzt kam dieser gewissenlose Kerl geräuschlos und fein   lächelnd über die kostbaren Teppiche geschritten. Seine Ankunft versetzte die   Verschwörer in erwartungsfrohe Erregung, sie wirkten mit einem Mal hellwach und   kregel. Mr Hopkins blieb neben dem Tisch stehen, Kitty direkt gegenüber. Er sah   erst Mandrake an und dann Kitty. Seine grauen Augen musterten sie, seine Miene   blieb ausdruckslos. 

»Verräter!«, fauchte Kitty. Mr Hopkins schien verwundert   und ließ sich nicht anmerken, ob er sie wiedererkannte. 

»Schön, Clem«, Makepeace tätschelte ihm die Schulter,   »lassen Sie sich von der Anwesenheit unserer kleinen Kitty nicht stören. Nur ein   kleiner Scherz meinerseits, um Sie an Ihre Tage im Widerstand zu erinnern. Aber   kommen Sie dem Mädel trotzdem lieber nicht zu nahe. Sie ist eine richtige Furie!   Wie steht’s mit den Gefangenen?« 

»Die sind alle gut verwahrt, Sir. Keine Fluchtgefahr«,   erwiderte der Gelehrte beflissen. 

»Und sonst? Alles ruhig?« 

»In den Parks der Innenstadt ist es noch unruhig, aber   die Polizei tut ihre Arbeit. Niemand hat mitbekommen, dass wir das Theater   geräumt haben.« 

»Gut. Dann wollen wir mal. Liebe Freunde! Jemanden wie   Hopkins habt ihr noch nicht erlebt, der Mann ist einfach unvergleichlich. Er   produziert Ideen am laufenden Band, sie fliegen ihm nur so zu. Er war es   nämlich, dem die außerordentlichen Fähigkeiten des Afriten Honorius als Erstem   aufgefallen sind, stimmt’s, Clem?« 

Hopkins lächelte geschmeichelt. »Wenn Sie meinen, Sir.« 

»Hopkins und ich haben sofort bemerkt, dass sich Honorius   regelrecht in Gladstones Gebeinen eingenistet hatte. Er hatte nicht nur dessen   Erscheinung angenommen, er war kein bloßes Trugbild, nein, der Dämon war eins   mit dem Gerippe! Damals entwickelten wir einen ehrgeizigen Plan: Warum nicht   einen Dämon in etwas Lebendiges bannen, besser gesagt in einen lebendigen   Zauberer? Wenn der betreffende Zauberer auf diese Weise den Dämon knechten und   sich seiner Fähigkeiten bedienen könnte –   nicht auszudenken, wozu so jemand in der Lage wäre! Schluss mit den ewigen   Pentagrammen, kein umständliches Hantieren mit Kreide und Runen, keine tödlichen   Versprecher mehr! Beschwörungen wären überflüssig!« 

Kitty hatte bei Mr Button genug gelernt, um zu begreifen,   wie radikal diese Überlegungen waren, und sie teilte Mandrakes Skepsis. »Das ist   viel zu gefährlich!«, warf der junge Zauberer ein. »Der Gewöhnliche in Ihrem   Arbeitszimmer hat den Dämon in sich drin sprechen gehört! Er wäre über kurz oder   lang verrückt geworden!« 

»Nur weil er nicht genug Willenskraft hatte, den Dämon zu   bändigen.« Man hörte, dass Makepeace ungeduldig wurde, denn er sprach jetzt   schneller: »Bei intelligenten Kandidaten mit gefestigtem Charakter verläuft der   Prozess ganz harmonisch.« 

»Heißt das etwa, Sie alle wollen dasselbe Risiko   eingehen? Das wäre Wahnsinn! Es könnte zu einer Katastrophe kommen! Sie können   die Folgen gar nicht absehen!« 

»O doch, o doch, John. Hopkins hat schon vor zwei Monaten   einen Dämon in sich aufgenommen und konnte bis jetzt keine nachteiligen   Nebenwirkungen feststellen. Das stimmt doch, Clem? Erzählen Sie es ihnen ruhig.« 

»So ist es, Sir.« Der Gelehrte schien nicht gern im   Mittelpunkt zu stehen. »Ich habe einen ziemlich mächtigen Dschinn beschworen.   Beim Eintritt habe ich im Kopf ein Zappeln gespürt wie von einem Wurm, aber ich   brauchte mich nur darauf zu konzentrieren und der Dämon ergab sich in sein   Schicksal. Inzwischen ist er ganz friedlich, ich merke kaum noch, dass er da   ist.« 

»Dabei können Sie seine Fähigkeiten und Kenntnisse   jederzeit abrufen, nicht wahr? Es ist wirklich höchst erstaunlich.« 

»Zeigen Sie es uns!«, bat die fremde Frau leise. 

»Ja! Zeigen, zeigen!« Die Forderung pflanzte sich um den   Tisch herum fort und wollte gar nicht mehr verstummen. Die Verschwörer benahmen   sich wie Besessene. In Kittys Augen waren sie abstoßend und zugleich hilflos wie   nackte, nach Futter schreiende Vogeljunge. Sie war so angewidert, dass sie am   liebsten weggelaufen wäre. 

Makepeace kniff die Augen zusammen und stupste den   Gelehrten an. »Na, Hopkins? Wollen wir ihnen den Mund ein bisschen wässrig   machen?« 

»Wenn Sie es für angebracht halten, Sir.« Der Gelehrte   trat einen Schritt zurück und verharrte mit gesenktem Kopf, dann erhob er sich   ohne sichtbare Anstrengung in die Luft. Die   Verschwörer rangen vor Verblüffung nach Atem. Kitty schielte zu Mandrake   hinüber. Auch ihm stand der Mund offen. 

Hopkins erhob sich zwei Meter über den Fußboden und   schwebte vom Tisch weg. Als er weit genug entfernt war, hob er die Hand und   deutete auf eine Alabasterstatue am anderen Saalende, die einen glatzköpfigen,   untersetzten, Zigarre rauchenden Zauberer darstellte. Ein blauer Blitz und die   Statue zerbarst in einem Funkenschauer. Der rotblonde Zauberer johlte vor   Begeisterung, die anderen sprangen auf und applaudierten oder trommelten   hemmungslos auf den Tisch. Daraufhin schwebte Mr Hopkins noch höher empor. 

»Weiter, Hopkins!«, rief Makepeace. »Wie wär’s mit einer   kleinen Vorführung?« 

Alle Blicke waren an die Decke gerichtet. Kitty nutzte   die günstige Gelegenheit und ging mit winzigen Schritten rückwärts. Ein   Schrittchen, noch eins… Niemand merkte etwas, alle beobachteten gebannt den   Gelehrten, der dicht unter der Deckenkuppel Kunststückchen vorführte, Flammen   aus den Fingern lodern ließ… 

Kitty drehte sich um und lief los. Die Flügeltür stand   offen, ihre Schritte waren auf den dicken, weichen Teppichen nicht zu hören. Die   gefesselten Hände behinderten sie ein bisschen, aber sie war im Nu durch die Tür   und stand in einem Flur mit Ölgemälden an den Wänden und Glasvitrinen auf   geschnitzten vergoldeten Tischen. Sie wandte sich nach rechts, weil sie weiter   hinten eine offene Tür sah, blieb aber fluchend auf der Schwelle stehen. Ein   leeres Zimmer, vielleicht das Büro eines Beamten, ausgestattet nur mit   Schreibtisch, Bücherregal und Pentagramm. Eine Sackgasse. 

Enttäuscht machte sie kehrt und rannte keuchend zurück,   an der Flügeltür vorbei, um die Ecke… 

…und prallte in vollem Lauf gegen etwas Großes, Schweres.   Sie stolperte und versuchte instinktiv, den Sturz mit den Händen abzufangen,   aber da sie gefesselt war, landete sie bäuchlings auf den Steinfliesen. 

Kitty hob den Kopf und rang nach Luft. Ein Mann stand   über ihr, seine Silhouette zeichnete sich gegen den Schein der Leuchtkugeln ab,   ein großer, bärtiger, schwarz gekleideter Mann. Wache blaue Augen unter dichten   dunklen Brauen musterten sie forschend. 

»Bitte helfen Sie mir!«, keuchte Kitty. 

Der Bärtige lächelte und streckte ihr die behandschuhte   Hand hin. 

Drinnen im Skulpturensaal war Mr Hopkins unterdessen   wieder gelandet. Die Verschwörer schauten verzückt, zwei Männer zogen die   Teppiche zur Seite. Als der Bärtige, die halb erwürgte Kitty am Kragen gepackt,   hereinkam, hielten sie inne und ließen die Teppiche fallen. Einer nach dem   anderen drehte sich um. 

Über Kittys Schulter fragte eine tiefe Stimme: »Was ist   das für ein Mädchen? Ich hab sie erwischt, als sie eben abhauen wollte.« 

Der Rotblonde schüttelte den Kopf. »Verdammt! Hab gar   nicht gemerkt, dass sie weg war.« 

Mr Makepeace kam mit verärgerter Miene herbeigeeilt.   »Solcher Unfug ist jetzt wirklich fehl am Platz, Miss Jones.« Er wandte sich   achselzuckend ab. »Erst fand ich die Kleine ja ganz niedlich, aber inzwischen   hab ich sie über. Stich sie ab.« 
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Nathanael sah, wie der Söldner Kitty auf den   Teppich plumpsen ließ, wie er seinen Umhang zurückschlug und einen langen,   krummen Dolch aus dem Gürtel zog, wie er sich bückte, Kitty an den Haaren   packte, ihr den Kopf in den Nacken riss, die Kehle entblößte…

»Halt!« Nathanael trat vor und befahl mit aller   Autorität, die er noch aufbringen konnte: »Rühren Sie das Mädchen nicht an! Ich   brauche sie noch!« 

Der Söldner hielt inne, blickte mit hellblauen Augen zu   Nathanael auf, zog Kitty den Kopf bedächtig noch weiter in den Nacken und setzte   den Dolch an. 

»Halt, habe ich gesagt!«, schnauzte ihn der junge   Zauberer an. 

Die Verschwörer sahen belustigt zu. Rufus Lime verzog das   blasse, feucht glänzende Gesicht. »Ihre Lage ist wohl kaum danach, dass Sie sich   hier aufspielen könnten, Mandrake.« 

»Ganz im Gegenteil, Rufus. Quentin hat mich aufgefordert,   mich Ihnen anzuschließen, und nachdem ich Mr Hopkins’ verblüffende Vorführung   gesehen habe, komme ich dieser Aufforderung nur zu gern nach. Das   Versuchsergebnis hat mich voll und ganz überzeugt. Deshalb gehöre ich ab sofort   zu Ihnen.« 

Quentin Makepeace knöpfte sich den knallgrünen Gehrock   auf und musterte Nathanael abschätzend. »Sie wollen sich an unserem kleinen   Komplott beteiligen?« 

Nathanael gab sich gelassen. »Allerdings. Ihr Plan ist   ein Geniestreich, das Werk eines wahren Künstlers. Schade, dass ich nicht besser   aufgepasst habe, als Sie mir das Experiment mit dem Gewöhnlichen vorgeführt   haben, aber das kann ich ja nachholen. Bis dahin, um es gleich zu sagen,   Quentin, ist das Mädchen meine Gefangene. Ich habe… etwas Besonderes mit ihr vor. Außer   mir darf sie niemand anrühren.« 

Makepeace rieb sich das Kinn, antwortete jedoch nicht.   Der Söldner ließ die Finger auf dem Dolchgriff spielen. Kitty starrte vor sich   hin. Nathanael schlug das Herz bis zum Hals. 

»Meinetwegen«, brummte Makepeace dann. »Das Mädchen   gehört Ihnen. Lass sie los, Verroq. Ihre Entscheidung freut mich, John, und   bestätigt meine hohe Meinung von Ihnen. Trotzdem: Reden kann jeder! Auf Taten   kommt es an! Wir nehmen Ihnen gleich die Fesseln ab, und dann möchten wir sehen,   wie Sie sich mit einem Dämon Ihrer Wahl vereinen. Aber erst muss ich noch   Vorbereitungen für meine eigene Beschwörung treffen! Burke, Withers! Räumen Sie   die Teppiche weg! Wir müssen die Pentagramme herrichten!« 

Er wandte sich ab und erteilte noch mehr Anweisungen.   Ohne eine Miene zu verziehen, ließ der Söldner Kittys Haar los. Nathanael, der   sich der feindseligen Blicke der anderen bewusst war (besonders Lime und Jenkins   beobachteten ihn mit unverhohlenem Argwohn), beeilte sich nicht, ihr   beizustehen. Sie blieb einfach mit hängendem Kopf auf dem Boden hocken, die   Haare im Gesicht. Der Anblick versetzte ihm einen Stich. 

Schon zwei Mal wäre Kitty Jones an diesem Abend beinahe   gestorben und beide Male nur seinetwegen. Weil er sie aufgestöbert hatte, weil er sie aus ihrem friedlichen neuen Leben entführt hatte, um   seine egoistische Neugier zu befriedigen. 

Nachdem das Inferno sie getroffen hatte, hatte Nathanael   sie für tot gehalten. Kummer und Schuldgefühle hatten ihn überwältigt und   gelähmt. Trotz der barschen Warnung des Söldners hatte er sich neben sie   gekniet, und erst da hatte er gemerkt, dass sie noch atmete. In der folgenden   Stunde, in der sie bewusstlos war, hatte er sich immer mehr geschämt und   allmählich begriffen, was er mit seinem Leichtsinn angerichtet hatte. 

Schon seit Tagen hatte er sich Schritt für Schritt von   der Person Mandrake distanziert, von jener Rolle, die ihm jahrelang zur zweiten   Natur geworden war, aber erst nach den Vorfällen im Theater war aus dieser   Distanziertheit eine klare Absage geworden. Die beiden festen Überzeugungen, die   bis dahin sein ganzes Denken und Handeln bestimmt hatten, nämlich dass nichts   und niemand der Regierung etwas anhaben könne sowie der feste Glaube an die   grundsätzliche Redlichkeit seiner eigenen Motive, lagen in Scherben. Auf die   Regierung war ein erfolgreicher Anschlag verübt worden und durch seine Schuld   hatte sich jemand an Kitty vergriffen. Beides war auf Makepeace’   Veranlassung geschehen und in dessen   Kaltblütigkeit und Gleichgültigkeit erkannte sich Nathanael mit Grausen wieder. 

Anfangs hatte ihn die Ungeheuerlichkeit von Makepeace’   Verbrechen über dessen wahre Beweggründe hinweggetäuscht. Die theatralische   Inszenierung des Staatsstreichs, die widernatürliche Vorstellung, dass sich ein   Dämon mit einem Menschen vereinte, das ganze Geschwätz über Genie und   Kreativität hatte von einer ganz banalen Wahrheit abgelenkt, nämlich der, dass   auch Makepeace nur ein gefühlloser, ehrgeiziger, machthungriger Mann war. Genau   wie Lovelace, Duvall und – es überlief Nathanael kalt – wie er selbst an jenem   Abend, als er in seinem Wagen gesessen und sich ausgemalt hatte, wie er sich den   Stab aneignen und dem Krieg ein Ende machen würde. O ja, er hatte sich   eingeredet, es geschehe aus lauteren Beweggründen, er wolle den Gewöhnlichen   helfen und das Reich vor dem Untergang bewahren, aber wohin führte solcher   Idealismus jedes Mal? Dass Leute wie Kitty dran glauben mussten. 

Wie offensichtlich sein Ehrgeiz gewesen sein musste!   Makepeace hatte ihn erkannt, Farrar auch. Miss Lutyens hatte ihn durchschaut und   einfach stehen lassen. 

Kein Wunder, dass ihm Kitty mit solcher Verachtung   begegnet war. Während er gefesselt über die Bewusstlose gewacht hatte, war er zu   dem Schluss gekommen, dass sie allen Grund dazu hatte. 

Dann war sie wieder aufgewacht und mit der Erleichterung   darüber hatte er seinen Mut wiedergefunden. 

Die Verschwörer waren mit Feuereifer bei der Sache. Sie   liefen hin und her, schleppten Beschwörungsutensilien herbei, Kerzen, Gefäße,   Kräuter und Blumen. In der Saalmitte hatte man die schweren Teppiche   weggeschafft und achtlos auf einen Haufen geworfen. Darunter waren mehrere   Pentagramme zum Vorschein gekommen, kostbare Einlegearbeiten aus Lapislazuli und   Perlmutt. In einem davon stand in Hemdsärmeln Makepeace, dirigierte, schimpfte   und erteilte mit schriller Stimme Befehle. 

Kitty Jones kauerte immer noch am Boden. 

Nathanael ging zu ihr hin, bückte sich und redete leise   auf sie ein. »Stehen Sie auf, Kitty.« Er streckte ihr die gefesselten Hände hin.   »Na, kommen Sie. So ist’s gut. Setzen Sie sich da hin.« Er rückte den   Redwoodsessel heran und half ihr, sich darauf niederzulassen. »Bleiben Sie   einfach hier sitzen. Alles in Ordnung?« 

»Ja.« 

»Bleiben Sie ganz ruhig. Ich hole Sie hier raus.« 

»Wie das denn?« 

»Vertrauen Sie mir.« Er lehnte sich an den Tisch und sah   sich prüfend um. Der Söldner stand mit verschränkten Armen an der Tür und   schaute unversöhnlich zu ihnen herüber. Dieser Fluchtweg war versperrt. Die   Verschwörer waren dagegen im Grunde harmlos. Inzwischen begriff Nathanael auch,   weshalb sich Makepeace ausgerechnet diese Kumpane ausgesucht hatte. Er hatte die   Schwachen, Benachteiligten angesprochen, die von Neid und Missgunst   Zerfressenen, die eine solche Gelegenheit freudig beim Schopf packten, ihm aber   letztlich nicht gefährlich werden konnten. Der Bühnenautor selbst war ein   anderes Kaliber, er war ein bedeutender Zauberer. Ohne dämonische Unterstützung   konnte Nathanael gegen ihn nichts ausrichten. 

Makepeace… Wieder einmal verfluchte er seine eigene   Dummheit. Schon lange hatte er in den Reihen der Minister einen Verräter   vermutet, jemanden, der sowohl an der Lovelace-als auch an der   Duvall-Verschwörung beteiligt gewesen war. Vier Zauberer waren seinerzeit in   Heddleham Hall nötig gewesen, um den mächtigen Dämon Ramuthra zu beschwören, den   vierten hatte man nie identifizieren können, er war nur in einem offenen Wagen   vorbeigerauscht, mit blitzenden Brillengläsern und rotem Bart. Der verkleidete   Makepeace? Jetzt konnte man sich das leicht zusammenreimen. 

Während der Golemaffäre hatte Nathanael gestaunt, wie   mühelos der Dichter die flüchtige Kitty ausfindig gemacht hatte. Damals hatte er   wahrscheinlich Hopkins beauftragt, seinen Kontaktmann zum Widerstand. Nathanael   knirschte mit den Zähnen. Auch er selbst war Makepeace bereitwillig auf den Leim   gegangen, hatte sich mit ihm verbündet, sich öffentlich zum Narren gemacht. Nun,   das letzte Wort in dieser Sache war noch nicht gesprochen. 

Nathanael sah scheinbar ungerührt zu, wie Mr Hopkins hin   und her eilte, um Makepeace jeden Wunsch zu erfüllen. Das also war der   geheimnisvolle Gelehrte, hinter dem er so lange her gewesen war! Der Schuft   besaß dämonische Kräfte, so viel stand fest, trotzdem war der schmächtige Mann   für Cormocodran, Ascobol und die anderen wohl kaum ein ebenbürtiger Gegner, wenn   Nathanael sie nur endlich rufen könnte. Doch während Hopkins hier seine   Taschenspielertricks vorführte, hatten sich die unfähigen Dschinn wahrscheinlich   im kilometerweit entfernten Hotel Ambassador verschanzt und lauerten vergeblich   auf seine Rückkehr! 

Nathanael versuchte verzweifelt, seine Finger zu   befreien, aber er musste wohl oder übel warten, bis Makepeace ihn losband und in   ein Pentagramm treten ließ. Erst dann konnte er loslegen, seine Diener   beschwören und mit den Verschwörern abrechnen. 

»Ich bin so weit, liebe Freunde! Kommen Sie, Mandrake.   Sie auch, Miss Jones, das dürfen Sie nicht versäumen!« Makepeace hatte sich in   ein Pentagramm gestellt, die Hemdsärmel aufgerollt, den Kragenknopf geöffnet und   sich in Heldenpositur gestellt. Die Hände in die Hüften gestemmt, das Becken   vorgeschoben, stand er breitbeinig da, als säße er hoch zu Ross. Die Verschwörer   hielten respektvoll Abstand, sogar der Söldner kam ein paar Schritte näher.   Nathanael und Kitty gesellten sich zu den Schaulustigen. 

»Endlich ist es so weit!«, rief Makepeace. »Endlich ist   er da, der Augenblick, auf den ich lange Jahre hingearbeitet habe. Nur die   Vorfreude, meine Freunde, hat mich davor bewahrt, meinem sehnsüchtigen Wunsch   vorzeitig nachzugeben!« Er holte demonstrativ ein Spitzentaschentuch heraus und   tupfte sich die Augen. »Wie viel Schweiß, wie viele Tränen habe ich vergossen?«,   schniefte er. »Wer hat sie gezählt? Wie viel Blut…« 

»Genug der Körperflüssigkeiten«, unterbrach ihn Rufus   Lime säuerlich. »Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen? Die Kerzen da drüben   sind schon fast runtergebrannt!« 

Makepeace sah ihn böse an, steckte aber das Taschentuch   wieder ein. »Ganz recht. Nun, liebe Freunde, nachdem wir gesehen haben, wie es   unserem Hopkins gelungen ist, einen niederen Dämon von bescheidenen Fähigkeiten   zu beschwören«, Hopkins’ flüchtiges Lächeln war schwer zu deuten, »habe ich mich   entschlossen, mir mittels meiner ausgeprägteren Fähigkeiten eine bedeutendere   Wesenheit gefügig zu machen.« Kunstpause. »Erst kürzlich hat Hopkins in der   London Library ein Buch aufgetrieben, das die Namen sämtlicher Dämonen im alten   Perserreich aufführt. Ich habe meine Wahl getroffen. Liebe Freunde, hier und   jetzt, vor euren Augen, werde ich mich mit einem berühmten Dämon vereinen, einem   Dämon namens – Nouda!« 

Nathanael schnappte unwillkürlich nach Luft. Nouda? Der   Kerl war völlig übergeschnappt! »Lassen Sie die Witze, Makepeace! Die Prozedur   ist so schon riskant genug, da müssen Sie nicht gleich übertreiben.« 

Der Schriftsteller schürzte verärgert die Lippen. »Ich   mache keine Witze, John, ich habe nur meinen   Ehrgeiz. Mr Hopkins hat mir versichert, es sei kinderleicht, und ich bin   ausgesprochen willensstark. Sie wollen mir doch wohl nicht unterstellen, dass   ich der Sache nicht gewachsen bin!« 

»Keineswegs«, beschwichtigte ihn Nathanael eilig, »ganz   und gar nicht.«–»Der spinnt wohl«, raunte er Kitty zu. »Nouda ist eine   fürchterliche Wesenheit, einer der schrecklichsten Dämonen überhaupt. Er hat   seinerzeit Persepolis in Schutt und Asche gelegt.« 

Kitty beugte sich ihrerseits zu ihm herüber und raunte:   »Weiß ich. Er hat die Streitmacht des Darius zerschlagen.« 

Nathanael nickte, dann fragte er verwundert: »Wie bitte?   Woher wissen Sie   das denn?« 

»John!« Makepeace klang verärgert. »Schluss mit dem   Geturtel! Seid jetzt still! Hopkins – wenn Sie merken, dass irgendetwas schief   läuft, kehren Sie den Vorgang um, am besten mit Aspreys Aufhebung. Schön. Ich   bitte um Ruhe.« 

Quentin Makepeace schloss die Augen und senkte den Kopf.   Er vollführte eine schwungvolle Armbewegung und holte tief Luft. Dann hob er das   Kinn, öffnete die Augen und rezitierte die Beschwörungsformel. Nathanael   lauschte gespannt. Wieder handelte es sich um simples Latein, aber der Rang der   angerufenen Wesenheit erforderte es, dass der Beschwörer die Formel mit   mehrfachen Schließfloskeln und komplizierten Klauseln ergänzte, um den Bann zu   verstärken. Man musste es Makepeace lassen, dass er sich kein einziges Mal   versprach. Minuten vergingen… er stockte nicht und achtete auch nicht auf die   Schweißbäche, die ihm übers Gesicht liefen. Es war so still im Saal, dass man   eine Stecknadel hätte fallen hören können. Nathanael, Kitty, Makepeace’   Mitverschwörer – alle sahen wie hypnotisiert zu. Am gespanntesten war Mr   Hopkins, der sich mit offenem Mund und lüsternem Blick weit vorbeugte. 

Als die siebte Minute anbrach, wurde es kalt im Saal,   aber nicht allmählich, sondern ganz plötzlich, als hätte jemand einen Schalter   umgelegt. Alle fröstelten. Als die achte Minute anbrach, erfüllte ein lieblicher   Duft nach Flachsgras und Schöllkraut den Raum. Als die neunte Minute anbrach,   sah Nathanael im Pentagramm neben Makepeace etwas Verschwommenes, und zwar auf   der dritten Ebene, etwas Dunstiges, Wogendes, Licht schluckendes – eine dunkle,   gehörnte Gestalt, mal lang, mal breit, die sich mit den Armen gegen das   Pentagramm stemmte. Nathanael glaubte zu sehen, wie sich der in den   Marmorfußboden eingelegte Runenkreis wellte.   Das Gesicht des Neuankömmlings war nicht zu erkennen. Er ragte hoch über   Makepeace auf, der unbeirrt weitersprach und seinen künftigen Gefährten nicht   wahrzunehmen schien. 

Dann kam Makepeace zum Höhepunkt der Beschwörung, jenem   Augenblick, da der Dämon in ihn eingehen sollte. Fast schreiend stieß er die   letzten Worte der Formel hervor. Die hohe Gestalt flimmerte und verging. 

Makepeace stand stumm und reglos da. Er schien durch sein   Publikum durchzusehen. 

Die Zuschauer rührten sich genauso wenig. Makepeace blieb   einfach mit ausdruckslosem Gesicht stehen. 

»Hopkins«, befahl Rufus Lime heiser, »entlassen Sie den   Dämon, schnell!« 

Da erwachte Makepeace mit einem Aufschrei wieder zum   Leben. Es kam so plötzlich, dass auch Nathanael aufschrie. Alle zuckten   zusammen, sogar der Söldner wich zurück. 

»Geschafft!« Makepeace sprang aus dem Bannkreis. »Ich   hab’s tatsächlich geschafft! Was für ein Triumph! Ich kann Ihnen gar nicht   sagen…« 

Die Verschwörer rückten vorsichtig näher. Jenkins linste   über seinen Brillenrand. »Ist das wahr, Quentin? Wie fühlt es sich an?« 

»Nouda ist da! Ich spüre ihn! Nun ja, ich gebe zu, ich   habe einen Augenblick mit ihm gerungen, das war ein wenig heikel, aber ich habe   meine ganze Willenskraft aufgeboten und ihm strikte Befehle erteilt. Da habe ich   gespürt, wie er ganz kleinlaut wurde und gehorchte. Jetzt hat er sich mit seinem   Schicksal abgefunden und ist mir untertan. Er hat begriffen, wer von uns beiden   der Herr ist! Wie es sich anfühlt? Schwer zu beschreiben. Es ist nicht direkt   schmerzhaft… Es fühlt sich an, als hätte ich einen glühenden Kohleklumpen im   Kopf. Aber als er sich ergeben hat, da spürte ich auf einmal so unbändige   Kräfte, das können Sie sich nicht vorstellen!« 

Bei diesen Worten brachen die Verschwörer in Jubelrufe   und Freudentänze aus. 

»Jetzt haben Sie Dämonenkräfte, Quentin!«, frohlockte   Lime. »Ans Werk!« 

»Noch nicht, liebe Freunde.« Makepeace hob beide Hände   und alles verstummte. »Wenn ich wollte, könnte ich diesen Saal im Handumdrehen   kurz und klein schlagen, aber ich warte noch, bis auch Sie so weit sind. Uns bleibt noch genug Gelegenheit, uns zu   amüsieren. Auf in die Pentagramme! Beschwören Sie Ihre Dämonen! Und danach   nehmen wir unser Schicksal endlich selbst in die Hand! Dann schnappen wir uns   Gladstones Stab und machen einen kleinen Stadtbummel. Ich glaube, ein paar   Gewöhnliche demonstrieren noch eifrig, sie in die Schranken zu weisen, wird   unsere erste Aufgabe sein.« 

Mit kindlicher Ungeduld hasteten die Verschwörer in die   Bannkreise. Nathanael packte Kitty am Arm und zog sie beiseite. »Gleich wird man   mich auffordern, bei diesem Wahnsinn mitzumachen. Ich werde so tun, als ob. Sie   brauchen keine Angst zu haben. In letzter Sekunde funktioniere ich das   Pentagramm um, beschwöre einen Trupp der stärksten Dschinn und lasse sie mit   Makepeace und den anderen Schwachköpfen kurzen Prozess machen. Sollte das nicht   klappen, können wir zumindest fliehen!« Er machte eine feierliche Pause. »Sie   wirken nicht besonders überzeugt.« 

Kittys Augen waren trüb und gerötet. Hatte sie geweint?   Er hatte gar nichts gemerkt. Sie zuckte bloß die Achseln. »Wenn das mal klappt.« 

Nathanael schluckte seinen Ärger hinunter. In   Wirklichkeit war er selber ziemlich aufgeregt. »Sie werden schon sehen.« 

Nunmehr begann die große Beschwörung. Rufus Lime   intonierte mit zugekniffenen Augen und offenem Fischmund heiser seine Formel,   Clive Jenkins hatte die Brille abgenommen und hielt sie ängstlich mit beiden   Händen fest, während er hastig sein Sprüchlein herunterleierte. Die anderen,   deren Namen Nathanael entfallen waren, nahmen ganz verschiedene Haltungen ein,   gebückt oder aufrecht stehend stammelten sie zitternd ihre Beschwörungen und   vollführten die entsprechenden Gebärden. Hopkins und Makepeace gingen zufrieden   zwischen den Pentagrammen umher. 

»John!« Das war Makepeace. »Nein, was ich für eine Kraft   habe!«, trällerte er vergnügt. »Ich könnte Bäume ausreißen!« Er wurde wieder   ernst. »Sie wollen doch wohl nicht zurückstehen, mein Junge, oder? Warum haben   Sie sich noch keinen Bannkreis gesucht?« 

Nathanael hielt ihm die Hände hin. »Wenn Sie mich   vielleicht vorher losbinden könnten?« 

»Ach ja. Wie unaufmerksam von mir. Voilà!« Ein   Fingerschnipsen und die Fesseln gingen in violetten Flammen auf. Nathanael   schüttelte sie ab. »Hinten in der Ecke ist noch ein leeres Pentagramm, John. Für   welchen Dämon haben Sie sich entschieden?« 

Nathanael nannte die ersten beiden Namen, die ihm   einfielen: »Ich schwanke noch zwischen zwei Dschinn aus äthiopischen   Handschriften, Zosa und Karloum.« 

»Eine interessante, wenn auch bescheidene Wahl. Ich würde   Karloum vorschlagen. Bitte sehr.« 

Nathanael nickte. Er warf Kitty, die ihn gespannt   beobachtete, einen letzten Blick zu, dann steuerte er das nächstbeste unbesetzte   Pentagramm an. Er musste sich beeilen, denn schon sah er aus dem Augenwinkel   eigenartig verzerrte Gestalten über Jenkins und Lime flirren. Wen mochten die   beiden Trottel beschworen haben? Jedenfalls hatten sie hoffentlich noch ein   Weilchen damit zu tun, ihre inwendigen Diener zu bändigen. Bis es so weit war,   hätten Cormocodran und Hodge sie überwältigt. 

Nathanael trat in den Bannkreis, räusperte sich und sah   sich um. Makepeace ließ ihn nicht aus den Augen, er war unverkennbar   misstrauisch. Nathanael grinste sarkastisch. Dazu hatte der Kerl auch allen   Grund, wie sich hoffentlich bald herausstellen würde. 

Nathanael sammelte sich. Waren die Dschinn erst da,   musste es schnell gehen. Er musste ihnen klare Befehle erteilen. Dann schritt er   zur Tat. Mit großer Gebärde rief er seine fünf mächtigen Dämonen beim Namen und   deutete auf den benachbarten Kreis. Er machte sich auf Explosionen gefasst, auf   Rauch und Höllenfeuer, auf das jähe Erscheinen scheußlicher Schreckbilder. 

Mit kläglichem Platschen klatschte etwas Kleines,   Körperloses in das Pentagramm, dass es nur so spritzte. Als hätte jemand ein   verfaultes Stück Obst fallen lassen. Das Ding besaß keine erkennbare Gestalt,   dafür roch es kräftig nach Fisch. 

In seiner Mitte wölbte sich ein Knubbel. Ein feines   Stimmchen ertönte: »Gerettet!« Der Knubbel drehte sich und schien Mr Hopkins zu   erkennen. »Oha.« 

Nathanael starrte das Ding sprachlos an. 

Quentin Makepeace hatte es ebenfalls gesehen, kam näher   und beugte sich darüber. »Na, so was! Sieht aus wie ein halb garer Auflauf. Mit   einer Prise Verstand. Was sagen Sie dazu, Hopkins?« 

Mr Hopkins kam zu ihnen herüber und sah Nathanael scheel   an. »Ich fürchte, ganz so harmlos ist es nicht. Das sind die Überreste eines   bösartigen Dschinn, der vorhin versucht hat, mich in seine Gewalt zu bringen. Er   hatte noch andere Dämonen dabei, aber die habe ich gleich erschlagen. Ich   fürchte, Meister Mandrake wollte uns austricksen.« 

»Tatsächlich?« Quentin Makepeace richtete sich auf und   machte eine betroffene Miene. »Herrje, das ändert natürlich alles. Ich habe   immer große Stücke auf Sie gehalten, John, ich dachte wirklich, wir beide   könnten einander prima ergänzen. Na ja, halb so schlimm. Zum Glück habe ich   Hopkins und fünf wahre Freunde, auf die ich mich verlassen kann.« Er sah von   einem Verschwörer zum anderen, die jetzt, da sie ihre Beschwörungen absolviert   hatten, reglos in ihren Bannkreisen standen. »Damit komme ich aus. Unsere erste   Genugtuung wird sein, Sie und Ihr Geschöpf sterben zu sehen. – Hick!« Er schlug   die Hand vor den Mund. »Verzeihung. Ich habe wohl – hick! – Verdauungsprobleme.   Nun denn…« Er stieß abermals auf, schnappte nach Luft und bekam Stielaugen. Er   bebte am ganzen Leib, seine Knie gaben nach, es sah aus, als würde er jeden   Augenblick zusammenbrechen. 

Nathanael wich entsetzt zurück. Makepeace wand sich wie   eine Schlange, als hätte er keinen Knochen im Leib, versteifte sich wieder und   kam zur Ruhe. Der Dichter schien sich zusammenzunehmen. Ein Anflug von Angst lag   in seinem Blick und er lallte: »Es ist…« 

Ein gewaltiger Krampf erstickte den Rest des Satzes.   Makepeace hampelte herum wie eine Marionette an verhedderten Schnüren. 

Der Kopf fuhr in die Höhe, die Augen starrten blind ins   Leere. Der Mund lachte. 

Lime, Jenkins und die übrigen Verschwörer standen in   ihren Bann-kreisen um ihn herum und stimmten in das Gelächter ein. Sie schienen   das Zucken und Zappeln ihres Rädelsführers nachzuäffen. 

Nathanael stand da wie gelähmt, als das Gelächter   losbrach. Es war kein freundliches oder amüsiertes Gelächter, aber auch nicht   ausgesprochen boshaft, gierig, schadenfroh oder grausam. Das alles wäre längst   nicht so verstörend gewesen. Das Gelächter klang hohl, misstönend und unirdisch,   es drückte keine bekannte menschliche Regung aus. 

Es hatte überhaupt nichts Menschliches. 



Bartimäus

24

Die Suppe war meine Rettung, die sämige Fischsuppe   in der Terrine. Zuerst, als ich brutal gegen die Metallwand gedrückt wurde,   löste sich meine Substanz zusehends auf, dann jedoch besserte sich meine Lage   unerwartet. Kurz nachdem mich Faquarl verlassen hatte, sank ich in eine   silberbedingte Ohnmacht, und damit verabschiedete sich auch meine Krähengestalt.   Ich verwandelte mich in eine ölige, dünnflüssige, abwaschwasserähnliche Plempe   und trieb wie ein Fettauge in der Suppe, die mich wiederum von dem Silber   ringsum isolierte. Es ging mir nicht direkt blendend, aber meine Substanz   zersetzte sich deutlich langsamer, als von Faquarl beabsichtigt.

Zwischendurch kam ich immer mal wieder zu mir. Eben noch   wähnte ich mich im fernen Ägypten und nahm Abschied von Ptolemäus, dann sah ich   Kabeljau-und Heilbuttstückchen vorbeischwimmen. Ab und an hallte mir Faquarls   Ankündigung in den Ohren: Ab heute Abend nehmen wir Rache!   Klang nach einem Riesenstunk. Na,   meinetwegen. Ich war müde. Ich hatte die Schnauze voll. Ich war froh, allein und   in Frieden sterben zu dürfen. 

Und dann war die Suppe auf einmal futsch und das beißende   Silber auch. Ich war der Terrine entkommen. 

Fraglos eine Wendung zum Guten. Bloß dumm, dass ich nicht   mehr allein war. 

Mein Herr – das war ja vorauszusehen, mit dem wurde ich   fertig, aber als ich mich wabbelnd um mich selbst drehte und die Lage sondierte,   wen sahen meine trüben Augen da? Ich sag mal so: Wenn einen ein Erzfeind in eine   tödliche Falle lockt und man wider alle Wahrscheinlichkeit und dank heldenhafter   Anstrengungen am Leben bleibt und fliehen kann, ist das Letzte, was man   anschließend sehen will, ebenjener Erzfeind, wie er naserümpfend auf einen   runterschaut.1(Wenn es schon unbedingt sein musste, wäre mir jeder andere Erzfeind lieber gewesen. ) Schon gar nicht,   wenn man selber kaum noch krauchen kann, wie eine Qualle aussieht und nach Fischsuppe müffelt. So was   versaut einem den schönsten Triumph. 

Aber es ging noch weiter. Außer Mandrake und Faquarl   waren noch eine Menge anderer Leute anwesend, ich kam gerade rechtzeitig, um   mitzukriegen, was los war. 

Fünf Pforten zum Anderen Ort standen offen und meine   Substanz brummte, solcher Trubel herrschte in dem großen Saal. Es gab fünf   Pentagramme mit fünf Menschen drin. Auf der ersten Ebene schienen sie in ihren   Bannkreisen allein zu sein, auf der zweiten und dritten leisteten ihnen wabernde   Schatten Gesellschaft. Auf den noch höheren Ebenen entpuppten sich die Schatten   als abscheuliche, unförmige Gestalten mit unzähligen zappelnden Fangarmen und   Gliedmaßen, zahllosen Augen, Stacheln und Klauen. Unter meinem Blick   verdichteten sich die Gestalten eine nach der anderen und jede verschmolz mit   einem Menschen. Im Nu waren der letzte Fühler und das letzte Bein verschwunden. 

Unmittelbar danach schienen die Menschen die Sache erst   einmal im Griff zu haben. Sie blinzelten, räkelten sich, kratzten sich den Kopf   und mein Freund Jenkins setzte umständlich die Brille auf. Nur ihre ungewöhnlich   leuchtkräftigen Auren deuteten darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Ich fiel   sowieso nicht darauf herein. Nachdem ich miterlebt hatte, was Faquarl mit Mr   Hopkins anstellte, nahm ich nicht an, dass die Menschen lange die Oberhand   behalten würden. 

So kam es natürlich auch. 

Hinter mir bebten die Ebenen. Ich drehte mich wie eine   Amöbe auf einem Plattenteller und sah noch einen Menschen, einen untersetzten,   dicklichen Mann in einem mit Rüschen überladenen Hemd. Jetzt wurde mir richtig   mulmig, denn er hatte eine geradezu gleißende Aura, sie strahlte wie die Sonne,   wenn sie plötzlich durch die Wolken bricht, schillerte in überirdischen Farben   und flimmerte vor Angriffslust. Dass sich in diesem Burschen schon jemand   häuslich eingerichtet hatte, sah ein Blinder mit dem Krückstock. 

Der Mann sagte etwas, aber ich hörte nicht hin.   Urplötzlich flackerte seine Aura, aber nur ganz kurz, als hätte jemand die   Klappe eines Hochofens aufgerissen. Daraufhin verlor der kleine, dicke Mann den   Verstand. 

Trotz aller gegenteiligen Behauptungen Faquarls ist die   Vorstellung, sich mit einem Menschen zu vereinen, einigermaßen   abstoßend. Erstens weiß man nie, wo sich der Betreffende schon herumgetrieben   hat, zweitens ist es ästhetisch ausgesprochen fragwürdig, seine Substanz mit   scheußlich plumpem, irdischem Fleisch zu verschmelzen – wie sieht das denn aus!   Allein beim Gedanken daran wird einem schwummerig. Drittens und nicht zuletzt   gibt es erhebliche technische Probleme, denn man muss erst lernen, sich eines   menschlichen Körpers zu bedienen. Faquarl hatte in puncto Hopkins eine gewisse   Übung darin erlangt, die Neuen waren davon noch himmelweit entfernt. 

Wie auf Kommando lachten, zappelten, hampelten und   stolperten die sechs Zauberer – der kleine Dicke und die fünf anderen –,   schlugen wild um sich und kippten schließlich in ihren Bannkreisen um. 

Ich blinzelte zu Faquarl hoch. »Auweia, da krieg ich aber   Angst! Die Dschinn schlagen zurück!« 

Er machte ein mürrisches Gesicht und wollte dem kleinen   Dicken aufhelfen, der offenbar der Kopf der Bande war, hielt aber inne, als sich   an der Tür etwas regte. Dort stand ein anderer alter Bekannter. Der Söldner. In   seinem Blick, aus dem sonst das Zartgefühl eines Betonklotzes sprach, war   nacktes Entsetzen zu lesen. Vielleicht war es der Schreck angesichts der wie   Kellerasseln auf dem Rücken liegenden und hilflos zappelnden Zauberer,   vielleicht auch die Erkenntnis, dass ihn vermutlich niemand mehr für seine   Dienste bezahlen würde – was immer der Grund war, er beschloss, den Schauplatz   zu verlassen. Er wandte sich zur Tür… 

Mit einem Riesensatz stand Faquarl neben ihm. Er bewegte   kaum die schmächtigen Arme und der Söldner flog quer durch den Saal und krachte   gegen eine Marmorfigur. Der Schwarzbart rappelte sich auf und zog seinen Dolch,   Faquarl war blitzschnell über ihm. Fliegende Fäuste, prasselnde Hiebe – es klang   wie eine Schlägerei in einer Bratpfannenfabrik. Der Dolch schlitterte über den   Steinfußboden, der Söldner brach keuchend zusammen. Faquarl stand auf, richtete   Mr Hopkins’ Krawatte und kam mit langen Schritten zu mir zurück. 

Ich hatte das Ganze beobachtet und sprach ihm   widerstrebend meine Anerkennung aus. »Nicht übel. Ist mir leider noch nie   gelungen, obwohl ich schon Jahre dran arbeite.« 

Faquarl zuckte die Achseln. »Man darf keine Magie   anwenden, Bartimäus, das ist der Trick. Der Typ hat unglaubliche Abwehrkräfte,   die sich von unseren Kräften förmlich zu nähren scheinen. Da ist es ganz   praktisch, einen Erdenkörper zu besitzen, der einen schützt. Aber glaub bloß nicht, du kannst dich jetzt verdrücken, um   dich kümmere ich mich gleich.« Er ging zu dem kleinen Dicken hinüber, der sich   unter Geschrei und Gebelfer am Boden wälzte. 

Schimpft mich meinetwegen eitel, aber ich hatte genug   davon, als Schleimpfütze rumzuwabbeln. Ich nahm alle Kraft zusammen und   verwandelte mich in einen Glibberkegel. War das eine Verbesserung? Eigentlich   nicht, aber für alles andere war ich viel zu entkräftet. Der Glibberkegel hielt   Ausschau nach Mandrake. Wenn es mir dreckig ging, sah es für ihn bestimmt auch   finster aus. 

Zu meiner Verwunderung sah ich ihn mit Kitty Jones an   einem Tisch stehen.2(Wobei ich weniger den Tisch verwunderlich fand als vielmehr Kitty Jones Anwesenheit. Der Tisch an und für sich war einwandfrei blitzblank poliert. )

Ich war baff. Wie kam denn das Mädchen hierher? Außerdem   war Mandrake anscheinend damit beschäftigt, ihr irgendwelche Handfesseln   abzunehmen. Krass! Das war ja noch schriller als das schon reichlich schrille   Faquarl/Hopkins-Duo. Weder mein Herr noch Kitty schien in besonders guter   Verfassung zu sein, aber sie tuschelten lebhaft miteinander und schielten immer   wieder zur Tür. Sie hatten sich das Missgeschick des Söldners zu Herzen genommen   und vermieden jede unüberlegte Bewegung. 

In gemächlichem Glibbertempo glitschte ich auf sie zu,   aber ich war noch nicht weit gekommen, als mit einem Mal der ganze Boden   erzitterte, die Marmorfliesen barsten und die Skulpturen rückwärts in ihre   Nischen kippten. Es hätte ein Erdbeben sein können, aber vielleicht war ja auch   ein Vogel-Rock-Weibchen auf dem Dach gelandet. Weder noch. Der kleine Dicke, der   immer noch am Boden lag, war der Verursacher. Es war ihm gelungen, sich auf die   Seite zu wälzen, und jetzt versuchte er, nur mithilfe der Beine aufzustehen, was   zur Folge hatte, dass er im Uhrzeigersinn um die eigene Achse kreiselte. Das   Geschöpf, das sich in ihm eingenistet hatte, wurde immer zorniger und ließ ihn   wütend mit der flachen Hand auf den Marmorboden schlagen, und davon wackelte   jedes Mal der ganze Saal. 

Faquarl war zu ihm geeilt und versuchte, ihm   hochzuhelfen. »Die Füße flach auf den Boden, Fürst Nouda. Ja, so! Ich halte   Euch! Gut! Vorsicht – ja, jetzt könnt Ihr aufstehen. Geschafft! Wir stehen!« 

Nouda… Der Glibberkegel legte die Spitze schief. Hatte   ich richtig gehört? Unsinn. Nicht mal der dümmste Zauberer war so eitel, so   tollkühn, so bescheuert, einer Wesenheit wie Nouda Unterkunft zu gewähren. Sein   Register war allgemein bekannt und berüchtigt.3(Nein? Ach so, stimmt ja. Wie ich vielleicht schon mal erwähnt habe, gibt es fünf Kategorien von Geistern: Kobolde (ätzend), Foliot (unerheblich), Dschinn (eine hochinteressante Kategorie mit ein paar echten Prachtexemplaren), Afriten (allgemein überschätzt) sowie Mariden (schauderhaft eingebildet). Darüber hinaus gibt es etliche noch mächtigere, schwer einzuordnende Wesenheiten, die nur höchst selten beschworen oder auch nur beschrieben werden. Zu jenen gehörte Nouda. Seine seltenen Auftritte auf der Erde hatten blutige Spuren hinterlassen. Nur die skrupellosesten Herrscher nahmen seine Dienste in Anspruch: die Assyrer (in der Schlacht bei Ninive hatte Nouda eintausend Meder verputzt), Timur der Grausame (bei der Eroberung von Delhi hatte Nouda die abgeschlagenen Köpfe der Gefangenen zu einem 20 Meter hohen Stapel aufgetürmt) und die Azteken (sie pflegten Nouda regelmäßig zu beschwören, bis er schließlich in Montezumas Bannspruch eine zweideutige Formulierung entdeckte und daraufhin ganz Tenochtitln verwüstete, was den Spaniern sehr zupass kam). Mit anderen Worten: Er war ein übler Kunde, unersättlich und nicht sonderlich zart besaitet. )

Offenbar doch nicht. Faquarl geleitete den Zuckenden wie   einen Schwerkranken durch den Saal und sprach ihm Mut zu. »Nur noch ein kleines   Stück, Fürst Nouda, dort drüben steht schon ein Sessel bereit. Nein, nicht die   Hände bewegen, sondern die Füße. Na also, Ihr macht das wirklich ausgezeichnet!« 

Aus dem schlaffen Mund drang eine Donnerstimme. »Wer   spricht da?« 

»Ich bin’s, Faquarl.« 

»Du hast nicht zu viel versprochen, Faquarl!«, rief die   Donnerstimme. »Es ist genau, wie du gesagt hast! Einfach herrlich! Keine   Schmerzen! Keine Knechtschaft! Ich wittere schon die Menschenwelt mit Bergen   leckerer Leiber. Aber ach, mit den Armen und Beinen will es einfach nicht klappen! Davon hast du nichts gesagt.« 

»Das wird schon, keine Bange«, sülzte Faquarl. »Daran   habt Ihr Euch bald gewöhnt.« 

»Die vielen Muskeln, wozu sind die bloß alle gut? Die   Gelenke drehen sich nur in eine Richtung und überall sind Sehnen! Ich kann das   Blut schwappen hören – wie sonderbar, dass es jetzt meins ist! Am liebsten würde   ich über mich selber herfallen und mich auffressen!« 

»Das würde ich an Eurer Stelle lieber bleiben lassen«,   entgegnete Faquarl munter. »Das wäre jetzt nicht ratsam. Euch steht jede Menge   Nahrung zur Verfügung, keine Sorge. Nun setzt Euch erst mal auf diesen Thron und   ruht Euch ein Weilchen aus.« Er trat zurück und der kleine, dicke Makepeace sank   auf den goldenen Sessel. Sein Kopf kippte zur Seite, Arme und Beine zappelten.   Hinter dem Tisch hielten Kitty und Mandrake erschrocken inne. 

»Wo ist meine Streitmacht, mein guter Faquarl?«, fragte   die Donnerstimme. »Wo ist das Heer, das du mir versprochen hast?« 

Faquarl räusperte sich. »Hier in diesem Saal, Herr. Es   muss sich nur erst an seinen Zustand gewöhnen, wie Ihr auch.« Er sah sich um.   Drei der fünf Zauberer lagen immer noch am Boden, einer hatte sich aufgesetzt   und grinste dümmlich vor sich hin, und der fünfte hatte es tatsächlich geschafft   aufzustehen und torkelte ziellos umher, ließ die Arme wie Windmühlenflügel   kreisen und stolperte andauernd über die Teppiche. 

»Sieht ja schon klasse aus«, sagte ich. »Irgendwann   schaffen sie es bestimmt, den Saal hier zu erobern.« 

Faquarl drehte sich drohend um. »Ach richtig, du bist ja   auch noch da.« 

Die Augen in dem runden Kopf ließen suchend die Pupillen   kreisen. »Mit wem sprichst du da, Faquarl?« 

»Mit einem Dschinn. Lasst Euch davon nicht stören. Er   wird nicht mehr lange unter uns weilen.« 

»Um welchen Dschinn handelt es sich? Gehört er zu den   Unseren?« 

»Es ist Bartimäus. Ein Zweifler.« 

Makepeace hob mühsam den Arm und schlenkerte verkrampft   damit, als wollte er jemandem winken. »Komm her, Dschinn«, donnerte er. 

Der Glibberkegel zögerte, aber es war zwecklos, ich hatte   nicht die Kraft, mich zu widersetzen oder zu fliehen. Mit dem Elan einer   zertretenen Nacktschnecke glitschte ich vor den goldenen Sessel und hinterließ   unterwegs eine unappetitliche Schleimspur. Ich verneigte mich, so gut es ging. 

»Es ist mir eine Ehre, die Bekanntschaft einer so   mächtigen und berühmten Wesenheit zu machen. Ich bin nur ein nichtiges Irrlicht,   aber ich stehe Euch voll und ganz zur Verfügung.«4 (Man beachte, dass diese kleine Rede jeglicher Scherze, abfälliger Bemerkungen und ironischer Spitzen entbehrt. Trotz Noudas desolater Verfassung war mir klar, dass er mich mit einem bloßen Blick pulverisieren konnte. Da fand ich ein bisschen Höflichkeit angebracht.)(

Der schlaffe Kopf fuhr ruckartig in die Höhe, der blind   kreiselnde Blick streifte mich. »Mächtig oder nichtig, wir sind alle Kinder des   Anderen Ortes. Möge deine Substanz gedeihen.« 

Jetzt mischte sich Faquarl ein. »Also, das finde ich ein   bisschen übertrieben. Bartimäus ist unbeständig wie ein Mondstrahl und   sprunghaft wie ein Füllen. Und frech obendrein. Ich wollte ihn eben…« 

Die mächtige Wesenheit wedelte beschwichtigend mit dem   Patschhändchen, holte aber zu weit aus und hieb die Tischplatte mittendurch.   »Gemach, gemach, Faquarl. Die lange Knechtschaft hat uns allen geschadet.« 

»Er hat aber einen besonders großen Schaden abbekommen.« 

»Trotzdem. Wir wollen uns nicht untereinander bekriegen.« 

Der Glibberkegel nickte eifrig. »Ganz Eurer Meinung. Hast   du gehört, Faquarl? Da kannst du noch was lernen.« 

»Besonders dann nicht«, fuhr die Donnerstimme fort, »wenn   ein Dschinn in so erbärmlichem Zustand ist wie dieser. Sieh ihn dir doch an! Ein   Säuglingsrülpser könnte seine Substanz in alle Winde zerstreuen! Man hat dir   übel mitgespielt, Bartimäus. Lass uns deinen Peiniger suchen und verspeisen.« 

Ich schielte verstohlen zu meinem Herrn hinüber, der sich   immer noch in Richtung Tür verdrückte und Kitty hinter sich herzog.5(Wie er mit ihr umging, war mir… Drücken wir es so aus: Es war schwer, nachzuvollziehen, welchen Nutzen er sich davon versprach. Aber er hatte garantiert irgendwelche Hintergedanken dabei, man musste bloß genauer hinsehen. )»Ihr seid zu gütig, Fürst.« 

Faquarl schien gekränkt. »Mit Bartimäus verhält es sich   so, dass er unseren Plan nicht billigt. Dass ich mir diesen Körper   angeeignet habe«, er deutete auf Hopkins’ Brust und machte eine Kunstpause, »hat   er vorhin ›eklig‹ genannt.« 

»Guck doch in den Spiegel«, schnauzte ich ihn an. »Du   steckst in einem schauderhaften…« Wieder spürte ich Noudas übermächtige Aura und   riss mich zusammen. »Ich habe noch nicht ganz begriffen, worauf besagter Plan   eigentlich hinausläuft, Fürst. Faquarl hat sich ziemlich nebulös ausgedrückt.« 

»Dem kann ich abhelfen, kleiner Dschinn.« Nouda schien   inzwischen begriffen zu haben, dass man zum Sprechen den Unterkiefer benutzt,   denn er klappte den Mund jetzt nach dem Zufallsprinzip auf und zu, riss ihn mal   sperrangelweit auf, bekam ein andermal kaum die Zähne auseinander, jedenfalls   passten seine Mundbewegungen nicht die Bohne zu dem, was er sagte. »Seit vielen   hundert Jahren haben die Menschen unsereinen geknechtet. Jetzt sind wir an der Reihe, sie zu peinigen. Dank Faquarl und dem närrischen Zauberer,   von dessen fleischlicher Hülle ich Besitz ergriffen habe, ist es endlich so   weit. Wir haben diese Welt zu unseren eigenen Bedingungen betreten und können   nach Gutdünken damit verfahren.« Er mahlte gierig mit den Kiefern, was   ausnahmsweise beabsichtigt schien. 

»Euer Plan in Ehren, aber ihr seid nur zu siebt und…« 

»Das Schwierigste ist schon erledigt, Bartimäus«, Faquarl   strich sich den Mantel glatt, »und zwar von mir. Es hat Jahre gedauert, bis ich   Makepeace so weit hatte. Zwar war er schon immer krankhaft ehrgeizig, aber erst   als Honorius in Gladstones Gebeinen sein Unwesen trieb, kam ich darauf, wie ich   mir seinen Ehrgeiz zunutze machen konnte. Makepeace’ wunder Punkt war seine   unstillbare Sucht nach Neuerungen. Um seine Kreativität auszuleben, ging er über   Leichen. Nach Honorius’ Auftauchen suchten er und Hopkins fieberhaft nach einer   Möglichkeit, wie man eine Wesenheit in etwas Lebendiges bannen konnte. Ich half   ab und zu ein wenig nach und ermutigte die beiden. Irgendwann stellte sich   Hopkins freiwillig für das Experiment zur Verfügung und der beschworene Dschinn   war ich. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich löschte Hopkins’ Persönlichkeit aus,   aber so, dass Makepeace nichts davon merkte. Jetzt hat er sich ebenfalls   geopfert und seine Freunde dazu.« 

»Wir sind zwar nur zu siebt«, warf Nouda ein, »aber wir   können uns jederzeit Verstärkung beschaffen. Wir brauchen bloß noch ein paar   menschliche Hüllen.« 

»Und daran herrscht, Makepeace sei Dank, kein Mangel«,   ergänzte Faquarl. 

Die mächtige Wesenheit schien verdutzt: »Wieso?« 

»Das britische Kabinett befindet sich fast komplett   gefesselt und geknebelt ganz in der Nähe. Ihr habt das Gehirn Eures Zauberers   verspeist, Fürst Nouda, deshalb erinnert Ihr Euch nicht daran.« 

Nouda lachte so hemmungslos, dass ein Sessel umfiel.   »Stimmt! Ist ja auch lästig, so ein Hirn zu zweit zu benutzen! Dann ist ja alles   bestens! Unsere Substanz ist wohl geborgen, wir sind unserer Fesseln ledig! Bald   streifen wir zu hunderten durch die Welt und futtern, futtern, futtern nach   Herzenslust!« 

Ich hatte den Verdacht, dass er nicht von gewöhnlichem   Tourismus sprach. Ich sah mich nach Mandrake und Kitty um. Sie waren schon fast   an der Tür. »Eine Frage noch. Wenn das große Schlachtfest vorbei ist, wie kommt   ihr dann alle wieder heim?« 

»Heim?«, fragte Nouda. 

»Heim?«, fragte auch Faquarl. »Was meinst du damit?« 

»Na ja«, der Glibberkegel zuckte die Achseln (mit   bescheidenem Erfolg), »heim – zurück an den Anderen Ort. Wenn ihr dieser Welt   überdrüssig geworden seid.« 

»Das gehört nicht zu unserem Plan, kleiner Dschinn.«   Noudas Kopf schlenkerte jäh zu mir herum. »Die Welt ist groß und   abwechslungsreich und jetzt gehört sie uns.« 

»Aber…« 

»Unser Hass hat sich so lange aufgestaut, dass ihn auch   der Andere Ort nicht besänftigen kann. Denk daran, was du selbst durchgemacht   hast. Dir geht es gewiss ebenso.« Von irgendwoher ertönte ein Aufschrei. Nouda   fuhr zusammen und zerbrach die Sessellehne. »Was ist das für ein Lärm?« 

Faquarl grinste. »Ich glaube, das ist Bartimäus’ Herr und   Meister.« 

Geschrei, Gebrüll… Mit der ihm eigenen Unfähigkeit hatte   es Mandrake natürlich nicht bis zur Tür geschafft. Stattdessen waren er und   Kitty Jenkins in die Arme gelaufen, der sich inzwischen einigermaßen gelenkig   bewegte. Die betreffende Wesenheit lernte offenbar schnell. 

»Bring ihn her«, befahl Nouda neugierig. 

Es dauerte eine Weile, weil Jenkins die Knie noch nicht   beugen konnte, aber schließlich standen die beiden Menschen reichlich zerzaust   vor dem goldenen Sessel. Jenkins hatte beide am Nacken gepackt. Sowohl Mandrake   als auch Kitty sahen mitgenommen und niedergeschlagen aus. Sie ließen die Schultern hängen, ihre   Kleidung war zerrissen, Kittys Mantel war halb weggekokelt. Der Glibberkegel   seufzte heimlich. 

Nouda experimentierte mit einem gespenstischen,   unbeholfenen Lächeln und zappelte vor Aufregung. »Fleisch! Ich wittere Fleisch!   Welch köstlicher Duft!« 

Ein Anflug von Trotz ließ Mandrakes Augen aufleuchten.   »Bartimäus«, sagte er heiser, »noch bin ich dein Herr und Meister. Ich befehle   dir, uns unverzüglich zu befreien.« 

Darüber mussten Faquarl und Nouda herzlich lachen. Ich   nicht. »Die Zeiten sind vorbei«, erwiderte ich. »Halt lieber die Klappe.« 

»Ich befehle dir…« 

Jenkins fragte mit tiefer Frauenstimme: »Bist du das,   Bartimäus?« 

»Naeryan!«, rief der Glibberkegel aus. »Wir haben uns ja   seit Konstantinopel nicht mehr gesehen!« 

»Willst du wohl hören? Ich befehle…« 

»Wie geht’s, wie steht’s, Bartimäus? Du siehst ja aus wie   ein Schluck Wasser in der Kurve.« 

»Tja, ich fühl mich tatsächlich ein bisschen wabb…, äh,   wacklig. Und du? Rotblondes Haar, Brille, bloß zwei Beine – ein ziemlicher   Rückschritt, oder?«6( Ungelogen: Normalerweise gehörten zu Naeryans Erscheinung ein dunkelblauer Torso, drei funkelnde, beliebig angeordnete Augen und unzählige spinnenbeinartige Gliedmaßen. Ob man auf so was steht, mag Geschmackssache sein, aber es war um Klassen besser als Jenkins.)

»Ich befehle dir… befehle dir…« Mandrake ließ den Kopf   hängen und verstummte. 

»Das ist es wert, Bartimäus!«, schwärmte Naeryan. »Du   kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt! Klar sieht man unvorteilhaft   aus, aber die Möglichkeiten… Machst du jetzt bei uns mit?« 

»Jawohl«, donnerte Nouda, »mach mit! Wir suchen dir einen   passenden Zauberer und zwingen ihn, dich einzulassen.« 

Der Glibberkegel richtete sich hoch auf. »Vielen Dank   euch beiden für das wahrhaft großzügige Angebot, aber ich muss es leider   ausschlagen. Ich habe genug von dieser Welt und allem, was dazugehört. Meine   Substanz schmerzt so unerträglich, dass ich nur noch den Wunsch habe, so schnell wie möglich an den Anderen Ort   zurückzukehren und meine Ruhe zu haben.« 

Nouda war verstimmt. »Das kann ich nicht nachvollziehen.« 

»Ich hab’s Euch doch gesagt!«, mischte sich Faquarl ein.   »Bartimäus ist unbeständig und sprunghaft. Schafft ihn Euch mit einem Rüttler   vom Hals!« 

Makepeace entfuhr ein ohrenbetäubendes Grollen, die Luft   flimmerte vor Hitze, Faquarls Kleider gingen fauchend in Flammen auf. Nouda sog   die Luft wieder ein und die Flammen erloschen. Makepeace funkelte Hopkins   an.7( Tief in seinen Augen sah ich die fürchterlichen Kräfte des Anderen Ortes strudeln, sodass ich unwillkürlich überlegte, wie lange ein irdischer Leib der Belastung durch einen solchen Bewohner wohl standhielt. )»Nimm dich in Acht, Faquarl. Übertreib es nicht mit   deinen Ratschlägen. Der Dschinn mag tun und lassen, was ihm beliebt.« 

Der Glibberkegel verneigte sich. »Meine Dankbarkeit ist   grenzenlos, Fürst Nouda. Wenn Ihr gestattet, hätte ich noch eine letzte Bitte.« 

»An diesem ruhmreichen Tag, da ich die Herrschaft über   die Erde antrete, hat auch der geringste meiner Mitgeister bei mir einen Wunsch   frei, und der bist eindeutig du. Ich will deine Bitte erfüllen, so es in meiner   Macht liegt. Sprich!« 

Der Glibberkegel verneigte sich fast bis zum Boden.   »Verschont diese beiden Menschen, Fürst Nouda. Ihr habt es selbst gesagt, die   Welt ist groß und abwechslungsreich. Es gibt noch viele andere Menschen, an   denen Ihr Euch laben könnt. Verschont diese beiden.« 

Das schlug ein wie eine Bombe. Faquarl schnaubte   angewidert, Naeryan schüttelte missbilligend den Kopf. Was Nouda betraf, mahlte   er so heftig mit den Kiefern, dass die Zierputten von seinem Sessel bröckelten.   Seine Augen loderten, und er grub die Finger in die Tischplatte, als wäre sie   aus Butter. Direkt begeistert war er offenbar nicht. »Ich habe dir mein Wort   gegeben, Dschinn, und darf es nicht brechen«, donnerte er, »aber das geht zu   weit. Ehe ich auf Fresstour gehe, brauche ich eine solide Grundlage. Ich hatte   mich schon auf die beiden gefreut, vor allem auf das Mädchen. Der Junge sieht   bitter und knorpelig aus und schmeckt vermutlich wie Kerzenwachs, aber das   Mädchen ist bestimmt überaus delikat. Und du bittest mich, die beiden zu   verschonen! Mir scheint, Faquarl hat Recht, du hast wirklich einen Dachschaden!« 

Das erschien mir aus dem Mund von jemandem, der sich   freiwillig und unwiderruflich den Beschränkungen der Menschenwelt unterwarf, nun   doch ein bisschen stark, aber ich wollte mich nicht streiten. Ich verneigte mich   noch tiefer. 

»Also so was!« Nouda ereiferte sich immer mehr. Mit einem   Mal gelang es Makepeace, sich halb von seinem Sessel zu erheben. »Sich mit einem   Menschen verbünden! Du bist ein Überläufer, ein Verräter! Am liebsten würde ich   dich auf der Stelle verspeisen. Aber nein, ich muss ja Wort halten. Verschwinde!   Geh mir aus den Augen!« 

Ich ließ mir meinen Ärger nicht anmerken. »In gewisser   Weise sind wir tatsächlich Verbündete«, entgegnete ich ungerührt, »aber jetzt   ist die Grenze erst einmal erreicht, und deshalb verabschiede ich mich.« Der   Glibberkegel drehte sich zu Mandrake um, der mit käseweißem Gesicht zugehört   hatte. »Entlasse mich.« 

Es dauerte einen Augenblick, bis er sprechen konnte, und   Kitty musste ihn erst kräftig mit dem Ellbogen anstoßen. Er kam dreimal ins   Stottern und musste wieder von vorn anfangen. Er sprach im Flüsterton und sah   nicht mal in meine Richtung. Kitty dagegen ließ mich nicht aus den Augen, als   ich emporschwebte, kurz aufflackerte, leise flimmerte und schließlich   verschwand. 

Das Letzte, was ich sah, waren die beiden, wie sie sich   Schutz suchend aneinander schmiegten und klein und verletzlich zwischen lauter   Dschinn standen. Was ich dabei empfand? Nichts. Ich hatte mich nach besten   Kräften für sie eingesetzt, Nouda würde Wort halten und die beiden verschonen.   Alles andere ging mich nichts mehr an. Ich wollte nur noch weg und dafür war es   allerhöchste Eisenbahn. Ich konnte von Glück sagen, dass ich mit dem Leben davongekommen war. 

Ja, ich hatte getan, was ich konnte, und brauchte keinen   Gedanken mehr an die beiden zu verschwenden. Ich war frei. 

Frei. 

Überleg doch mal: Sogar im Vollbesitz meiner Kräfte war   ich, verglichen mit Nouda, ein Nichts. Was hätte ich schon groß tun können? 



Kitty
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Für Kitty waren die Augenblicke nach Bartimäus’   Weggang die schlimmsten und verzweifeltsten überhaupt. Mit ihm verschwand ihre   letzte Hoffnung und leider waren auch die anderen Dämonen jetzt nicht mehr   abgelenkt. Hopkins drehte sich nach ihnen um, Makepeace verdrehte die glasigen   Augen, bis sein Blick schließlich an ihr haften blieb. Sie spürte, wie die   Dämonen sie kühl taxierten, spürte, dass sie trotz ihrer wächsernen Gesichter   vor keiner Grausamkeit zurückschreckten. Sie kam sich vor wie ein Stück Fleisch   auf dem Hackklotz des Metzgers. 

Der Oberdämon schien seinen Menschenkörper allmählich in   den Griff zu bekommen. Das Zappeln und Zucken hatte nachgelassen und er lümmelte   sich lässig in seinem vergoldeten Sessel. Den anderen über den Saal verteilten   Verschwörern schien es ebenso zu gehen, denn sie waren unterdessen alle   aufgestanden und erprobten ihre neuen Fähigkeiten, indem sie umherstolperten,   mit den Armen schlenkerten, Luftsprünge vollführten, in die Hocke gingen und   Pirouetten drehten. Sie hatten die Münder aufgerissen und der Saal war von   vielsprachigem Gebrabbel erfüllt, von siegesgewissem Gelächter und animalischem   Gebrüll. Kitty schauderte. Es war nicht nur eine Parodie auf alles menschliche   Verhalten, sondern auch auf die Würde, die sie sonst noch bei den   abscheulichsten Wesenheiten beobachtet hatte. 

Hinter ihr nuschelte der Jenkins-Dämon etwas   Unverständliches. Hopkins nickte, erwiderte etwas und wandte sich anschließend   an den Oberdämon auf seinem Thron. Eine längere Debatte schloss sich an. Kitty   und Mandrake rührten sich nicht vom Fleck. 

Dann setzte sich Hopkins so unvermittelt in Bewegung,   dass Kitty vor Schreck fast das Herz stehen blieb. Er wandte sich nach ihr und   Mandrake um und winkte ihnen. Widerstrebend folgten sie ihm quer durch   den Saal, bahnten sich einen Weg durch die   umhertollenden Dämonen, vorbei an dem Bärtigen, der in einer Ecke hockte, und   hinaus auf den Flur. Dort wandten sie sich erst nach links, bogen dann mehrmals   ab und gelangten schließlich über eine breite Treppe ins Kellergeschoss, in   einen langen Gang mit vielen Türen auf beiden Seiten. Hinter den ersten Türen,   an denen sie vorbeikamen, glaubte Kitty, jemanden stöhnen zu hören. Der Dämon   stapfte unbeirrt weiter, bis er irgendwann stehen blieb, eine Tür aufstieß und   ihnen bedeutete, in einen kahlen, fensterlosen, von einer nackten Glühbirne   beleuchteten Raum zu treten. 

»Fürst Nouda hat sein Wort gegeben, deshalb sind wir   verpflichtet, Gnade walten zu lassen«, verkündete der Dämon heiser. »Du da«, er   zeigte auf Kitty, »bist keine Zauberin, deshalb darfst du uns als Magd dienen.   Du aber«, damit wandte er sich an Mandrake, »hast es besser getroffen. Bevor der   Morgen graut, wirst du die Ehre haben, einen der unseren zu beherbergen. Mach   nicht so ein Gesicht! Denk daran, wie viele Wesenheiten du in deinem Leben schon   geknechtet hast! Dein Los ist dafür ein gerechter Ausgleich. Bis dahin bleibst   du hier unten. Es gehört sich nicht, dass du uns in unserer gegenwärtigen   Verfassung siehst.« Die Tür schloss sich, ein Schlüssel klirrte, Schritte   entfernten sich. 

Kitty zitterte vor mühsam beherrschter Angst, aber sie   biss sich auf die Lippe und riss sich gewaltsam zusammen. Als sie Mandrake   anblickte, stellte sie verwundert fest, dass er Tränen in den Augen hatte.   Vielleicht ging es ihm ja ähnlich wie ihr. »Die Dämonen fallen über uns her«,   sagte er tonlos, »und niemand kann ihnen mehr Einhalt gebieten. Das ist unser   Untergang.« 

Diese Tour fand Kitty jetzt entschieden fehl am Platz.   »Unser Untergang? Komisch, ich finde eher, es geht bergauf.« 

»Wie können Sie so etwas…« 

»Dass ich den Dämonen als Magd dienen soll, finde ich   auch nicht gerade toll, aber vor einer halben Stunde wollte mich Ihr Freund, der   dicke Zauberer, noch umbringen lassen. Wenn das kein Fortschritt ist.« 

»Makepeace war nicht mein Freund. Er war geisteskrank,   ein rücksichtsloser, überheblicher Irrer. Und ich wäre an Ihrer Stelle lieber   nicht so optimistisch«, fuhr Mandrake Unheil verkündend fort. »Nouda hat   vielleicht versprochen, Sie zu verschonen, aber die anderen sind an kein   Versprechen gebunden. Mich wundert bloß, dass es ihnen noch nicht aufgefallen ist, normalerweise lauern sie nur   auf solche Widersprüchlichkeiten. Glauben Sie mir, die fressen Sie schon noch.« 

Das war zu viel. Kitty trat vor und verpasste Mandrake   eine kräftige Ohrfeige. Er torkelte erschrocken zurück und hielt sich die Wange.   »Wofür war das denn?« 

»Wofür?«, schrie Kitty. »Dafür! Dafür, dass Sie mich   entführt und in diesen Schlamassel hineingezogen haben! Dafür, dass Sie dieser   bekloppten Regierung angehören! Für den Krieg! Dafür, dass Sie ein Zauberer   sind! Dass Sie und Ihresgleichen die Dämonen so lange schikaniert haben, bis es   ihnen eingefallen ist, unsere Welt zu erobern! Dafür, dass Sie ein Vollidiot   sind!« Sie holte Luft. »Und dann noch für das, was Sie eben gesagt haben. Für   Ihr pessimistisches Gequatsche. Dafür ganz besonders. Ich habe nämlich nicht vor   zu sterben!« 

Sie verstummte, sah ihn aber immer noch bitterböse an. Er   blinzelte, fuhr sich durch das kurze Haar, sah erst weg und blickte sie wieder   an. 

»Na schön«, lenkte er schließlich ein, »es tut mir Leid.   Es tut mir Leid, was ich Ihnen angetan habe, damals und jetzt. Ich hätte Sie in   Frieden lassen sollen. Ich bedauere, dass ich Sie mit hineingezogen habe, aber   was hilft uns das jetzt? Das spielt doch alles keine Rolle mehr. Die Dämonen   sind los und niemand kann sie aufhalten, deshalb ist es eigentlich egal, ob Sie   nun hier als Dienstmagd schuften oder in einer Kneipe Gläser spülen.« 

Kitty schüttelte den Kopf. »Da irren Sie sich. Dass Sie   sich entschuldigt haben, spielt sehr wohl eine Rolle, und wenn Sie das nicht   kapieren, sind Sie dumm. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie Makepeace davon   abgehalten haben, mich umzubringen. Aber jetzt seien Sie gefälligst nicht so ein   Waschlappen und lassen sich was einfallen.« 

»Moment mal! Habe ich irgendwann in dieser   Gardinenpredigt das Wörtchen ›danke‹ vernommen?« 

Sie schürzte die Lippen. »Höchstens ganz nebenbei. Also,   Sie sind doch Zauberer. Haben Sie keine Diener mehr zur Verfügung? Wenigstens   ein paar Kobolde?« 

»Alle meine Diener sind tot. Bis auf Bartimäus, und der   hat uns im Stich gelassen.« 

»Er hat uns das Leben gerettet.« 

Mandrake seufzte. »Meinetwegen.« Er sah Kitty   eindringlich an. »Ich glaube übrigens nicht, dass es ihm um mich ging. Wieso…?«   Sein Gesicht hellte sich auf. »Ich habe ja noch den hier.« Er langte in sein   Jackett und förderte eine glänzende Metallscheibe zutage. »Kennen Sie das noch?« 

Kittys Herz, das schon vor Freude einen Satz gemacht   hatte, wurde bleischwer. »Ihr Zauberspiegel.« 

»Der Kobold darin kann jemanden bespitzeln und mit ihm   sprechen, aber er kann selbst nicht eingreifen. Er kann weder uns noch die   anderen Zauberer befreien…« Er unterbrach sich und dachte angestrengt nach. 

»Bespitzeln könnte ganz nützlich sein.« Man hörte Kitty   die Skepsis an. »Vorausgesetzt Sie können ihm vertrauen. Er ist auch nur ein   Diener. Warum sollte er die Wahrheit sagen, so schlecht, wie Sie ihn behandeln?« 

»Verglichen mit den meisten anderen bin ich ein eher   freundlicher und milder Herr. Ich habe noch nie… Das ist doch albern! Die   Zankerei führt doch zu nichts. Mal sehen, was die Dämonen treiben.« 

Er hielt die Scheibe hoch und fuhr mit der Hand darüber.   Kitty konnte ihre Neugier nicht bezähmen und kam näher. Die schimmernde   Bronzeoberfläche schien sich zu kräuseln, etwas Rundes, Verschwommenes war zu   erkennen, wie weit entfernt und tief unter Wasser. Das Runde wurde größer, kam   näher und entpuppte sich als niedliches, weinerlich verzogenes   Säuglingsgesichtchen. 

»Nicht schon wieder, Herr!«, wimmerte der Säugling. »Ich   flehe Euch an! Bestraft mich nicht wieder mit dem schrecklichen Stichel oder den   Höllenkohlen! Ich schwör’s, ich will mein Bestes tun! Aber ach, ich muss Eure   strenge Zucht, Eure harte Hand ertragen. Ich Ärmster…« Das Gewimmer verklang in   ausgiebigem Schniefen. 

Mandrake schielte verstohlen zu Kitty hinüber. 

»Verstehe«, sagte sie sarkastisch, »ein ›eher   freundlicher und milder Herr‹.« 

»Ach was! Der Bursche übertreibt maßlos! Er ist ein   Schmierenkomödiant!« 

»Das arme, unschuldige Kindchen!« 

»Fallen Sie bloß nicht auf sein Getue rein. Er ist ein   niederträchtiger, gemeiner… Ach, was soll’s? Hör zu, Kobold! Unweit von hier ist   ein Saal, worin sich etliche mächtige Wesenheiten aufhalten, die sich   menschlicher Wirtskörper bedienen. Was tun sie? Beobachte sie, aber trödele   nicht herum, sonst erwischen sie dich und nehmen dich in die Mangel. Danach   suchst du die Minister, die ebenfalls in diesem Gebäude untergebracht sind. Sind   sie tot oder lebendig? In welcher Verfassung sind sie? Können wir uns mit ihnen   in Verbindung setzen? Zu guter Letzt sollst   du dich draußen in Whitehall umschauen. Haben die Sicherheitskräfte Maßnahmen   eingeleitet? Das wär’s. Ab mit dir.« 

Ein wehleidiger Schrei, die Scheibe wurde stumpf. Kitty   schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Wie können Sie sich ein moralisches Urteil   erlauben, solange Sie den armen Kleinen so schikanieren? Das ist pure   Heuchelei.« 

»Lassen wir das jetzt mal beiseite. Sie wollten doch,   dass ich etwas unternehme. Bitte sehr.« Er schien wieder Mut gefasst zu haben,   denn er ging voller Tatendrang auf und ab. »Es sind ungeheuer mächtige Dämonen,   vor allem Nouda. Der ist mindestens ein Marid. Wenn er erst gelernt hat, mit   seinem Körper umzugehen, wird er wie ein Berserker wüten. Was können wir ihm   entgegensetzen? Wenn es uns gelingt, die anderen Regierungszauberer zu befreien,   können wir vielleicht genügend andere Dschinn beschwören und ihn unschädlich   machen, aber das ganze Kabinett ist in der Gewalt der Dämonen. Was dann?« Er   warf einen Blick in den Zauberspiegel, aber dort tat sich nichts. »Eine   Möglichkeit gibt es noch«, fuhr er fort, »aber es ist äußerst unwahrscheinlich,   dass wir damit Erfolg haben.« 

»Nämlich?« 

»In einem Kellergewölbe dieses Gebäudes wird Gladstones   Zauberstab aufbewahrt, damit könnte man Nouda Einhalt gebieten. Allerdings ist   der Stab magisch gesichert, und ich müsste erst herausfinden, wie man an ihn   rankommt.« 

»Und dürften sich dabei von Nouda nicht erwischen   lassen«, ergänzte Kitty. 

»Selbst dann ist fraglich, ob ich damit umgehen kann.« 

»Stimmt. Letztes Mal hat es nicht geklappt.« 

»Das weiß ich! Aber ich habe inzwischen mehr   Willenskraft. Allerdings bin ich ziemlich erledigt.« Er hielt die Scheibe wieder   in die Höhe. »Wo bleibt bloß der verflixte Kobold?« 

»Wahrscheinlich liegt er irgendwo im Rinnstein, weil Sie   ihn zu Tode gequält haben. Sagen Sie, Mandrake, haben Sie schon mal von dem   Zauberer Ptolemäus gehört?« 

»Selbstverständlich. Aber woher wissen Sie…?« 

»Kennen Sie seine ›Apokryphen‹?« 

»Ja, ja, die stehen bei mir im Regal, aber…« 

»Was ist die Ptolemäische Pforte?« 

Er sah sie verständnislos an. »Die Ptolemäische Pforte?   Das ist ein Thema für Gelehrte und Zauberer, nicht für Gewöhnliche, Kitty. Warum   wollen Sie das wissen?« 

»Ganz einfach, weil ich kein Altgriechisch lesen kann.«   Sie griff in ihren zerfetzten Mantel und holte Mr Buttons Buch hervor. »Sonst   hätte ich mich längst selber schlau gemacht. Sie dagegen mit ihrer   privilegierten Ausbildung können bestimmt Griechisch. Was ist das für eine   Pforte? Wie gelangt man an den Anderen Ort? Und hören Sie auf, mir Fragen zu stellen, dafür ist ein andermal Zeit.« 

Mandrake nahm das angesengte Bändchen entgegen. Er gab   Kitty die Bronzescheibe zum Halten, schlug das Buch vorsichtig auf, blätterte   darin herum und überflog den Inhalt. Er zuckte die Achseln. »Eine erfundene   Geschichte… die Grundidee ist in ihrem Idealismus durchaus reizvoll, die   Schlussfolgerungen sind allerdings ziemlich verstiegen. Manches… Die   Ptolemäische Pforte ist eine Methode, mit der man angeblich den üblichen   Beschwörungsvorgang umkehren kann, wobei sich der Zauberer beziehungsweise seine   Seele oder sein Empfindungsvermögen eine Zeit lang in ebenjene entlegenen   Gefilde begibt, wo die Dämonen hausen. Der Verfasser, angeblich Ptolemäus von   Alexandria, behauptet, dieses Experiment selbst durchgeführt zu haben, obgleich   seine Beweggründe, so eine riskante Unternehmung zu wagen, völlig unklar   bleiben. Genügt Ihnen das? Oh, tut mir Leid, ich habe Sie schon wieder etwas   gefragt.« 

»Nein, das genügt mir nicht. Welchen Wortlaut hat die   Formel? Steht sie da drin?« 

Mandrake fasste sich an den Kopf. »Sind Sie verrückt,   Kitty? Wir haben wirklich andere…« 

»Beantworten Sie einfach meine Frage!« Sie ballte schon   die Faust. 

Mandrake wich unwillkürlich zurück und im selben   Augenblick fing der Zauberspiegel in Kittys anderer Hand zu summen und zu beben   an. Ein erschöpfter, verängstigter Säugling erschien. Erst sagte er gar nichts,   sondern keuchte und schnaufte nur theatralisch. Kitty schüttelte mitfühlend den   Kopf. »Ihr Diener ist wieder da. Das arme Kerlchen liegt in den letzten Zügen.« 

Der Säugling rülpste herzhaft und fragte heiser: »Was   iss’n das fürn Flittchen?« 

Betont ritterlich nahm Mandrake Kitty die Scheibe ab.   »Berichte einfach, was du beobachtet hast.« 

»War kein schöner Anblick, Chef.« Der Säugling bohrte vor   Aufregung in der Nase. »Geh ich recht in der Annahme, dass das mein letzter   Auftrag war? Ich mein, angesichts der Tatsache, dass du in einem Keller eingesperrt und einer wüsten Dämonenhorde   ausgeliefert bist, die drauf und dran ist, die seit Jahrtausenden ersehnte Rache   zu üben? Ich frag nur mal so.« 

Kitty knirschte vor Ungeduld mit den Zähnen. »Was würden   Sie vorschlagen?«, erkundigte sich Mandrake. »Die Höllenkohlen?« 

»Egal. Hauptsache, es tut weh.« 

Dem Säugling entfuhr ein Angstlaut, und er ratterte los:   »Ich habe alle Eure Anweisungen haarklein befolgt, Ihr könnt Euch nicht   beklagen. Erstens: die mächtigen Wesenheiten. Äh ja, die sind tatsächlich sehr   mächtig. Bei jedem ihrer Schritte geraten alle Ebenen in Aufruhr. Es sind   sieben, und alle haben sich in menschlichen Wirtskörpern eingenistet, sodass man   ihre wahre Gestalt nicht erkennt. Nouda sitzt in der Mitte und lässt die Befehle   nur so prasseln, die anderen bringen sich fast um, es ihm recht zu machen. Die   anderen Whitehall-Sesselpupser liegen wie umgekippte Kegel in den Räumen neben   dem Saal. Von da…« 

»Halt!«, unterbrach Mandrake den Redeschwall. »Wie   bewegen sich die Dämonen? Kommen sie mit ihren Wirtskörpern inzwischen zurecht?« 

»Die meisten noch nicht. Die hampeln herum, als hätten   sie Arme und Beine gebrochen. Trotzdem bejubeln sie ihre Freiheit. Ich gäb was   drum, wenn ich mitmachen dürfte«, meinte der Säugling sehnsüchtig. »Dann würd   ich mit Euren Gebeinen Schlagzeug spielen. Wollt Ihr noch mehr hören?« 

»Beobachtungen, ja, leere Drohungen, nein.« 

»Durch eine Tür kommen lauter Menschen in den Saal. Sie   sehen ziemlich groggy aus, sind an den Händen gefesselt und haben Knebel im   Mund. Die mächtigen Wesenheiten treiben sie vor sich her wie Lämmer zur   Schlachtbank. Sie nehmen ihnen einem nach dem anderen die Knebel raus und   schleppen sie vor Fürst Noudas Thron, wo sie sich entscheiden müssen.« 

»Beschreib mir die Menschen.« 

»Tja… Könnt Ihr ’nen Haufen Karnickel auseinander   halten?« Der Kobold überlegte. »Manche haben gar kein Kinn, andere gleich   mehrere.« 

Kitty und Mandrake wechselten einen Blick. »Das sind die   Minister.« »Nouda lässt jedem die Wahl. Sie sollen eine Formel sprechen und eine   Wesenheit aufnehmen. Der Dschinn Faquarl steht mit einem dicken Buch neben   Noudas Sessel und teilt jedem einen Dämon zu. 

Wenn der Betreffende einverstanden ist, wird die   Beschwörung durchgeführt, andernfalls muss er sterben.« 

»Und wie fallen die Entscheidungen aus?« 

»Bis jetzt hat noch jeder Politiker zugestimmt, seinen   oder ihren Verstand dranzugeben. Sie lassen sich lieber aufs Äußerste demütigen,   als den ehrenhaften Abgang zu wählen.« 

Kitty trat gegen die Wand. »Nouda verliert keine Zeit. Er   stellt ein Heer auf.« 

»Und beseitigt damit zugleich die einzigen Menschen, die   etwas gegen ihn ausrichten könnten«, ergänzte Mandrake. »Wie sieht’s draußen   aus, Kobold?« 

Der Säugling zuckte die Achseln. »Kommt ganz auf den   Standpunkt an. Ich persönlich finde die Aussichten vielversprechend. Hier in   diesem Gebäude ist kaum noch ein Mensch am Leben. Draußen in der Innenstadt   rotten sich die Gewöhnlichen zusammen, weil keine Regierung sie mehr aufhält. In   Whitehall verteidigen zwei Werwolfbataillone mehr oder weniger erfolgreich die   Bannmeile. Ein paar Zauberer versuchen verzweifelt, mit den   Regierungsmitgliedern Verbindung aufzunehmen.« 

»Ha! Dann gibt es also doch noch ein paar frei   herumlaufende Zauberer!«, rief Mandrake. »Die niederen Chargen waren nicht zur   Theaterpremiere eingeladen. Vielleicht können sie uns ja helfen. Was für Dämonen   haben sie zur Verfügung?« 

»’ne wilde Mischung Foliot, die sich hinter die   Müllcontainer ducken, wenn die Gewöhnlichen vorbeimarschieren.« 

Mandrake stöhnte. »Herrje. Das sind schlechte   Nachrichten, Kobold, aber du hast deine Sache gut gemacht.« Er ergänzte   feierlich: »Falls ich heil hier rauskomme, schenke ich dir die Freiheit.« 

»Dann bleib ich wohl bis in alle Ewigkeit hier drin.« Die   Scheibe wurde stumpf. 

»Demnach haben wir von außen keine Hilfe zu erwarten«,   sagte der Zauberer bedächtig. »Das heißt, ohne den Stab geht gar nichts. Falls   ich überhaupt an ihn herankomme und ihn aktivieren kann…« 

Kitty fasste ihn am Arm. »Was Sie mir vorhin über die   Ptolemäische Pforte erzählt haben… Wie funktioniert sie denn nun? Ist es sehr   kompliziert?« 

Er machte sich los. »Warum fangen Sie immer wieder damit   an?« 

»Ptolemäus hat die Pforte benutzt, um den Dschinn   entgegenzukommen. Es war eine versöhnliche Geste, eine Art Entschädigung. Wir   müssen es genauso machen, und zwar schnell,   wenn uns jemand helfen soll.« 

»Wenn uns…? Meine Güte, Kitty, die Dämonen sind unsere   Feinde!« Mandrake schlug einen Ton an, als hätte er es mit einem   begriffsstutzigen Kind zu tun. »Seit Jahrtausenden. Es sind und bleiben   heimtückische Geschöpfe, die nur auf eine Gelegenheit lauern, uns in den Rücken   zu fallen, wie der heutige Abend wohl eindrucksvoll beweist! Kaum haben sie die   Möglichkeit, überfallen sie uns!« 

»Nicht alle«, widersprach Kitty, »Bartimäus ist lieber   gegangen.« 

»Na und? Bartimäus ist eine Niete! Ein mittelmäßiger   Dschinn, der aus dem letzten Loch pfeift, weil ich ihn zu lange dabehalten   habe.« 

»Trotzdem hat er zu uns gehalten. Jedenfalls zu mir.   Vielleicht sogar zu Ihnen.« 

Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Blödsinn. Der hängt   sein Mäntelchen nach dem Wind. Erst vor ein paar Tagen hat er einem anderen   Herrn gedient, bestimmt einem meiner Gegenspieler. Aber das tut jetzt nichts zur   Sache. Um an den Stab heranzukommen…« 

»Ich habe ihn beschworen.« 

»…muss ich hier raus. Dazu müssen Sie Krawall schlagen   und… Wie bitte?« 

»Ich habe ihn beschworen.« 

Mandrake fielen fast die Augen aus dem Kopf und er   öffnete und schloss stumm den Mund wie ein an Land gespülter Fisch. »Aber… aber   Sie sind doch eine…« 

»Jawohl«, fauchte Kitty, »ich bin eine Gewöhnliche, gut   beobachtet. Aber das spielt jetzt keine große Rolle mehr, oder? Sehen Sie sich   doch um. Die ganze Welt steht Kopf! Zauberer stürzen ihre eigene Regierung,   Dämonen lassen sich bereitwillig von ihren Artgenossen beschwören, Gewöhnliche   erobern die Straßen. Die alten Regeln gelten nicht mehr, Mandrake, nur wer sich   anpasst, bleibt am Leben, und das habe ich mir fest vorgenommen. Was ist mit   Ihnen?« Sie zeigte zur Tür. »Faquarl kann jeden Augenblick kommen und Sie zu   Nouda bringen. Wollen Sie bis dahin weiter Haarspalterei betreiben? Ja, ich habe   mir Ihre Kunst ein bisschen angeeignet. Ich habe Bartimäus beschworen. Ich   wollte mich mit ihm verbünden, aber das hat er abgelehnt, weil ich ihm nicht   vertraut habe. Er ist nämlich gegenüber unsereinem ausgesprochen misstrauisch.   Es gab nur einen Menschen, der ihm rückhaltlos vertraut hat, und das war   Ptolemäus.« 

»Was? Doch nicht derselbe Ptolemäus, der…« 

»Eben der. Er hat die Pforte durchquert, er hat den   ersten Schritt getan. Was glauben Sie wohl, weshalb Bartimäus immer noch seine   Gestalt annimmt? Ach, das ist Ihnen noch gar nicht aufgefallen? So eine lange   Lehrzeit, und Sie sehen nicht mal, was sich direkt vor Ihrer Nase abspielt.« Sie   schüttelte betrübt den Kopf. »Als ich Bartimäus beschworen habe«, fuhr sie fort,   »hat er mir erzählt, dass er wegen dieses Vertrauensbeweises für Ptolemäus   durchs Feuer gegangen wäre. ›So grenzenlos war unsere   Verbundenheit‹, hat er gemeint. Und Sie   haben hoffentlich gehört, was er vorhin gesagt hat, bevor er verschwunden ist?« 

Während sie sprach, hatte der Zauberer mehrmals den   Gesichtsausdruck gewechselt, und jetzt war seine Miene nachdenklich. Er   schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht gehört.« 

»Er hat Nouda entgegnet, er sei in gewisser Weise unser   Verbündeter, aber jetzt sei die Grenze erst einmal erreicht. Dabei hat er die   ganze Zeit mich   angesehen. Verstehen Sie denn nicht? Wenn   ich ihm folgen könnte…« Ihre Augen leuchteten, sie sah den Zauberer gar nicht   mehr. »Ich weiß bloß, dass ich Bartimäus irgendwann im Verlauf der Beschwörung   beim Namen rufen muss, aber das ist auch schon alles. Es sei denn, Sie verraten   mir, was in dem Buch steht.« Sie lächelte Mandrake an. 

Der Zauberer holte ganz tief Luft, dann schlug er das   Bändchen auf und blätterte bis zu einer bestimmten Seite vor. Erst las er stumm,   und als er sprach, war seine Stimme belegt. »Angeblich ist es kinderleicht. Der   Zauberer stellt sich in ein Pentagramm, ach nein, er muss sitzen oder liegen,   denn im Augenblick des Übergangs bricht er körperlich zusammen. Man braucht   weder Kerzen noch besondere Runen, die Sicherheitsvorkehrungen sind sogar auf   ein Minimum beschränkt, damit der Zauberer möglichst ungehindert in seinen   Körper zurückkehren kann. Ptolemäus rät sogar, Lücken im Bannkreis zu lassen,   weil das den Vorgang beschleunigt. Außerdem empfiehlt er, etwas Eisernes in die   Hand zu nehmen, ein Ankh oder etwas Ähnliches, um schädliche Einflüsse   abzuwehren. Entweder das oder ein Zweiglein der üblichen Kräuter, Rosmarin oder   dergleichen. So… der Zauberer macht die Augen zu und verschließt sich allen   äußeren Eindrücken, dann kehrt er die Grundbeschwörung um. Anstelle seines   richtigen Namens nennt er den des Dämons, und auch alles andere wird ins   Gegenteil verkehrt: ›gehen‹ statt ›kommen‹ und so weiter. Zum Schluss ruft man   dreimal einen ›hilfsbereiten‹ Dämon beim Namen, Ptolemäus bezeichnet ihn   als ›Bürgen‹. Es bedarf der Hilfe dieses   Dämons, damit sich die Pforte auftut. Wenn alles klappt, verlässt der Zauberer   seinen irdischen Leib, die Pforte öffnet sich, und er durchschreitet sie. Zum   eigentlichen Wie und Wo macht Ptolemäus keine Angaben.« Mandrake sah auf.   »Zufrieden?« 

»Schön, dass Sie offenbar von einem männlichen Zauberer   ausgehen«, erwiderte Kitty patzig. 

»Ich habe Ihnen lediglich die Vorgehensweise   geschildert.« Mandrake räusperte sich. »Ich bewundere Ihre Tatkraft und Ihren   Mut, Kitty, ehrlich, aber was Sie da vorhaben, ist absurd. Was glauben Sie wohl,   weshalb es seither niemand mehr versucht hat? In seiner Schrecklichkeit   übersteigt der Andere Ort unsere Begriffe, dort gelten unsere physikalischen   Gesetze nicht. Wer sich dorthin wagt, nimmt schweren Schaden, falls er überhaupt   mit dem Leben davonkommt. Und Bartimäus… auch wenn Sie es überstünden, auch wenn   Sie ihn dort ausfindig machen könnten, auch wenn er zugesagt hat, Ihnen   beizustehen – er ist nur ein ganz gewöhnlicher Dschinn. Verglichen mit Nouda ist   er so gut wie machtlos. Ihr Einfall ist lobenswert, aber die Erfolgsaussichten   sind verschwindend gering.« Er wandte sich hüstelnd ab. »Tut mir Leid.« 

»Schon gut.« Kitty überlegte. »Und was Sie vorhaben, ich   meine, mit Gladstones Stab, wie schätzen Sie da die Erfolgsaussichten ein?« 

»Na ja, ich würde sagen…« Ihre Blicke trafen sich und er   zögerte. »Gleich null.« 

Sie grinste. »Eben. Außerdem schaffen Sie es   wahrscheinlich sowieso nicht, hier rauszukommen. Aber wenn wir…« 

»Wir tun einfach beide unser Bestes.« Er erwiderte zum   ersten Mal ihr Lächeln. »Wenn Sie es wirklich versuchen wollen, wünsche ich   Ihnen viel Glück.« 

»Danke gleichfalls, Mr Mandrake.« 

Ein Schlüssel klirrte, Metall quietschte, der Riegel   wurde geöffnet. 

»Sie brauchen mich nicht so zu nennen«, sagte er. 

»Aber so heißen Sie doch.« 

»Nein. Ich heiße Nathanael.« 
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Merkwürdigerweise empfand Nathanael vor allem   Erleichterung. Der Söldner war wenigstens ein Mensch. »Sind Sie allein?«, fragte   er rasch. 

Der Bärtige blieb in der Tür stehen, hielt die blauen   Augen fest auf ihn gerichtet, gab aber keine Antwort. Das interpretierte   Nathanael als Ja. »Gut«, sagte er, »dann können wir es schaffen. Vergessen wir   unsere Meinungsverschiedenheiten und hauen ab.« 

Der Söldner schwieg immer noch. Nathanael ließ sich nicht   beirren. »Noch sind die Dämonen langsam und unbeholfen. Wir können heimlich   Verstärkung holen. Ich bin ein versierter Zauberer und die anderen Minister sind   hier ganz in der Nähe eingesperrt. Wenn wir sie befreien, sind wir den Dämonen   gewachsen. Auch Ihre, äh, Fähigkeiten sind dabei von unschätzbarem Wert. Ich   denke mal, man wird Ihnen auch für Ihre früheren Gräueltaten Straffreiheit   gewähren. Vielleicht ist ja sogar eine Belohnung drin! Na kommen Sie schon! Was   halten Sie davon?« 

Der Söldner lächelte flüchtig. Nathanael strahlte ihn an.   »Fürst Nouda erwartet euch«, sagte der Mann. »Wir sollten uns lieber beeilen.«   Er packte Nathanael und Kitty bei den Armen und führte sie hinaus. 

»Spinnen Sie?«, schrie Kitty. »Die Dämonen wollen uns   allen an den Kragen und Sie helfen denen freiwillig?« 

Der Söldner blieb auf der Schwelle stehen. »Nicht   freiwillig«, erwiderte er mit seiner samtigen Bassstimme, »ich denke bloß   realistisch. Die Dämonen werden immer zahlreicher und mächtiger. Noch vor morgen   früh geht London in Flammen auf, und alle, die sich gegen die Dämonen stellen,   sind tot. Ich will am Leben bleiben.« 

Nathanael wand sich in dem eisernen Griff. »Es sieht   nicht gut für uns aus, aber wir könnten sie vielleicht besiegen. Überlegen Sie   es sich, ehe es zu spät ist!« 

Das bärtige Gesicht beugte sich zu ihm herunter, der   Söldner bleckte die Zähne: »Du hast es ja noch nicht gesehen. Quentin Makepeace   thront auf seinem goldenen Sessel, die Hände vor dem Wanst gefaltet, und grinst   sich eins. Deine geschätzten Kollegen werden ihm einer nach dem anderen   vorgeführt. Manche schickt er in ein Pentagramm, wo sie ihren Dämon empfangen,   andere mustert er wohlwollend, winkt sie heran, sie treten wie wehrlose   Stallhasen vor ihn hin, er beugt sich vor – und happs!« Kitty und Nathanael   zuckten zusammen. »Dann streicht er sich den Gehrock glatt, lehnt sich immer   noch grinsend zurück und die anderen Dämonen brechen in beifälliges Geheul aus.« 

Nathanael schluckte. »Wie unschön. Trotzdem, mit Ihren   Stiefeln könnten Sie doch…« 

»Mir sind alle sieben Ebenen zugänglich«, schnitt ihm der   Söldner das Wort ab, »ich kann erkennen, was für mächtige Wesenheiten oben im   Saal versammelt sind. Sich ihnen zu widersetzen, wäre Selbstmord. Aber es geht   nicht nur darum, die Situation hat auch ihre Vorteile. Die Dämonen brauchen   Unterstützung von Menschenseite, weil sie sich in unserer Welt nicht auskennen.   Sie haben versprochen, mich für meine Dienste reich zu belohnen, und für das   Mädchen gilt das Gleiche. Wer weiß, wenn wir uns mit Fürst Nouda gut stellen,   können wir beide es noch weit bringen.« Er strich Kitty mit der behandschuhten   Hand über den Nacken. Sie stieß eine Verwünschung aus und wich zurück. Nathanael   kochte vor Wut, aber es gelang ihm, sich zu beherrschen. 

Der Söldner sagte nichts mehr. Er packte die beiden und   führte sie mit festem Griff, aber ohne grob zu werden, aus dem Kellerraum und   den Flur entlang. Schon von weitem hörte man das Gebrabbel und Geschnatter,   Geschrei und Gejohle – ein wahrer Höllenlärm. 

Nathanael war jetzt ganz ruhig. Eine Rettung war   inzwischen so unwahrscheinlich, dass er keine Angst mehr hatte. Das   Allerschlimmste war eingetreten, er musste sterben, trotzdem empfand er keine   Furcht. Das Gespräch mit Kitty hatte ihn so aufgerüttelt, dass sich alle Ängste   verflüchtigt hatten. Er war immer noch ganz wirr im Kopf von dem, was sie ihm   über Bartimäus berichtet hatte, aber es war vor allem ihr Vorbild, das ihn   aufrecht hielt. Es hatte nichts damit zu tun, dass sie ihre Hoffnungen auf die   Ptolemäische Pforte setzte, auf ein Hirngespinst, ein Wahngebilde, ein   Ammenmärchen, das kein vernünftiger Zauberer ernst nehmen konnte, nein, es war   ihr Blick, wenn sie darüber sprach. In diesem Blick las er Begeisterung, Staunen   und Zuversicht, Empfindungen, die ihm selbst fremd geworden waren. Kitty hatte   sie ihm wieder in Erinnerung gebracht und   darüber war er froh. Er fühlte sich geläutert und sah dem, was kommen sollte,   fast ungeduldig entgegen. Er spähte zu ihr hinüber. Sie war blass, aber gefasst.   Hoffentlich blamierte er sich nicht vor ihr, indem er die Nerven verlor. 

Im Gehen schaute er sich um, betrachtete die vertrauten   Flure mit ihren Ölgemälden, den Wandnischen mit den Gipsbüsten, dem Marmor an   den Wänden und der Koboldbeleuchtung. Sie kamen an der Treppe zur Schatzkammer   vorbei, wo der Stab aufbewahrt wurde. Nathanael machte unwillkürlich einen   Schritt darauf zu, aber sofort packte ihn der Söldner fester. Dann bogen sie ein   letztes Mal um die Ecke. 

»Bitte sehr«, raunte der Bärtige. »Schaut es euch an und   dann begrabt eure Hoffnungen.« 

Während ihrer Abwesenheit waren die Dämonen nicht untätig   gewesen. Der Skulpturensaal, seit hundert Jahren ehrwürdiger Schauplatz der   Kabinettssitzungen, hatte unter den neuen Machthabern sein Aussehen drastisch   verändert. Überall herrschten Betriebsamkeit, Lärm und Durcheinander. Nathanael   war so überwältigt, dass er sich anfangs gar nicht zurechtfand. 

Den runden Tisch samt den Sesseln hatte man aus der   Saalmitte gerückt. Er stand jetzt an der hinteren Wand, der goldene Sessel   obendrauf. Darin räkelte sich feist und voll gefressen der Oberdämon Nouda. Ein   Bein baumelte über der Armlehne, das andere streckte er lang aus. Das Hemd hing   ihm aus der Hose und bauschte sich über dem zum Platzen gefüllten Wanst. Seine   Augen waren glasig, der Mund zu einem matten, satten Lächeln verzogen. Auf der   Tischplatte häuften sich zerrissene Kleidungsstücke. 

Vor dem Tisch stand auf dem Redwoodsessel der Dämon   Faquarl in Gestalt von Mr Hopkins und dirigierte das Geschehen. Er hielt ein   aufgeschlagenes Buch in der Hand und erteilte seinen Dämonenkollegen knappe   Anweisungen. 

Die fünf ursprünglichen Verschwörer (Nathanael erkannte   Lime, Jenkins und den dürren Withers) hatten mittlerweile eine gewisse   Körperbeherrschung erlangt. Zwar stolperten und torkelten sie immer noch etwas   ungelenk umher und schlenkerten ruckartig mit Armen und Beinen, aber immerhin   stürzten sie nicht mehr und rannten auch nicht mehr gegen die Wände. Deshalb   waren sie in der Lage, den Saal zu verlassen und, wie es der Zauberspiegelkobold   berichtet hatte, aus den Nebenräumen ausgewählte Kabinettsmitglieder   hereinzubringen. 

Grüppchenweise wurden die Zauberer umgewandelt. 

Lime und Withers bewachten einen solchen Gefangenentrupp,   der aus etwa zwanzig an den Händen gefesselten Zauberern bestand. Unweit davon   stand in einem Pentagramm vor Noudas Thron eine Gefangene, der man soeben die   Fesseln abgenommen hatte. Mit bebender Stimme sprach sie die verhängnisvolle   Formel. Nathanael kannte die Frau nicht, wahrscheinlich arbeitete sie in einer   anderen Behörde. Sie verkrampfte sich und begann zu zucken. Um sie herum   flimmerte die Luft, als der Dämon von ihr Besitz ergriff. Faquarl hob die Hand,   und die Dämonin Naeryan, die sich in Jenkins niedergelassen hatte, führte die   Zauberin behutsam quer durch den Saal, dorthin, wo… 

Nathanael standen die Haare zu Berge. Da waren sie –über   zwanzig Zauberer aller Dienstgrade, zappelten, lachten irre, fielen hin und   wälzten sich am Boden, während ihre neuen Herren die ungewohnten Möglichkeiten   ihrer Körperlichkeit ausloteten. Hin und wieder traf ein magischer Kraftschwall   die Wand, man hörte unverständliches Gebrabbel, misstönende Freuden-und   Schmerzensschreie. Und wer war das dort, der unkontrolliert mit dem Kopf ruckte,   wie eine Marionette die Arme hochriss und wieder herabfallen ließ und dabei mit   rosigen Wangen und leerem Grinsen vor sich hin stierte? Nathanael lief es kalt   den Rücken herunter. 

Es war der Premierminister Rupert Devereaux. 

Trotz allem, was vorgefallen war, trotz seines wachsenden   Abscheus vor dem, was der Mann einmal gewesen war und wofür er gestanden hatte,   schossen Nathanael die Tränen in die Augen. Plötzlich war er wieder zwölf Jahre   alt, stand im Trubel von Westminster Hall, sah Devereaux zum allerersten Mal,   jenen strahlenden, scharmanten Mann, der alles verkörperte, was der junge   Gehilfe selbst so gern gewesen wäre. 

Devereaux machte einen Luftsprung, stieß mit einem   anderen Dämon zusammen und stürzte zappelnd hin. Nathanael wurde schlecht vor   Entsetzen, ihm schlotterten die Knie. 

»Na los!« Der Söldner gab ihm einen Schubs. »Stell dich   in die Schlange.« 

»Augenblick!« Nathanael drehte sich um. »Kitty…« 

»Sei froh, dass ihr ein anderes Los bestimmt ist.« 

Ihre Blicke trafen sich kurz, dann wurde Nathanael grob   in die Schlange der Gefangenen gestoßen. Lime drehte sich um und erkannte ihn.   Seine Augen funkelten dämonisch grün. Aus dem schiefen Mund kam eine abgehackte Stimme wie brechende Äste:   »Faquarl! Hier ist der Freund von Bartimäus! Willst du den vorziehen?« 

»Klar doch, Gaspar. Er darf sich vorn anstellen, dann   kommt er direkt nach der Vogelscheuche da dran. Die wollt Ihr vermutlich nicht   verspeisen, Fürst Nouda.« 

Von oben dröhnte es: »Da ist ja an jedem mumifizierten   Pharao mehr dran. Von der Seite ist sie bloß ein Strich. Sie soll die Formel   sprechen.« 

Nathanael sah gebannt auf die Gestalt im Pentagramm. Dort   stand klapperdürr und mit zerzaustem weißen Haar seine ehemalige Meisterin   Jessica Whitwell und hob den Blick zum Thron. Der Withersdämon hatte ihr eben   die Fesseln abgenommen und sie ballte die knochigen Fäuste. 

»Gut.« Faquarl warf einen Blick in sein Buch. »Nummer   achtundzwanzig. Mal sehen. Für dich hätte ich den Afriten Mormel. Eine   bedeutende Wesenheit. Du darfst dich geschmeichelt fühlen.« 

»Was haben Sie mit uns vor?«, wandte sich Miss Whitwell   an den Oberdämon. 

»Wag es ja nicht, das Wort an Nouda den Großen zu   richten!«, brüllte Faquarl. »Du und deinesgleichen habt unsereinen   jahrtausendelang bedenkenlos geknechtet. Was glaubst du wohl, was wir vorhaben?   Seit fünftausend Jahren sinnen wir auf Rache! Jetzt ist kein Winkel der Erde   mehr vor uns sicher!« 

Miss Whitwell lachte verächtlich. »Da überschätzt ihr   euch gewaltig. Ihr könnt ja kaum geradeaus laufen, so tollpatschig seid ihr.« 

»Unsere Probleme sind im Gegensatz zu euren nur   vorübergehend«, konterte Faquarl. »Sprich die Formel.« 

»Allen anderen habt ihr die Wahl gelassen«, erwiderte   Jessica Whitwell ruhig. »Mich hast du nicht gefragt, wofür ich mich entscheide.« 

Faquarl ließ das Buch sinken und kniff die Augen   zusammen. »Ich gehe davon aus, dass du wie die anderen Jammerlappen lieber am   Leben bleibst, auch wenn es ein Leben aus zweiter Hand ist.« 

»Da irrst du dich.« 

Miss Whitwell hob die Hände, vollführte eine komplizierte   Gebärde und sprach einen kurzen Befehl. Ein gelber Blitz, eine Schwefelwolke und   über ihrem Kopf erschien ihr Leibafrit in Gestalt eines beklommen   dreinschauenden Bären. Whitwell blaffte noch einen Befehl und ein bläulicher   Schutzschild umgab sie. Der Afrit feuerte eine Detonation auf den verdutzten   Faquarl ab, die den Dämon vor die Brust traf, ihn vom Sessel fegte und durch den Saal schleuderte. 

Daraufhin gerieten die anderen Dämonen außer Rand und   Band. Naeryan hob die Hand, und aus Jenkins’ Fingerkuppe schoss eine   smaragdgrüne Stichflamme, die Whitwells Schutzschild allerdings absorbierte. Die   hagere Zauberin lief schon zur Tür. Der in Lime behauste Dämon Gaspar wollte ihr   den Weg versperren, aber Nathanael stellte ihm ein Bein, und der Dämon   stolperte, strauchelte und fiel längelang hin. 

Nathanael machte kehrt und rannte los. Über ihm feuerte   der Bärenafrit eine ganze Salve Detonationen auf den Goldthron ab. 

Wo war Kitty? Da drüben! Aber der Söldner hielt sie immer   noch am Arm fest. Sie wehrte sich und trat um sich, konnte sich aber nicht   befreien. 

Nathanael lief zu ihr hin. 

Der Fußboden bebte. Er rutschte aus, fiel hin und warf   einen Blick über die Schulter. 

Der Dämon auf dem Goldsessel hatte sich aufgerappelt und   war von blassen Flammen umgeben, seine Miene war finster, seine Augen blinkende   Schlitze. Er streckte die Hand aus und aus seinen fünf Fingerkuppen fauchten   bogenförmige Blitze, warfen Standbilder um und ließen den Putz von der Decke   rieseln. Dabei zielte Nouda auf nichts Bestimmtes. Zwei Blitze fuhren, ohne   etwas auszurichten, in den Fußboden, einer sauste zwischen die eben erst   beschworenen Dämonen und steckte etliche Menschenkörper in Brand, der vierte   zerschmetterte Whitwells Schild, bohrte sich der Fliehenden in den Rücken und   tötete sie auf der Stelle. Der Bärenafrit verschwand, Whitwell fiel mit dem   Gesicht auf die Steinfliesen. 

Der fünfte Blitz schlug vor den Füßen des Söldners ein   und fegte ihn in die eine und Kitty Jones in die andere Richtung. 

Nathanael sprang auf. »Kitty!« 

Sein Ruf wurde vom vielstimmigen Geheul, Gebrüll, Gebell   und Trompeten der Dämonen übertönt. Sie stoben verwirrt und panisch auseinander,   mit schlenkernden Füßen, hochgerissenen Knien und gespreizten Ellbogen. Sie   stießen zusammen und feuerten blindlings Detonationen und Infernos ab.   Dazwischen torkelten ein paar noch nicht abgefertigte, gefesselte und geknebelte   Zauberer umher. Der Saal war von Rauch, grellen Lichtern und durcheinander   stolpernden Gestalten erfüllt. 

Nathanael bahnte sich einen Weg durch den Tumult, aber   als er an die Stelle kam, wo Noudas Blitz   Kitty Jones hinbefördert hatte, war sie nirgends zu sehen. Er zog den Kopf ein,   als ein magischer Kraftstrahl über ihn hinwegpfiff, und sah sich ein letztes Mal   um. Die junge Frau war und blieb verschwunden. 

Da schlüpfte er zwischen zwei um sich schlagenden Dämonen   hindurch und hielt auf die Flügeltür zu. Als er aus dem Skulpturensaal trat,   hörte er noch Faquarl das Getöse übertönen: »Beruhigt euch, Freunde, beruhigt   euch! Die Gefahr ist vorüber! Lasst uns mit den Beschwörungen weitermachen.   Beruhigt euch doch.« 

In nicht mal einer Minute hatte Nathanael die Flure   durchquert und stand an der Treppe zur Schatzkammer. Er ließ alle Vorsicht außer   Acht, sprang übers Geländer und hetzte immer zwei Stufen auf einmal abwärts.   Weiter, weiter… es wurde kühler, der Lärm von oben verklang. Nathanael hörte nur   noch sein eigenes Keuchen. 

Nach zwei Treppenabsätzen stand er im Vorraum zur   Schatzkammer. Vor zwei Tagen (oder waren es drei?) war er in seiner Eigenschaft   als Informationsminister hier heruntergekommen und hatte sich von einem   herablassenden Aufseher den Schatz zeigen lassen. Es kam ihm ganz unwirklich   vor. Jetzt war der Schreibtisch des Beamten verwaist, und es sah aus, als habe   er ihn in höchster Eile verlassen. Die Akten waren durcheinander geworfen, ein   Füllfederhalter lag auf dem Boden. 

Weiter hinten markierte eine rote Fliesenreihe die   Sicherheitsschranke. Nathanael war drauf und dran, sie zu überqueren, da hielt   er fluchend inne, zog den Fuß zurück und kramte in seinem Jackett. Uff! Um ein   Haar hätte er den Mechanismus ausgelöst. Jenseits des roten Balkens waren   keinerlei magische Utensilien gestattet! Er deponierte seinen Zauberspiegel auf   dem Schreibtisch, strich sich das Haar glatt und stieg über die Schranke. 

Wenn doch nur die Pestilenz, die Schatzkammer und Stab   sicherte, auch so leicht zu überwinden wäre! Wie sollte er bloß… 

Hinter ihm scharrte etwas metallisch. 

Nathanael hielt inne und drehte sich um. Am Fuß der   Treppe stand der Söldner. In seiner Hand blitzte der Dolch. 
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Kitty zog die Tür hinter sich zu. Der Lärm aus dem   Saal klang ihr noch in den Ohren, hallte durch den Flur und drang sogar durch   die schwere Holztür. Das Ohr an die Tür gelegt, blieb sie eine Weile stehen. Sie   hatte panische Angst, dass ihr der Bärtige gefolgt war. Aus irgendeinem Grund   fürchtete sie ihn mehr als alle Dämonenhorden. 

Sie lauschte angestrengt. Soweit sie es beurteilen   konnte, rührte sich draußen im Flur nichts. 

In der Tür steckte ein klobiger Schlüssel. Kitty drehte   ihn mit einigem Kraftaufwand herum, obwohl sie ahnte, dass diese   Vorsichtsmaßnahme unzulänglich war. Dann schaute sie sich im Zimmer um. 

Dort sah es aus wie bei ihrem ersten, fehlgeschlagenen   Fluchtversuch. An einer Wand des spärlich möblierten Büros standen Regale,   gegenüber ein mit Aktenstapeln überhäufter Schreibtisch, aber worauf es ankam,   war das niedrige Podest in der Ecke mit den beiden von jahrelangem dienstlichen   Gebrauch abgewetzten und zerkratzten Bannkreisen. 

Kitty genügte einer. 

Es waren schlichte Pentagramme, ähnlich jenen, die sie   oft für Mr Button gezeichnet hatte, ein Doppelkreis mit dem üblichen Stern und   ein paar lateinischen Schließzaubern. Der Größe des Zimmers entsprechend waren   die Kreise eher klein. In den Schreibtischschubladen fanden sich die   erforderlichen Hilfsmittel: Kreide, Schreibzeug, Papier, Kerzenstummel,   Feuerzeuge und vor allem Schraubgläser mit verschiedenen Kräutern. Kitty stellte   die Gläser neben den äußeren Bannkreis auf den Boden. 

In nicht allzu weiter Ferne dröhnte eine dumpfe   Detonation. Kitty zuckte zusammen, das Herz schlug ihr bis zum Hals und sie   blickte zur Tür. 

Nicht ablenken lassen! Was kam jetzt? 

Mandrake – nein, Nathanael hatte die Anweisungen in den   »Apokryphen« hastig heruntergerattert, aber das war Kitty von Mr Button gewöhnt.   Zum Glück hatte sie ein gutes Gedächtnis. 

Wie war das? Ein herkömmliches Pentagramm, Kerzen waren   überflüssig. So weit, so gut. 

Aber sie musste sich selbst noch schützen, nämlich   mittels Kräutern und einem eisernen Gegenstand. Kitty kippte die Gläser mit   Rosmarin, Johanniskraut und Ebereschenzweiglein aus, vermengte den Inhalt,   teilte die Mischung in mehrere Portionen und verteilte die Häufchen im   Pentagramm. Aber wo sollte sie etwas Eisernes hernehmen? Sie sah sich noch   einmal im Zimmer um, entdeckte aber nichts Geeignetes. Dann musste sie es eben   weglassen. 

Ob der Schlüssel aus Eisen war? Wenn ja, würde er seinen   Zweck erfüllen, ansonsten schadete er jedenfalls nicht. Kitty zog ihn heraus. 

Was noch? Ach richtig, Nathanael hatte erwähnt, dass   Ptolemäus riet, Lücken im Bannkreis zu lassen, eine sozusagen symbolische   Maßnahme, damit der Zauberer leichter in seinen Körper zurückfand. Nun, das war   kein Problem. Kitty kratzte mit dem Schlüssel eine Lücke in das Pentagramm.   Damit war der Bannkreis für gewöhnliche Beschwörungen unbrauchbar, aber Kitty   hatte keine gewöhnliche Beschwörung im Sinn. 

Fertig. Alle technischen Vorbereitungen waren getroffen. 

Nein, sie hatte noch nicht dafür gesorgt, dass sie es   einigermaßen bequem hatte. Auf dem Schreibtischstuhl lag ein schmuddeliges,   durchgesessenes Kissen, das legte sie in den Kreis. 

Hinter dem Schreibtisch hing ein Spiegel, ihr Blick fiel   im Vorbeigehen hinein. Da erst hielt sie inne. 

Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie sich zuletzt   betrachtet hatte: dichtes dunkles Haar, dunkle Augen (mit dunklen Augenringen),   spöttischer Mund und ein kleidsamer, leicht geschwollener Bluterguss an der   Augenbraue. Man sah ihr an, dass sie einiges durchgemacht hatte, trotzdem war   sie jung und kräftig. 

Und wenn ihr Vorhaben tatsächlich gelang? Jenen   Zauberern, die es Ptolemäus nachgetan hatten, war es schlecht ergangen.   Einzelheiten hatte Mr Button ihr erspart, aber auf Geisteskrankheit und   Entstellungen angespielt. Was Ptolemäus selbst betraf, wusste Kitty nur, dass er   nach der Erfindung seiner Pforte nicht mehr lange gelebt hatte, und Bartimäus   hatte gemeint, er habe sich verändert. 

Kitty riss sich ärgerlich von ihrem Spiegelbild los.   Verglichen mit dem, was sich drüben im Saal abspielte, war es unerheblich,   welchen Gefahren sie sich persönlich aussetzte. Sie hatte beschlossen, es zu   versuchen, basta! Selbstmitleid war überflüssig. 

Und da sonst alles erledigt war, legte sie sich in das   Pentagramm. 

Der Boden war hart, aber das Kissen unter ihrem Kopf   schön weich. Kräuterduft stieg ihr in die Nase. Sie nahm den Schlüssel in die   Hand und atmete tief durch. 

Ihr fiel etwas ein. Sie hob den Kopf, sah an sich   herunter und stellte verärgert fest, dass sie zu lang war. Ihre Füße ragten aus   dem inneren Kreis. Das mochte unwichtig sein, aber vielleicht spielte es doch   eine Rolle. Kitty drehte sich auf die Seite und zog die Beine an, als läge sie   zu Hause im Bett. Ein letzter prüfender Blick – sie war so weit. 

Aber wofür? Mit einem Mal stürmten Zweifel auf sie ein.   Was sie hier veranstaltete, war bloß wieder eine der kindischen Fantastereien,   über die sich Bartimäus lustig gemacht hatte. Glaubte sie im Ernst, ausgerechnet   ihr werde etwas gelingen, was weit Berufenere zweitausend Jahre lang vergeblich   versucht hatten? Was bildete sie sich ein? Sie war nicht mal Zauberin! 

Andererseits konnte gerade das ein Pluspunkt sein.   Bartimäus hatte sie unmissverständlich aufgefordert, es zu versuchen. Was hatte   er doch gleich über sie und Mandrake gesagt, bevor er verschwunden war? »In   gewisser Weise sind wir Verbündete, aber jetzt ist die Grenze erst einmal   erreicht.« Das konnte doch nur als indirekte Aufforderung gemeint sein, und zwar   ausdrücklich an sie gerichtet. Ptolemäus hatte sich nicht um Grenzen geschert,   er hatte sich an den Anderen Ort begeben, indem er alle magischen Traditionen   über den Haufen geworfen und auf den Kopf gestellt hatte. Um es ihm   nachzumachen, genügten Grundkenntnisse in Beschwörungstechnik, seine Anweisungen   in den »Apokryphen« waren klipp und klar. Vor allem musste man am Schluss der   Formel den Dämon beim Namen rufen. Das war weiter kein Kunststück. Blieb die   Frage, ob es die gewünschte Wirkung erzielte. 

Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. 

Kitty schloss die Augen und versuchte, sich zu   entspannen. Es war ganz still im Zimmer. Von draußen drang kein Laut mehr   herein. Sollte sie anfangen? Nein, etwas stimmte immer noch nicht. Aber was?   Dann fiel ihr auf, dass sie den Schlüssel so fest umklammerte, dass er ihr in   die Handfläche schnitt. Daran merkte sie,   welche Angst sie trotz allem hatte. Sie zwang sich, den Griff zu lockern, bis   der Schlüssel lose in ihrer Hand lag. So war es besser. 

Ihr kam in den Sinn, wie Fachleute den Anderen Ort   beschrieben hatten: Dort   regiert das Chaos, eine Brutstätte unvorstellbarer Scheußlichkeiten, eine Kloake   des Wahnsinns. Das konnte ja heiter werden.   »Wer sich dorthin begibt, riskiert Leib und Seele«, hatte Mr Button im Brustton   der Überzeugung verkündet. O Gott, was würde dort mit ihr geschehen? Würde sie   sich auflösen oder verbrennen? Würde sie mit ansehen müssen, wie…? Was für ein   Anblick sich ihr auch bieten würde, es konnte kaum abscheulicher sein als Nouda   und seine abstoßenden Zwitterwesen, die Dämonen in Menschengestalt. Obendrein   hatte keiner der Zauberer, auf deren Auskünfte sich Mr Button berief, den   Anderen Ort leibhaftig aufgesucht, ihre Aussagen waren reine Vermutungen.   Ptolemäus hatte die Prozedur schließlich auch überstanden. 

Kitty ging noch einmal in Gedanken den Wortlaut der   umgekehrten Beschwörung durch, dann rezitierte sie die Formel laut, denn je   länger sie wartete, desto übermächtiger wurden ihre Befürchtungen. Alles ging   gut, sie hatte den Namen des Dämons durch ihren eigenen ersetzt und die üblichen   Verben vertauscht. Sie beschloss die Beschwörung, indem sie Bartimäus beim Namen   rief. Drei Mal. 

So. 

Sie lag in dem stillen Zimmer. 

Nichts geschah. Kitty kämpfte die aufkeimende   Enttäuschung nieder. Bloß nicht ungeduldig werden. Auch bei herkömmlichen   Beschwörungen dauerte es eine Weile, bis die Worte am Anderen Ort eintrafen. Sie   lauschte, obwohl sie selbst nicht recht wusste, worauf. Hinter ihren   geschlossenen Lidern war es dunkel, nur ab und zu glitt ein heller Fleck vorbei,   der nachträgliche Widerschein der Deckenlampe. 

Immer noch nichts. Offenbar hatte es nicht geklappt.   Kitty fühlte sich leer und war ein bisschen traurig. Sie erwog aufzustehen, aber   im Zimmer war es warm, sie lag bequem und war nach den aufwühlenden Erlebnissen   dieses Abends froh, sich ein wenig ausruhen zu können. Ihre Gedanken schweiften   ab, sie dachte an ihre Eltern und daran, was sie wohl gerade machten, inwiefern   sie von den Ereignissen betroffen wären, wie wohl Jakob im fernen Brügge darauf   reagieren würde und ob Nathanael die Feuersbrunst im Saal überlebt hatte.   Hoffentlich. 

Dann hörte sie es leise läuten. Vielleicht stellten die   Dämonen irgendeinen Unfug an oder irgendwelche Überlebenden schlugen Alarm. 

Nathanael hatte sie vor dem Bärtigen mit dem Messer   gerettet. Es hatte ihr Spaß gemacht, sich mit ihm zu streiten, ihn zu zwingen,   sich in vielen Dingen die Wahrheit einzugestehen, vor allem in Bezug auf   Bartimäus. Eigentlich hatte er es überraschend gut aufgenommen. Was Bartimäus   anging… Ihr stand wieder vor Augen, wie er zuletzt ausgesehen hatte, ein Mitleid   erregender Schleimbatzen, entkräftet und der Welt überdrüssig. War es falsch,   ihm jetzt nachzulaufen? Auch ein Dschinn braucht schließlich ab und zu seine   Ruhe. 

Es läutete immer noch. Bei näherem Hinhören fand sie den   Klang sonderbar, hoch und rein wie Gläsergeklingel, nicht tief und dröhnend wie   die meisten Glocken in der Innenstadt. Außerdem waren es keine einzelnen   Schläge, sondern ein ununterbrochenes Klingeln, das sie weder recht orten noch   einordnen konnte. Sie spitzte die Ohren. Der Klang schwoll an und wieder ab. Es   war ein liebliches Geräusch, wollte sich aber einfach nicht fassen lassen und   wurde vom Rauschen des Blutes in ihren Ohren übertönt, von ihrem eigenen Atmen,   dem leisen Geraschel ihres Pullovers, wenn sich ihre Brust hob und senkte. Jetzt   packte Kitty der Ehrgeiz und sie lauschte noch angestrengter. Das Läuten schien   von hoch oben zu kommen. Kitty versuchte, alle anderen Geräusche auszublenden.   Erst allmählich, dann schlagartig wurde das Läuten lauter und deutlicher. Kitty   nahm nichts anderes mehr wahr. Es klingelte und läutete, als müsste gleich ein   kostbares Weinglas zerspringen, und es klang jetzt ganz nah. 

Ob man etwas sah? Kitty schlug die Augen auf. 

Und sah vieles auf einmal. Ein verwinkeltes Gebäude,   schmale Flure führten nach allen Richtungen, liefen auseinander und wieder   zusammen, führten um Ecken und endeten unvermittelt. In den Fluren gab es   Treppen, Fenster und offene Türen, und Kitty bewegte sich mit großer   Geschwindigkeit daran vorbei, zugleich ganz nah und sehr weit weg. Auf dem Boden   lag katzenhaft zusammengerollt ein schlafendes Mädchen. Es gab noch mehr   Menschen, überall sah man Grüppchen von Männern und Frauen, viele lagen flach   auf dem Boden wie Tote oder Schlafende. Um sie herum standen undefinierbare   Gestalten, die weder richtig menschlich noch eindeutig nicht menschlich waren.   Mehr konnte Kitty nicht erkennen, denn wenn man hinsah, schienen sie sich   aufzulösen. In einem entlegenen Flur war ein junger Mann in vollem Lauf erstarrt und blickte über die Schulter. Hinter ihm   bewegte sich jemand, ein gestiefelter Mann mit einem Messer in der Hand kam mit   langen Schritten immer näher. Auch diese beiden waren von den seltsamen   Gestalten umringt. 

Kitty verspürte eine vage Neugier, aber das Ganze   berührte sie nur am Rande. Das Geklingel war lauter denn je. Sie horchte wieder   darauf, und zu ihrer Überraschung verzerrte sich das hübsche kleine   Flurlabyrinth, als würde an allen vier Ecken daran gezogen, und die Wände und   Figuren wurden unscharf. Bald sah man nur noch Farbschlieren, dann verschwanden   auch die. 

Kitty nahm eine Art Brausen wahr, aber es war keine   körperliche Wahrnehmung, sondern etwas Abstraktes, denn sie spürte ihren Körper   nicht mehr. Sie erkannte undeutlich, dass sie auf allen vier Seiten von einer   Art Mauern eingeschlossen war, die so hoch emporragten und so tief   hinunterreichten, dass man nicht sah, wo sie anfingen und aufhörten. Eine war   wie aus massivem schwarzen Gestein und drohte sie zu zermalmen, die nächste   glich einem reißenden Fluss und wollte sie fortspülen, die dritte zerrte wie ein   Wirbelsturm an ihr, die vierte war eine lodernde Feuerwand. Doch kaum waren sie   auf Kitty eingedrungen, als sie schon wieder von ihr abließen, wenn auch   widerstrebend, und Kitty durchschritt die Pforte, wechselte auf die andere   Seite. 
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Gut, dass Kitty das Folgende eher als distanzierte   Beobachterin erlebte denn als hilflose Beteiligte, andernfalls hätte sie wohl   auf der Stelle den Verstand verloren. Da sie ihren Körper nicht mehr spürte, kam   ihr das Ganze unwirklich wie ein Traum vor, und sie war hauptsächlich neugierig. 

Sie wurde von einem mächtigen Strudel erfasst, nein,   »erfasst« traf es nicht ganz – sie war Teil eines mächtigen Strudels, in dem es   nichts Festes, keinen Orientierungspunkt gab. Es war ein einziges Meer aus   Licht, Farben und Formen, wobei sich die Formen unablässig wandelten,   davontrieben und sich wieder auflösten, dabei aber weder fest noch flüssig noch   eindeutig gasförmig waren, sondern, wenn überhaupt, ein Zwischending aus flüssig   und gasförmig, eine Art Schlieren, die sich unaufhörlich teilten und wieder   miteinander verschmolzen. 

Weder Entfernungen noch Richtungen ließen sich bestimmen,   ebenso wenig das Fortschreiten der Zeit. Da nichts je still hielt und keine   Konstellation sich je wiederholte, schien das Ganze weder Sinn noch Zweck zu   haben. Das störte Kitty anfangs nicht, erst als sie vergeblich herauszufinden   versuchte, wo sie selbst sich im Verhältnis zu ihrer Umgebung eigentlich befand,   wurde sie ein wenig unruhig. Sie empfand sich selbst nicht als etwas   Festgelegtes, von der Umgebung Unterschiedenes, sondern es kam ihr manchmal vor,   als sei sie überall zugleich und betrachte das Treiben gleichzeitig aus   verschiedenen Blickwinkeln, was ausgesprochen verwirrend war. 

Darum suchte sie sich einen bestimmten Farbfleck und   folgte ihm mit dem Blick, doch das war ungefähr so Erfolg versprechend, wie ein   einzelnes Blatt an einem weit entfernten, vom Wind geschüttelten Baum im Auge zu   behalten. Kaum hatte sich ein Fleck gebildet, zerrann er auch schon wieder,   mischte sich mit anderen Flecken, weigerte sich eigensinnig, unverwechselbar zu sein. Kitty wurde vom   bloßen Zuschauen schwindelig. 

Zu allem Übel fiel ihr jetzt auf, dass inmitten des   Strudels flüchtige Bilder aufblitzten, so kurz, dass man sie nicht richtig   erkennen konnte, wie Fotografien im Licht einer flackernden Glühbirne. Sosehr   sich Kitty auch anstrengte, es ging einfach zu schnell. Sie wurde immer   unzufriedener, weil es ihr vorkam, als wollten ihr die Bilder etwas mitteilen. 

Irgendwann fiel ihr auch wieder ein, dass sie aus einem   bestimmten Grund hergekommen war, aber aus welchem? Sie hatte nicht den Wunsch,   irgendetwas zu unternehmen, am liebsten hätte sie sich einfach inmitten von   Licht-und Farbtupfen treiben lassen. Trotzdem störte es sie auch, dass sich   alles immerzu veränderte, und sie hatte das Bedürfnis nach einer gewissen   Ordnung, nach einem greifbaren Anhaltspunkt. Aber wie sollte sie das anstellen,   wenn sie selbst nichts Greifbares mehr war? 

Unschlüssig steuerte sie einen orangebraunen Farbfleck   an, der in unbestimmter Entfernung einhertrieb. Sie setzte sich tatsächlich in   Bewegung, allerdings in verschiedene Richtungen gleichzeitig, und als sie sich   wieder halbwegs zurechtfand, war der Farbfleck ebenso weit weg wie zuvor. Sie   unternahm noch ein paar Anläufe, aber es war jedes Mal dasselbe, ihre Bewegungen   waren völlig unberechenbar. 

Da wurde es Kitty zum ersten Mal mulmig. Neben den   Lichtern gab es auch dunkle Tupfen, die sich zusammenballten und wieder   auflösten. Bei ihrem Anblick erinnerte sich Kitty vage an irdische Urängste, an   die Angst vor Leere und Einsamkeit, die Angst davor, in der unendlichen Weite   des Universums ganz allein zu sein. 

So geht das nicht weiter, dachte sie, ich brauche einen Körper. 

Mit wachsender Beunruhigung beobachtete sie den rastlosen   Mahlstrom aus flackernden Bildern, flimmernden Lichtern und undefinierbaren   Farbschlieren. Ihr Blick fiel auf einen lustig umherhüpfenden blaugrünen Fleck. 

Halt STILL!, dachte sie wütend. 

War es Einbildung oder hatte ein kleiner Ausläufer einen   Augenblick innegehalten? Es war so schnell gegangen, dass sie nicht sicher war. 

Kitty fixierte eine andere Farbschliere und befahl ihr in   Gedanken anzuhalten. Sie freute sich, als die Schliere tatsächlich gehorchte und   ein Ausläufer sich zu einer halb durchsichtigen Schnecke verfestigte, wie das   Ende eines Farnwedels. Als Kittys Willensanstrengung aber nachließ, entrollte   sich die Schnecke wieder und zerfloss. 

Beim nächsten Mal wünschte sich Kitty, die betreffende   Schliere möge sich in etwas Festes, Kompaktes verwandeln, und hatte abermals   Erfolg. Es gelang ihr sogar, den wabernden Batzen mittels Willenskraft zu einer   Art Würfel umzuformen, allerdings einem ziemlich unregelmäßigen. Auch der Würfel   löste sich wieder auf, sobald ihre Konzentration nachließ. 

Die formbaren Materiebatzen kamen Kitty irgendwie bekannt   vor. Nach einigem Grübeln fiel ihr ein, woran sie dabei denken musste: an den   Dschinn Bartimäus, wenn er die Erscheinungsform wechselte. Wenn man ihn auf die   Erde beschwor, war er gezwungen, eine bestimmte Gestalt anzunehmen, auch wenn er   die Erscheinung jederzeit ändern konnte. Vielleicht sollte sie jetzt, da alles   ins Gegenteil verkehrt war, dasselbe versuchen. 

Eine Gestalt… Bei dieser Überlegung fiel ihr endlich   wieder ein, weshalb sie eigentlich hier war. Sie wollte Bartimäus suchen! 

Kittys Angst verflog, so entzückt war sie. Sie machte   sich unverzüglich daran, eine Gestalt anzunehmen. 

Leider war das einfacher gedacht als getan. Es fiel ihr   nicht schwer, mittels Willenskraft eine halbwegs menschliche Gestalt   herzustellen. Das Ergebnis hatte einen unförmigen Kopf, einen gedrungenen Körper   und vier ungleiche Gliedmaßen und war halb durchsichtig, sodass die Farben und   Lichter dahinter gebrochen durchschienen. Aber als Kitty die plumpe Puppe   nacharbeiten wollte, gelang es ihr nicht, sich auf die ganze Erscheinung zu   konzentrieren. Wenn sie an den Beinen herummodellierte, zerfloss der Kopf wie   ein Klumpen schmelzender Butter, reparierte sie ihn daraufhin und wollte ihm ein   Gesicht verleihen, floss der Torso davon. So ging es immer weiter, bis sie das   Ganze mit ihren Notreparaturen so verhunzt hatte, dass ein runder Kloß mit   winzigem Kopf und unschön ausladendem Hinterteil übrig blieb. Unzufrieden   musterte Kitty ihr Werk. 

Zudem war es ausgesprochen schwierig zu handhaben. Kitty   konnte das Geschöpf zwar vor und zurück lenken, wobei es sich unbeholfen wie ein   Meeresvogel bei Sturm durch das Tohuwabohu kämpfte, aber die Gliedmaßen wollten   ihr einfach nicht gehorchen. Sobald sich Kitty aber darauf konzentrierte,   zerfaserte der übrige Körper, als ribbelte man einen Pullover auf. Irgendwann   verlor sie endgültig die Lust und gestattete ihrer Schöpfung, sich zu   verflüchtigen. 

Trotz dieses Rückschlags war sie mit ihrem Einfall   grundsätzlich zufrieden und machte sich sofort wieder an die Arbeit. In rascher   Folge versuchte sie sich an einer Vielzahl   anderer Behelfskörper und überprüfte jeden in Hinblick auf einfache Handhabung.   Der erste, ein Strichmännchen wie von einer Kinderzeichnung, verbrauchte weniger   Material als sein Vorgänger, zerfranste auch nicht, wurde aber leider vom   allgemeinen Gestrudel zerquetscht wie eine lästige Schnake. Der zweite, eine   gewundene Wurst mit einem einzelnen Tastfühler, war zwar stabiler, beleidigte   aber Kittys Schönheitssinn. Der dritte, eine simple Materiekugel, war sogar noch   widerstandsfähiger und besser zu lenken und Kitty legte damit eine beträchtliche   Entfernung zurück. 

Der kritische Punkt sind die   Gliedmaßen, dachte sie. Eine Kugel ist praktischer. Eine   Kugel ist etwas Greifbares. 

Tatsächlich schien die Kugel auch Auswirkungen auf ihre   Umgebung zu haben, denn bald stellte Kitty fest, dass sich etwas veränderte. Bis   dahin waren die Farbtupfen und -schlieren, die Lichter und blinkenden Bilder   willkürlich hierhin und dorthin getrieben, jetzt aber, vielleicht weil Kitty   ihre Kugelgestalt hartnäckig beibehielt, schienen sie sich ihrer bewusst zu   werden. Die Schlieren bewegten sich gezielter, änderten die Richtung, schossen   auf die Kugel zu und trudelten unschlüssig wieder davon. Dabei nahmen Farben und   Lichter stetig an Zahl und Leuchtkraft zu. Wahrscheinlich waren sie bloß   neugierig, aber in ihrer Zudringlichkeit erinnerten sie Kitty an Haie, die sich   um einen Schwimmer scharen, und das behagte ihr ganz und gar nicht. Sie   drosselte die Geschwindigkeit der Kugel und stellte sich den Verfolgern mit   neuem Selbstvertrauen entgegen. Mit der Kugel als Ausgangspunkt drängte sie die   aufdringlichen Schlieren kraft ihres Willens zurück, bis sie davonstoben und   sich auflösten. 

Der Erfolg war von kurzer Dauer. Als Kitty sich eben zu   ihrem Durchsetzungsvermögen beglückwünschte, wölbte sich plötzlich ein   durchsichtiger Ausläufer aus dem Strudel wie das Scheinfüßchen einer Amöbe,   schnappte nach ihrer Kugel und rupfte ein Stück heraus. Als Kitty den Schaden   beheben wollte, kam von der anderen Seite der nächste Ausläufer an und schnappte   sich ebenfalls einen Happen. Kitty drosch wütend um sich. Der ganze Strudel   wogte und waberte, grelle Lichter flammten auf. Nun bekam Kitty es richtig mit   der Angst zu tun. 

Wo bist du, Bartimäus? 

Das schien etwas zu bewirken, denn urplötzlich blitzten   lauter Bilder auf und verloschen wieder, wobei sie diesmal deutlicher zu   erkennen waren und länger verweilten. Kitty konnte sogar Einzelheiten   erkennen: Gestalten, Gesichter, ein Stück   Himmel, einmal sogar ein Gebäude mit einem auf Pfeilern ruhenden Flachdach. Die   Gestalten waren Menschen, trugen aber sonderbare Kleidung. Die flüchtigen Bilder   kamen Kitty vor wie längst vergessene Erinnerungen, die einem urplötzlich wieder   vor Augen stehen, aber ihre eigenen Erinnerungen waren es nicht. 

Wie zur Antwort auf ihre Überlegungen fing der Strudel zu   brodeln an und erzeugte in weiter Ferne ein Bild, das ausgesprochen lange   erhalten blieb. Es war mehrfach gebrochen, als schaute man durch ein   beschädigtes Kameraobjektiv. Kitty erkannte ihre Eltern, die Hand in Hand   dastanden. Während sie noch gebannt hinsah, hob ihre Mutter winkend die Hand. 

Komm zurück, Kitty! 

Lasst mich! Kitty war verwirrt und bestürzt. Es war natürlich nur   eine optische Täuschung, trotzdem geriet ihre Konzentration ins Wanken und sie   verlor die Herrschaft über ihre Kugel, ihren einzigen Halt weit und breit. Die   Kugel fiel in sich zusammen und zerfloss und schon kamen die gierigen Schlieren   wieder angekrochen. 

Wir haben dich lieb, Kitty! 

Haut ab! Sie verscheuchte die Schlieren und das Bild ihrer Eltern   verblasste. Verbissen brachte Kitty ihre Kugel wieder in Form. Es wurde ihr   immer wichtiger, über irgendetwas zu bestimmen, über sich selbst zu bestimmen.   Sie wollte auf keinen Fall wieder willenlos umhertreiben. 

Immer neue Bilder blitzten auf, immer andere, die meisten   zu kurz, um etwas zu erkennen. Trotzdem kamen ihr manche offenbar bekannt vor,   denn sie lösten eine unbestimmte Erregung, ein vages Bedauern aus. Es flackerte   und weit weg erschien ein alter, auf einen Stock gestützter Mann. Etwas   Schwarzes kam von hinten auf ihn zu. 

Kitty, bitte hilf mir! Es will mich   holen! Mr Pennyfeather! Lass mich nicht im Stich!   Der Alte drehte sich um und schrie in   To

desangst auf, das Bild erlosch. Sofort erschien das   nächste: Eine Frau lief zwischen Säulen hindurch, dicht gefolgt von einem   dunklen, flinken Schemen. Weißes Licht flammte auf. Kitty konzentrierte sich   wieder auf ihre Kugel. Nicht ablenken lassen, das sind alles bloß Trugbilder,   sie haben nichts zu bedeuten. 

Bartimäus!, flehte sie stumm. Abermals tat der Name seine Wirkung.   Jakob Hyrnek stand vor ihr, ganz dicht und gestochen scharf, und   lächelte sie bekümmert an. 

Sei doch nicht so stur, Kitty, bleib   einfach bei uns. Kehr lieber nicht auf die Erde zurück, es wird dir dort nicht   mehr gefallen. 

Wieso nicht? Kitty konnte sich die Frage nicht verkneifen. 

Armes Kind. Wirst schon sehen. Du   bist nicht mehr dieselbe. 

Daneben erschien auf einer grasbewachsenen Anhöhe ein   großer dunkelhäutiger Mann mit strengem Gesicht. 

Warum kommst du her und belästigst   uns? 

Eine Frau mit hoher weißer Haube schöpfte Wasser aus   einem Brunnen. 

Wie kannst du dich erdreisten,   einfach herzukommen? Du bist hier nicht willkommen. 

Ich brauche Hilfe. 

Die bekommst du hier nicht.   Die Frau verschwand. 

Der Dunkelhäutige wandte sich ab und stieg weiter die   Anhöhe hinauf. 

Was belästigst du uns?, wiederholte er über die Schulter. Dein Besuch quält uns. Er flackerte und verschwand. 

Jakob Hyrnek lächelte mitleidig. 

Mach dir nichts draus, Zauberin, du   kannst sowieso nicht mehr heim. Ich bin keine Zauberin. Stimmt. Jetzt bist du ein   Nichts. Farbschlieren umschlangen ihn   und 

er zerstob zischend und knisternd in tausend Farbtupfen. 

Ein Nichts… Kitty betrachtete ihre Kugel, die inzwischen   wie ein Schneeball schmolz. Kleine Flocken lösten sich von der unebenen   Oberfläche und trudelten wie welke Blätter davon. Ja, sie war tatsächlich ein   Nichts, ein körperloses, haltloses Geschöpf, da brauchte sie sich gar nichts   vorzumachen. 

Auch sonst hatten die beiden Recht. Sie hatte keine   blasse Ahnung, wie sie wieder heimkommen sollte. 

Ihre Konzentration ließ nach, die geschrumpfte Kugel   drehte sich wie ein Kreisel und trieb davon. Kitty tauchte in den Strudel ein… 

Ein Bild blinkte auf. 

Hallo Kitty. 

Zieh Leine. 

Und ich dachte schon, du hättest mich   gerufen. 



Nathanael
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Etwa eine halbe Minute sahen Nathanael und der Söldner   einander unverwandt an. Keiner von beiden rührte sich. Eine Hand des Söldners   verharrte mit dem Dolch in der Luft, die andere am Gürtel. Nathanael behielt   beide im Auge, aber insgeheim verzagte er, denn er wusste, wie flink der Mann   war. Bei ihren früheren Begegnungen hatte er Bartimäus an seiner Seite gehabt,   aber diesmal war er völlig wehrlos. 

Der Söldner machte als Erster den Mund auf. »Ich komme   dich holen. Der Dämon will dich lebendig haben.« 


  Der Söldner machte als Erster den Mund auf. »Ich komme   dich holen. Der Dämon will dich lebendig haben.« 

  Nathanael schwieg und rührte sich nicht vom Fleck. Er   sann verzweifelt auf eine Taktik, konnte aber vor Angst keinen klaren Gedanken   fassen. 

  »Ich glaube, ein paar unserer künftigen Herren hat es   erwischt«, fuhr der Söldner fort. »Nouda ist vor allem auf jüngere Menschen aus.   Kommst du mit oder ziehst du einen ehrenhafteren Tod vor? Damit kann ich   dienen.« 

  »Wir beide…« Nathanaels Stimme war belegt, seine Zunge   schwer. »Wir beide müssen nicht unbedingt Gegner sein.« 

  Polterndes Gelächter. »Gegner? Das würde voraussetzen,   dass wir einander ebenbürtig sind.« 

  »Ich habe noch einen letzten Diener an der Hand«, log   Nathanael. »Überlegen Sie es sich noch einmal, ehe ich ihn loslasse. Wollen wir   uns nicht lieber zusammentun? Das wäre doch auch in Ihrem Interesse. Wenn wir   den Feind erst verjagt haben, will ich Sie aus der Staatskasse reich entlohnen.   Ich überhäufe Sie mit Gold! Ich könnte Sie auch in den Adelsstand erheben und   mit Reichtümern und Ländereien ausstatten, so viel Ihr schwarzes Herz begehrt,   Sie brauchen sich mir nur anzuschließen. Hier unten lagern Waffen…« 

  Der Söldner spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich   brauche keine Ländereien und keinen   Adelstitel, solchen Firlefanz verbietet der Geheimbund, dem ich angehöre. Mit   Gold ist das etwas anderes, aber das kann ich auch von den Dämonen bekommen,   wenn ich ihnen diene. Außerdem – halt den Mund, ich weiß schon, was du sagen   willst! Wenn Nouda tatsächlich ganz London oder meinetwegen ganz Europa in   Schutt und Asche legt – na und? Meinetwegen kann er die ganze Welt in die Luft   jagen! Ich gebe nichts auf Weltreiche, Minister und Könige. Soll doch alles zum   Teufel gehen. Ich schwimme immer oben. Hast du dich endlich entschieden? Kommst   du mit oder willst du lieber hier unten sterben?« 

  Nathanael kniff die Augen zusammen. »Meine Entscheidung   steht schon hinter Ihnen. Töte ihn, Belazael! Mach ihn fertig!« 

  Dabei zeigte er zur Treppe. Der Söldner fuhr geduckt   herum, doch das Treppenhaus war leer. Fluchend wandte er sich wieder Nathanael   zu. Eine silberne Wurfscheibe hielt er schon lose in der Hand. Er sah den jungen   Zauberer den Gang zur Schatzkammer entlangspurten. Der Söldner holte aus, die   Scheibe sauste durch die Luft… 

  Nathanael drehte sich im Laufen um, stolperte über eine   schiefe Bodenplatte und schlug lang hin. 

  Die Wurfscheibe traf die Wand dicht über seinem Kopf,   prallte wie ein Querschläger gegen die andere Wand und fiel scheppernd zu Boden. 

  Nathanael landete auf allen vieren, rappelte sich wieder   hoch, hob die Scheibe auf und rannte weiter, wobei er sich nur einen flüchtigen   Blick über die Schulter gestattete. 

  Der Söldner kam mit wütendem Gesicht hinter ihm her, sein   Gang war gemächlich, um seine Stiefel flimmerte es. Sein erster Schritt war   dreimal so lang wie der eines gewöhnlichen Menschen, mit dem zweiten stand er   bereits hinter Nathanael. Er hob den Dolch, Nathanael schrie auf, wich aus… 

  Lautlos wie Rauch löste sich ein grauer Schatten aus der   Wand. Ein langer Arm schlang sich dem Bärtigen um die Hüfte, ein anderer um   seinen Hals. Der Söldner holte mit dem Dolch aus und hieb wild um sich. Der   Schatten ächzte und verstärkte seinen Griff. Dann verströmte er eine bläuliche   Strahlung. Der Söldner hustete und spuckte. Noch mehr Schatten kamen aus den   Wänden und dem Boden, legten sich um Stiefel und Hosenbeine des Mannes, griffen   nach seinem wehenden Umhang. Der Bedrängte stach um sich und stieß den Absatz   auf den Boden, und die Siebenmeilenstiefel setzten sich in Bewegung. Mit   einem einzigen Schritt hatte er den ganzen   Gang durchquert und stand an der nächsten Abzweigung, aber der bläuliche   Schimmer umgab seinen Kopf immer noch, die Schatten hingen wie Blutegel an ihm   und aus den Wänden kam unablässig Verstärkung. 

  Nathanael lehnte sich Halt suchend an die Wand. Na klar,   es lag an den Stiefeln! Beim Überschreiten der Schranke hatte die Aura der   Stiefel den Sicherheitsmechanismus ausgelöst und die Schatten hatten sich auf   den Träger gestürzt. Nur schade, dass es sich um eine magische Vorkehrung   handelte, denn wie Nathanael aus eigener leidvoller Erfahrung wusste, war der   Mann gegen jegliche Zauberei so gut wie immun. 

  Trotzdem hatten die Schatten Nathanael einen Aufschub   verschafft. Leider lag die Schatzkammer irgendwo hinter dem um sich schlagenden   Söldner. Nathanael hatte keine Wahl. Mit gezückter Wurfscheibe (er gab Acht,   sich an der scharfen Kante nicht zu schneiden) stahl sich der Zauberer weiter,   vorbei an zahlreichen Türen und Nebenfluren. 

  Inzwischen waren so viele Schatten über den Bärtigen   hergefallen, dass man ihn selbst kaum noch erkennen konnte. Das Gewicht der   schemenhaften Gestalten hatte ihn in die Knie gezwungen, nur ab und zu tauchte   sein vor Anstrengung und von der erstickenden Strahlung blaurot angelaufenes   Gesicht auf. Er rang nach Luft wie ein Ertrinkender, hieb aber unverdrossen um   sich. Zerlaufende Substanzteilchen sprenkelten den Boden wie Sägespäne. 

  Der Dolch ist auch aus Silber, dachte Nathanael, dem   können sie nicht lange standhalten. Irgendwann schüttelt er sie ab. 

  Diese beunruhigende Erkenntnis spornte ihn an. Mit dem   Rücken an der Wand und erhobener Wurfscheibe schob er sich an den Kämpfenden   vorbei um die Ecke. Dabei sah er, wie der Söldner einen Schatten säuberlich   mittendurch schnitt. Nathanael hielt sich nicht länger damit auf. Er hatte es   eilig. 

  Den Flur entlang, immer tiefer ins Gebäude hinein. Die   Stahltür mit der kleinen Luke kam in Sicht. Der Eingang zur Schatzkammer. 

  Nathanael kam schlitternd zum Stehen und drehte sich noch   einmal um. Gerangel, Keuchen, schauriges Ächzen. Achte gar nicht auf ihn. Und   was jetzt? 

  Er betrachtete die Tür. Sie sah unverdächtig aus. Die   Luke mit dem Sichtgitter, eine schlichte Klinke. War irgendwo ein   Sicherungsmechanismus eingebaut? Gut möglich, andererseits hatte der Aufseher   nichts dergleichen erwähnt. Drinnen lauerte eine Pestilenz, so viel wusste er, aber wie wurde sie ausgelöst? Indem man die   Tür öffnete? 

  Nathanaels Hand verharrte unschlüssig über der Klinke.   Sollte er sich trauen? 

  Ein letzter Blick über die Schulter überzeugte ihn davon,   dass ihm nichts anderes übrig blieb. Ohne den Stab war er ein toter Mann. Er   griff nach der Klinke, drückte sie herunter, zog daran… 

  Nichts geschah. Die Tür rührte sich nicht. 

  Fluchend ließ Nathanael die Klinke wieder los.   Abgeschlossen. Ein Schlüsselloch war nirgends zu sehen. Er überlegte fieberhaft.   Ein Schließzauber? Woher sollte er den Gegenzauber nehmen? 

  Ihm kam ein ganz dummer Gedanke. Noch einmal betätigte er   die Klinke und diesmal drückte er gegen die Tür, statt daran zu ziehen. 

  Na bitte. Sie ging nach innen auf. Nathanael hielt den   Atem an. 

  Keine Pestilenz brodelte ihm entgegen, nur die   automatische Beleuchtung flammte auf. Vielleicht saß ja ein Kobold in der   Kammerdecke. Alles war wie vor zwei Tagen: ein kahler Raum, in der Mitte der   Marmorsockel mit den Schätzen, um den Sockel herum der breite Ring aus   olivgrünen Fliesen, der fast bis an die Schwelle reichte. 

  Nathanael rieb sich das Kinn. Wahrscheinlich wurde die   Pestilenz ausgelöst, wenn man auf die grünen Fliesen trat. Dann war einem ein   qualvoller Tod gewiss. Kein besonders verlockender Gedanke. Aber wie konnte man   den Mechanismus umgehen? Zum Drüberspringen war der Fliesenring zu breit, eine   Leiter oder etwas Ähnliches zum Drüberstellen hatte er nicht und fliegen konnte   er nicht. 

  Er wusste nicht weiter. Umkehren kam nicht infrage, dafür   war die Lage zu verfahren. Außerdem hing Kittys Schicksal davon ab, dass er mit   dem Stab zurückkam. Aber die Kammer zu betreten, war der sichere Tod, da halfen   weder Schutzschild noch Bannspruch. 

  Sein Blick fiel auf einen Gegenstand ganz oben auf dem   Schatzhaufen. Ein ovaler Jadestein in einer kunstvoll ziselierten   Goldeinfassung, der an einer kurzen Kette über einem geschnitzten Schmuckständer   hing. Das Amulett von Samarkand. Nathanael wusste, wie mächtig es war, hatte mit   eigenen Augen gesehen, wie es den mächtigen Dämon Ramuthra vertrieben hatte. Da   würde es ja wohl mit einer vergleichsweise harmlosen Pestilenz fertig werden.   Wenn er einfach drauflosrannte? 

  Nein, der Sockel war zu weit weg. Bevor er nach dem   Amulett greifen konnte, würde… 

  Es war kein Geräusch, das ihn aufhorchen ließ, denn   draußen im Gang war es ganz still. Es war   eher eine Eingebung, eine Ahnung, die ihn schaudern und sich umdrehen ließ. Als   er sah, was los war, wankten ihm die Knie und ihm wurde übel. 

  Mit Dolch und Fäusten war es dem Söldner gelungen, alle   Schatten bis auf einen loszuwerden. Sie lagen zerstückelt und noch zuckend am   Boden. Zwar kamen immer noch welche aus der Wand, und einer davon feuerte einen   blauen Blitz auf den Söldner ab, der ihn kurz aus dem Gleichgewicht brachte,   aber der Kerl brach nicht zusammen. Ohne auf den Schatten zu achten, der auf   seiner Schulter hockte und ihn zu erdrosseln versuchte, bückte sich der Söldner   und zog erst den einen und dann den anderen Stiefel aus. 

  Dann trat er ein Stück zurück und sofort ließ das   Interesse der Schatten an seiner Person nach. Stattdessen tummelten sie sich um   die Stiefel, beschnüffelten und befühlten sie. Der Schatten auf der Schulter des   Bärtigen war abgelenkt und lockerte seinen Griff. Ein Achselzucken, ein gut   gezielter Hieb – wo war der Schatten hin? Zwei Hälften krümmten sich am Boden   und suchten einander mit verzweifelt tastenden Fingern. 

  Der Söldner setzte sich wieder in Bewegung, kam langsam   und unerbittlich näher. Sein Umhang war zerrissen, er ging auf Strümpfen. Das   Gerangel mit den Schatten schien ihn sehr erschöpft zu haben, denn er war ganz   bläulich im Gesicht, außerdem humpelte und hustete er bei jedem Schritt. 

  Nathanael stand auf der Schwelle zur Schatzkammer und sah   panisch zwischen den grünen Fliesen und dem Söldner hin und her. Ihm war   schlecht vor Angst. Jetzt konnte er sich nur noch aussuchen, wie er sterben wollte. 

  Er nahm sich zusammen. Wenn er sich dem Söldner   auslieferte, musste er auf jeden Fall sterben, und so wie der Mann ihn ansah,   würde es kein angenehmer Tod sein. Wenn er aber… 




  Oben auf dem Sockel blinkte lockend das Amulett. Es war   schrecklich weit weg, aber die Pestilenz verhieß wenigstens einen raschen Tod. 

  Das gab den Ausschlag. Nathanael kehrte der Schatzkammer   den Rücken und ging dem Söldner entgegen. 

  Er begegnete dem Blick der blauen Augen. Der Bärtige   lächelte und holte mit dem Dolch aus. 

  Nathanael machte auf dem Absatz kehrt und flitzte los. Er   ignorierte das Wutgebrüll hinter sich und konzentrierte sich ganz darauf, sein   Tempo zu steigern. 

  Etwas traf ihn an der Schulter. Er jaulte auf wie ein   Tier, stolperte, rannte aber weiter. Über die Schwelle in die Schatzkammer,   schon war er bei den grünen Fliesen… 

  Humpelnde Schritte, ersticktes Husten. 

  Nathanael machte einen Riesensatz… 

  Kam auf, stürmte weiter. 

  Um ihn herum zischte es wie von tausend Schlangen,   fahlgrüner Dampf stieg von den Fliesen auf. 

  Da – der Sockel mit den Schätzen! Gladstones Stab, ein   mit Juwelen bestickter Handschuh, eine antike, blutbespritzte Geige, Pokale,   Schwerter, Schmuckkästchen und Wandbehänge. Nathanael hatte nur Augen für das   Amulett. 

  Grüner Dampf hüllte alles ein und brannte ihm auf der   Haut, dann verwandelte sich das Brennen in einen beißenden Schmerz, es roch   angesengt. 

  Hinter ihm hustete jemand und etwas streifte seinen   Rücken. 

  Nathanael packte die Kette, riss sie von ihrem Ständer.   Dann machte er noch einen Satz, drehte sich blitzschnell in der Luft, landete   auf dem Schatzhaufen. Edelsteine prasselten zu Boden, Nathanael rollte sich ab   und landete auf der anderen Seite des Sockels auf den Bodenfliesen. Es stach ihm   in den Augen, er kniff sie zu, seine Haut brannte wie Feuer. Er hörte einen   dumpfen Schmerzensschrei und erkannte seine eigene Stimme. 

  Mit geschlossenen Augen legte er sich die Kette um,   spürte das Amulett von Samarkand auf der Brust. 

  Die Schmerzen ließen schlagartig nach. Seine Haut brannte   immer noch, aber es war bloß noch ein erträgliches Prickeln. Nur seine Schulter   pochte böse. Er hörte jemanden flüstern, öffnete probehalber ein Auge – und sah   um sich herum die Pestilenz gierig brodeln, sah, wie sie auf ihn zustrebte und   von dem Jadestein im Amulett unerbittlich eingesogen wurde. 

  Nathanael hob den Kopf. Auf dem Rücken liegend, sah er   die Decke, ein Stück Marmorsockel, den allgegenwärtigen Dampf, sonst nichts. 

  Wo…? 

  Jemand hustete. Vor dem Sockel. 

  Nathanael reagierte. Nicht schnell, aber so schnell er   eben konnte. Wegen der verletzten Schulter musste er den rechten Arm schonen,   aber er stemmte sich mit dem linken Ellbogen hoch, bis er saß, dann stand er mühsam auf. 

  Ihm gegenüber stand der Söldner, von grünem Dampf   umnebelt, den Dolch in der Hand, den Blick starr auf Nathanael gerichtet. Aber   er stützte sich schwer auf den Sockel und hustete bei jedem Luftholen. 

  Er richtete sich auf und kam mühsam um den Sockel   herumgehumpelt. 

  Nathanael wich zurück. 

  Der Bärtige bewegte sich vorsichtig, als bereitete ihm   jede Bewegung unerträgliche Schmerzen. Er achtete nicht auf die Pestilenz, die   seinen Umhang zersetzte, sich in seine schwarze Kleidung und die dicken   schwarzen Socken fraß. Er trat einen Schritt zurück. 

  Nathanael stieß mit dem Rücken an die hintere Wand der   Schatzkammer. Weiter konnte er nicht zurückweichen. Er stand mit leeren Händen   da, denn die Wurfscheibe hatte er irgendwann fallen lassen. Er war wehrlos. 

  Die Pestilenz verdichtete sich um den Söldner. Der   Bärtige zog eine Grimasse, vielleicht vor Angst, vielleicht vor Schmerzen.   Ließen seine Abwehrkräfte nach? Er hatte sich schon der Schatten erwehren müssen   und nun noch der Pestilenz. Hatte sein Gesicht nicht die Farbe geändert? War es   nicht eine Spur gelblicher, ein wenig fleckig? 

  Der Söldner humpelte unbeirrt weiter. Seine blauen Augen   blitzten. 

  Nathanael drückte sich flach an die Wand und tastete   unwillkürlich nach dem Amulett. Es fühlte sich kalt an. 

  Mit einem Mal wallte die Dampfwolke auf, schien eine   Schwachstelle entdeckt zu haben und umbrauste den Söldner wie ein   angriffslustiger Hornissenschwarm. Der Söldner ließ sich davon nicht aufhalten.   Sein Gesicht wurde knittrig wie Papier, die Wangen fielen ein, der pechschwarze   Bart ergraute. In den blauen Augen loderte unversöhnlicher Hass. 

  Er kam immer näher. Die Hand mit dem Dolch war inzwischen   mager und knochig, der Bart weiß, die Wangenknochen standen vor. Der Mann schien   zu lächeln. Das Lächeln wurde breiter, legte das ganze Gebiss frei. Die Haut   löste sich vom Knochen, entblößte den glänzenden Schädel, jetzt waren nur noch   der gestutzte weiße Bart und die blauen Augen zu erkennen, die ein letztes Mal   aufloderten und jäh erloschen. 

  Ein schwarz gekleidetes Gerippe. Beim nächsten Schritt   brach es zusammen, zerbröckelte und zerbröselte vor Nathanaels Füßen. 

  Die Pestilenz flaute ab, und was davon noch übrig war,   absorbierte das Amulett, als Nathanael zu dem Sockel mit den Schätzen   zurückhumpelte. Durch die Linsen betrachtet, strahlte die gesammelte Aura so   gleißend, dass er kaum hinsehen konnte, aber am allerhellsten strahlte der Stab.   Nathanael griff danach (und nahm beiläufig zur Kenntnis, dass seine Haut mit   nässenden Pusteln übersät war), der Stab lag glatt und leicht in der Hand und   fühlte sich sofort vertraut an. 

  Nathanael freute sich seines Triumphes nicht, dafür war   er viel zu erledigt. Zwar hatte er jetzt den Stab, doch bei dem Gedanken, ihn zu   aktivieren, wurde er ganz mutlos. Seine Schulter schmerzte so heftig, dass ihm   flau im Magen wurde. Jetzt sah er auch, wovon das kam, denn auf dem Boden lag   eine blutige Wurfscheibe, daneben noch eine, nämlich jene, die ihm beim Springen   aus der Hand gefallen war. Er bückte sich schwerfällig und steckte sie in die   Tasche. 

  Der Stab, das Amulett – sonst noch etwas? Er ließ den   Blick über die Schätze schweifen. Manche Gegenstände, von denen er schon gehört   hatte, waren ihm momentan nicht von Nutzen, andere kannte er nicht, die blieben   am besten, wo sie waren. Nathanael verließ die Schatzkammer. 

  Auf dem Rückweg durch die unterirdischen Gänge lauerten   ihm, angelockt durch die Auren des Stabes und des Amuletts, die Schattenwächter   auf, doch der Jadestein absorbierte ihre eisige blaue Strahlung. Wer sich   Nathanael in den Weg stellte, wurde von dem Amulett kurzerhand geschluckt. Er   hob noch die Siebenmeilenstiefel auf, überquerte die rote Sicherheitsschranke   und stand wieder im Vorraum. 

  Auf dem Schreibtisch des Aufsehers lag sein   Zauberspiegel. 

  »Kobold! Drei Aufträge hast du noch auszuführen, dann   bist du frei.« 

  »Willst du mich verarschen? Bestimmt is einer davon   sowieso nich zu schaffen, hab ich Recht? Soll ich aus Sand ein Tau flechten?   Eine Brücke zum Anderen Ort errichten? Na los, raus damit. Bloß keine   Hemmungen.« 

  Solange der Kobold unterwegs war, hockte der Zauberer,   zusammengesunken und auf den Stab gestützt, auf der Schreibtischplatte. In   seiner Schulter pochte es, Gesicht und Hände brannten immer noch, sein Atem ging   schwer. 

  Dann kam der Kobold zurück. Seine Augen leuchteten, er   hatte sich das Gesicht gewaschen und sprudelte los: »Erstens: Die mächtigen   Wesenheiten verlassen soeben das Gebäude. Hier, sieh selbst.« In der   Bronzescheibe erschien ein Bild. Nathanael erkannte die altehrwürdige Fassade von Westminster Hall. In der Wand klaffte   ein großes Loch, daraus quoll ein Trupp Männer und Frauen hervor, ausnahmslos   ehemalige Regierungsmitglieder, und machte sich mit unbeholfenen, unnatürlichen   Verrenkungen und Hüpfsprüngen auf den Weg. Detonationen blitzten auf, Funken   sprühende Infernos zündeten, magische Blitze züngelten empor. Mittendrin stapfte   der kleine, dicke Quentin Makepeace. 

  »Und tschüss«, merkte der Kobold an. »Ich schätz mal, es   sind mindestens vierzig. Manche sind noch tapsig wie neugeborene Kälber, aber   das gibt sich.« 

  Nathanael seufzte. »Gut.« 

  »Zweitens: Das Waffenlager ist einen Stock höher, dritte   Tür links. Drittens…« 

  »Ja? Wo ist sie?« 

  »Treppe hoch, Gang nach rechts, am Skulpturensaal vorbei,   die Tür geradezu, Chef. Hier, ich zeig’s dir.« Ein typisches Büro erschien. Auf   dem Boden lag in einem Pentagramm ein Mädchen. Es bewegte sich nicht. 

  »Näher«, befahl Nathanael, »kannst du nicht näher ran?« 

  »Doch, aber es is kein schöner Anblick. Es is schon das   Mädel, das du suchst, keine Bange. Da! Siehst du, was ich meine? Erst war ich   auch nich sicher, aber dann hab ich sie an den Klamotten erkannt.« 

  »O Kitty!«, ächzte Nathanael. 
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Du hast dir ja ganz schön Zeit   gelassen, begrüßte ihn Kitty. Wieso? Du bist doch gerade erst   gekommen. 

Von wegen! Ich hänge schon ewig und   drei Tage hier rum. Alle sagen, ich soll wieder verschwinden, ich wäre ein   Nichts, ich hätte hier nichts zu suchen, und ich hätte ihnen schon fast   geglaubt, Bartimäus. Ich wollte eben die Hoffnung aufgeben, als du doch noch   aufgetaucht bist. 

Die Hoffnung aufgeben? Du bist   höchstens ein paar Sekunden hier, Erdzeit natürlich. Hier bei uns läuft es ein   bisschen anders, eher schleifenförmig. Ich könnte versuchen, es dir zu erklären,   aber was soll’s, Hauptsache, du bist da! Ich hätte nicht gedacht, dass du   kommst. 

So schwierig war es nun auch wieder   nicht. Ich nehme an, du hast mir irgendwann geholfen. 

Es ist schwieriger, als du glaubst.   Du bist nach Ptolemäus der erste Mensch, dem es gelungen ist. Man muss sich   selbst loslassen können, gerade für Zauberer ist das ein Ding der Unmöglichkeit.   Misslingt es einem, verliert man den Verstand. 

Aber mir fällt es auch schwer, das   Loslassen… nicht mehr ich zu sein. 

Warum suchst du dir dann nicht eine   Gestalt, damit du dich an irgendetwas festhalten kannst? Dann geht es dir   vielleicht besser. 

Das habe ich schon probiert! Das   Einzige, was halbwegs hingehauen hat, war eine Kugel, und da sind die… die   anderen böse geworden. 

Hier ist niemand böse. Komme ich dir   böse vor? 

Kitty betrachtete das ferne, flimmernde Bild. Es war eine   stattliche dunkelhäutige Frau mit schlankem Hals, einer hohen Kopfbedeckung und   einem langen weißen Gewand. Sie hatte ein schönes, würdevolles Gesicht und saß auf einem Marmorthron. 

Nein, dachte Kitty, kein bisschen. Aber du bist auch   anders. 

Ich meine nicht die da drüben, das   bin nicht ich. Das ist bloß eine Erinnerung. Ich bin um dich herum, wir sind   alle um dich herum. Bei uns gibt es keine Unterschiede. Hier sind wir   Wesenheiten alle eins und du gehörst jetzt auch dazu. 

Wie zur Bestätigung gerieten die bunten Schlieren in   Aufruhr. Die Frau verschwand, andere Bilder erschienen. Sie waren mehrfach   gebrochen und vervielfacht, als hätte Kitty Facettenaugen wie ein Insekt. Dabei   wusste sie, dass nicht die Bilder vervielfacht waren, sondern sie selbst. 

Mir gefällt das nicht   besonders, dachte sie. 

Die Bilder sind Erinnerungen,   vielleicht sind deine auch dabei. Ich weiß, dass es gewöhnungsbedürftig ist.   Ptolemäus hatte anfangs auch seine Probleme damit, aber er kam besser zurecht,   als er sich eine Gestalt geschaffen hatte. Sie war sogar ziemlich gut gelungen   und sah ihm einigermaßen ähnlich. Warum probierst du es nicht noch mal? 

Ich krieg bloß Kugeln hin. 

Mit Kugeln unterhalte ich mich nicht.   Ein bisschen mehr Selbstvertrauen, wenn ich bitten darf. 

Kitty nahm sich zusammen und konzentrierte sich auf die   wogenden Schlieren. Wie beim ersten Mal gelang ihr ein menschenähnliches Gebilde   mit großem Wackelkopf und langem, magerem Oberkörper, der in einen dreieckigen,   rockähnlichen Klumpen auslief, dünnen Ärmchen und Elefantenbeinen. Das Ganze sah   ziemlich plump aus. 

Ein paar Materieausläufer inspizierten es neugierig. 

Was soll das hier darstellen? 

Das ist ein Arm. 

Ach so. Da bin ich aber froh. Hm, ist   das etwa das Bild, das du von dir selber hast, Kitty? Hier scheint mir ein   schwerer Fall von Minderwertigkeitskomplexen vorzuliegen. Kleiner Tipp   meinerseits: Deine richtigen Beine sind nicht so stämmig, jedenfalls nicht an   den Knöcheln. 

Pech. Besser krieg ich’s eben nicht   hin. 

Gönn dir wenigstens ein Gesicht. Aber   ein hübsches! 

Mit allergrößter Mühe produzierte Kitty zwei   Schweinsäuglein, eine krumme Hexennase und einen schiefen Grinsemund. 

Na ja, ein Leonardo da Vinci bist du   nicht gerade. 

Ein Bild blitzte auf. Ein bärtiger Mann saß vor einer   Wand. 

Es wäre leichter, dachte Kitty wütend, wenn hier nicht überall so ein   DURCHEINANDER herrschen würde. Sie gab sich   einen Ruck und bewog ihren Behelfskörper, nach der strudelnden Materie zu   schlagen. 

Ein paar gewundene Fühler zogen sich in gespieltem   Schrecken zurück. 

Ihr Menschen wisst wirklich nicht,   was ihr wollt. Angeblich kennt ihr nichts Schöneres als Ruhe und Ordnung, und   was ist bei euch los? Aufruhr, Gewalt, Zank und Hader, wohin man sieht. Da geht   es bei uns wesentlich friedlicher zu. Aber vielleicht kann ich etwas tun, damit   du dich wohler fühlst. Bleib du ruhig fürs Erste bei deinem reizenden Abbild und   geh vorsichtig damit um. Sonst fallen dir noch die Ärmchen ab und das ganze   Kunstwerk ist im Eimer. 

In Kittys näherer Umgebung unterzog sich der Materiestrom   einer umfassenden Verwandlung. Die Lichtschlieren wurden länger und breiter und   verdichteten sich zu Flächen. Kringel und Spiralen streckten sich, knickten im   rechten Winkel ab, verbanden sich miteinander und verzweigten sich wieder. Im Nu   war Kitty von einer Art Gebäude umgeben. Es war ein offener, von eckigen   Pfeilern eingefasster Raum mit durchsichtigem Fußboden und einem schlichten,   ebenfalls durchsichtigen Flachdach. Ringsherum führte eine kurze Treppe abwärts   in den unvermindert wallenden Strudel. 

Angesichts dieses Trugbilds eines beständigen Ortes   befiel Kitty auf einmal Angst vor der Leere. Ihr Abbild kauerte sich   verschüchtert in der Mitte auf den Boden, möglichst weit vom Rand entfernt. 

Gefällt’s dir? 

Es ist… nicht übel. Aber wo bist du? 

Ich bin hier. Du brauchst mich nicht   zu sehen. 

Es wäre mir aber lieber. 

Na gut, wenn’s denn sein muss.   Schließlich bin ich der Gastgeber. 

Der Junge mit dem alterslosen Gesicht trat zwischen den   Pfeilern hervor. Auf der Erde hätte er sicherlich als gut aussehend gegolten,   hier jedoch wirkte er strahlend schön. Sein ebenmäßiges Gesicht war heiter und   gelassen, seine Haut zart und frisch. Er kam geräuschlos heran und blieb vor   Kittys wackelköpfigem, hühnerbrüstigem Abbild mit den Elefantenbeinen stehen. 

Herzlichen Dank, dachte Kitty sarkastisch, jetzt geht es mir natürlich schon   viel besser. 

Das hier bin ebenso wenig ich, wie du   das dort bist. Genau genommen hast du den gleichen Anteil an dieser Gestalt wie   ich. Wir vom Anderen Ort   kennen kein Ich und Du. 

Bevor du gekommen bist, hatte ich   aber schon den Eindruck. Die anderen meinten, ich sei hier nicht willkommen, ich   würde sie quälen. 

Nur deshalb, weil du immerzu   versuchst, uns eine Ordnung aufzuzwingen. Ordnung bedeutet Beschränkung. Wir   wollen uns aber nicht einschränken oder festlegen. Sei es nun ein schiefes   Strichmännchen, eine Kugel oder ein »Haus« wie dieses,so etwas gehört nicht   hierher und muss verschwinden. Jede Art Beschränkung bereitet uns Qualen. 

Der Junge stellte sich zwischen die Pfeiler und   beobachtete die vorbeiziehenden Lichter. Kittys Stellvertreterin torkelte   hinterdrein. 

Bartimäus… 

Namen, Namen, Namen! Die schlimmsten   Beschränkungen, der übelste Fluch überhaupt. Namen sind gleichbedeutend mit   Knechtschaft. Hier sind wir alle eins, für uns sind Namen Schall und Rauch. Und   was tun die Zauberer? Verschaffen sich mittels Beschwörungen Zutritt, entführen   uns mit Gewalt, zerren uns erbarmungslos Batzen für Batzen durch die Pforte. Hat   ein Batzen die Pforte passiert, legt man ihn fest, weist ihm einen Namen und   bestimmte Fähigkeiten zu, die ihn von allen anderen unterscheiden. Und dann? Wir   machen Possen wie dressierte Affen, um unseren Herrn gnädig zu stimmen, damit er   einigermaßen pfleglich mit unserer empfindlichen Substanz umgeht. Auch wenn wir   irgendwann hierher zurückkehren, die Angst bleibt. Wer einmal einen Namen hat,   der kann beschworen werden, bis seine Substanz völlig verschlissen ist. 

Er wandte sich um und tätschelte Kittys Abbild den   knolligen Hinterkopf. 

Dich bringt unsere Verbundenheit so   aus der Fassung, dass du krampfhaft an dieser Missgeburt festhältst – das soll   beileibe keine Beleidigung sein –, statt dich einfach unserem Strom zu   überlassen. Für uns ist es auf der Erde gerade umgekehrt. Dort sind wir   plötzlich vom großen Strom abgeschnitten, allein und verletzlich in einer   schauderhaft beschränkten Welt. Die Gestalt zu wechseln, verschafft uns eine   gewisse Erleichterung, aber das hält nicht lange vor. Kein Wunder, dass manche   von uns grantig werden. 

Kitty schenkte seinem Monolog keine Aufmerksamkeit. Sie   fand ihre Schöpfung so hässlich, dass sie nur damit beschäftigt war, den Kopf zu   verkleinern und mit dem überschüssigen Material den mageren Körper   aufzupolstern. Sie hatte auch die Nase ein bisschen zierlicher gestaltet und den   Mund einigermaßen in Form gebracht. Ja, so sah es 

deutlich besser aus. Der Junge verdrehte die Augen. 

Das habe ich gemeint! Du bist davon   besessen, dass dieses Ding irgendwie du ist. Es ist doch bloß eine Puppe. Lass   sie in Ruhe. 

Kitty gab es auf, dem Geschöpf ein paar Haare aus dem   Hinterkopf sprießen zu lassen, und wandte sich wieder dem hübschen Jungen zu,   der mit einem Mal sehr ernst aussah. 

Warum bist du hergekommen, Kitty? 

Ich wollte es wie Ptolemäus machen.   Ich wollte mich bewähren, wollte dir beweisen, dass ich dir vertraue. Du hast   gesagt, nachdem er es geschafft hatte, hast du ihm mit Freuden gedient. Ich   brauche zwar keinen Diener, aber ich brauche ganz dringend deine Hilfe. Deshalb   bin ich hergekommen. 

Seine Augen glichen schwarzen, sternengetüpfelten   Kristallen. 

Weshalb brauchst du meine Hilfe? 

Tu nicht so dumm. Wegen der Dä…, der   Wesenheiten, die in London umhertoben. Sie wollen über die Stadt herfallen und   alle Leute umbringen. 

Haben sie das immer noch nicht   erledigt?, erkundigte sich der Junge   verwundert. Diese   Schlafmützen. 

Sei nicht so gemein! Vor lauter Aufregung riss Kittys Geschöpf die Ärmchen   hoch und machte einen Satz. Der Junge wich erschrocken zurück. Die meisten Londoner sind unschuldig!   Sie können die Zauberer genauso wenig ausstehen wie ihr. Tu’s um ihretwillen,   Bartimäus. Wenn Noudas Heer erst zu wüten anfängt, müssen sie es ausbaden. 

Der Junge nickte bekümmert. 

Faquarl und Nouda sind krank. Das   passiert, wenn man zu oft beschworen wird. Die Knechtschaft verdirbt den   Charakter. Man wird brutal, abgestumpft, rachsüchtig. Man beschäftigt sich nur   noch mit den banalen Kränkungen, die man in eurer Welt erlitten hat, genießt   nicht mehr die Wunder und Freuden seiner eigenen Heimat. Kaum zu glauben, aber   so ist es. 

Kitty betrachtete nachdenklich die Lichtblitze und den   vorbeistrudelnden Substanzstrom. 

Womit beschäftigt ihr euch hier   eigentlich? 

Wir brauchen keine Beschäftigung, uns   genügt das bloße Sein. Versuch lieber gar nicht erst, das zu verstehen, du bist   schließlich ein Mensch. Du siehst nur Oberflächen, denen du dich ordnend   aufdrängen willst. Faquarl, Nouda und die anderen sind eure Zerrbilder. Für   sie zählt nur noch ihr   Hass, und der ist so groß, dass sie den Anderen Ort freiwillig verlassen haben,   um ihren Rachegelüsten zu frönen. Im Grunde erkennen sie damit eure   Wertvorstellungen an. Hui, du kannst das Ding ja immer besser bewegen! 

Jetzt, da sie von der Strömung ein wenig abgeschirmt war,   fiel es Kitty leichter, ihr Abbild zu lenken. Es stapfte auf und ab, schwenkte   die Arme und wackelte mit dem Kopf, als begrüßte es ein Publikum. Der Junge   nickte anerkennend. 

Weißt du was? Es gefällt mir fast   besser als dein richtiges Selbst. 

Kitty ging nicht darauf ein. Die Puppe blieb neben dem   Jungen stehen. 

Ich habe dasselbe wie Ptolemäus   gemacht. Ich habe bewiesen, dass ich es ernst meine, und du bist gekommen, als   ich dich gerufen habe. Jetzt brauche ich deine Hilfe, um die Dä…, um Faquarl,   Nouda und die anderen aufzuhalten. 

Der Junge lächelte. 

Du hast wirklich ein großes Opfer   gebracht. Schon um seines Andenkens willen würde ich mich gern revanchieren,   aber zweierlei hält mich davon ab. Zunächst einmal müsstest du mich beschwören   und das ist dir inzwischen vielleicht nicht mehr möglich. 

Wieso nicht? Der Junge sah sie freundlich, fast liebevoll an. Er ging   ihr allmählich auf die Nerven. Wieso nicht?! 

Dann ist da noch mein eigener   Zustand. Ich habe mich noch nicht lange genug hier aufgehalten, um wieder ganz   zu Kräften zu kommen, und momentan hat Faquarl – und Nouda sowieso – mehr Macht   im kleinen Finger als ich in jeder beliebigen Gestalt. Ich habe keine Lust, mich   in eine Knechtschaft mit tödlichem Ausgang zu begeben. Tut mir Leid, aber so ist   es nun mal. 

Es wäre keine Knechtschaft, das habe   ich dir doch schon erklärt. Die Puppe   streckte schüchtern den Arm nach dem Jungen aus. 

Tödlich wär’s trotzdem. 

Die Puppe ließ den Arm wieder sinken. Na schön. Und wenn wir den Stab   hätten? 

Gladstones Stab? Woher denn? Und wer   kann damit umgehen? Du schon mal nicht. 

Nathanael versucht gerade, an ihn   ranzukommen. 

Schön und gut, aber kann er auch da…   Holla! Die hübschen Züge des Jungen   entgleisten, als hätte ihr Besitzer kurz die Fassung verloren, aber er hatte   sich sofort wieder im Griff. Erst mal wollen wir eins 

klarstellen. Er hat dir seinen Namen   verraten? 

Ja, aber… 

Na, großartig! Wirklich großartig!   Erst macht er jahrelang ein Riesentamtam, weil ich seinen Namen irgendwo   ausposaunen könnte, und jetzt verrät er ihn freiwillig der erstbesten Braut, die   ihm übern Weg läuft! Wen hat er noch alles eingeweiht? Faquarl? Nouda? Hat er   sich eine Neonschrift anfertigen lassen und ist damit durch die ganze Stadt   spaziert? Ich glaub, ich spinne! Und ich hab mich die ganzen Jahre dermaßen am   Riemen gerissen! 

Als ich dich neulich beschworen habe,   ist dir der Name auch rausgerutscht. 

Das war ein Versehen. 

Du hättest dich trotzdem an seine   Feinde wenden können, oder? Wenn du wirklich gewollt hättest, hättest du Mittel   und Wege gefunden, ihm eins auszuwischen. Ich glaube, Nathanael weiß das auch,   wir haben jedenfalls darüber gesprochen. 

Der Junge sah nachdenklich aus. Hm. Kann’s mir vorstellen. 

Jedenfalls will er uns den Stab   beschaffen und ich bin dich suchen gegangen. Zu dritt… 

Tatsache ist, dass keiner von uns   dreien einem solchen Kampf gewachsen ist, du am allerwenigsten. Was Mandrake   betrifft, der hat sich schon letztes Mal die Finger verbrannt, als er sich an   dem Stab versucht hat. Wie kommst du darauf, dass er jetzt die erforderliche   Willenskraft aufbringt? Als ich mich verabschiedet habe, war er total am Ende.   Meine Substanz wiederum ist inzwischen so kaputt, dass ich in eurer Welt nicht   mal die primitivste Erscheinungsform beibehalten könnte, von irgendeiner   brauchbaren Gestalt ganz zu schweigen. Wahrscheinlich würde ich die Qualen der   Materialisierung gar nicht überstehen. In einem Punkt hat Faquarl völlig Recht:   Über Schmerzen braucht er sich keine Gedanken mehr zu machen.   Sehen wir den Tatsachen ins Auge, Kitty. Hä? Was ist denn? 

Die Puppe legte den Knollenkopf schief und sah den Jungen   unverwandt an. Der wurde unsicher. 

Was? Was willst…? O nein. Nein. Kommt   nicht in die Tüte. 

Auf die Art würde deine Substanz   geschont, Bartimäus, und du hättest keine Schmerzen. 

Nix da, keine Chance. 

Und wenn ihr euch zusammentätet,   könntet ihr den Stab vielleicht… 

Nein. 

Wie hätte sich Ptolemäus entschieden? 

Der Junge wandte sich ab und setzte sich auf die Treppe. 

Ptolemäus hat mir gezeigt, wie es   hätte sein können, entgegnete er   schließlich. Er war   überzeugt, er wäre nur der Erste von vielen. Aber du bist seit zweitausend   Jahren die Einzige, die sich getraut hat, Kitty. Zwei Jahre lang sind er und ich   von Gleich zu Gleich miteinander umgegangen. Ich habe ihm hin und wieder aus der   Klemme geholfen, dafür hat er mir erlaubt, mich in eurer Welt umzuschauen. Ich   bin bis zur Oase Fezzan und den Tempeln von Axum gewandert. Ich habe die   schneeigen Gipfel des Zagrosgebirges von oben betrachtet und die wasserlosen   Steinschluchten der Wüste Hejaz. Ich flog mit den Falken und Zirruswolken hoch   über Land und Meer, und wenn ich zurückkehrte, brachte ich die Erinnerungen an   diese Orte mit nach Hause. 

Während er sprach, tanzten kleine flackernde Bilder vor   den Pfeilern. Kitty konnte sie nicht richtig erkennen, aber es handelte sich   höchstwahrscheinlich um Momentaufnahmen der Wunder, die er einst besichtigt   hatte. Sie ließ ihr Abbild neben ihm auf der Treppe Platz nehmen und mit den   Beinen im Leeren baumeln. 

Es war herrlich, fuhr der Junge fort. Ich war fast so ungebunden wie in   meiner Heimat. Das alles zu sehen, war ungeheuer spannend. Die Schmerzen, die   mich dabei plagten, wurden nie unerträglich, denn ich konnte jederzeit hierher   zurückkehren. Was bin ich damals zwischen den Welten hin und her gesprungen! Was   für ein herrliches Geschenk hatte mir Ptolemäus gemacht! Ich habe es ihm nie   vergessen. Zwei Jahre waren uns miteinander vergönnt, dann starb er. 

Wie?Wie starb er? 

Erst kam keine Antwort. Dann: 

Ptolemäus hatte einen Vetter, den   Königssohn und Anwärter auf den Thron des Pharao. Der fürchtete, dass mein Herr   zu mächtig würde, und versuchte mehrmals, ihn zu beseitigen, aber wir, die   anderen Dschinn und ich, ließen das nicht zu. Die Bilder, die daraufhin aufleuchteten, waren   ungewöhnlich gut zu erkennen. Auf einem Fenstersims hockten mit Krummdolchen   bewaffnete Gestalten, Dämonen huschten über nächtliche Dächer, Soldaten   sammelten sich vor einer Tür. Ich wollte ihn aus Alexandria   wegbringen, vor allem nachdem ihn sein Besuch hier so angegriffen hatte, aber er   war ein Dickkopf. Er weigerte sich, die Stadt zu verlassen. Selbst dann noch,   als dort römische Zauberer eintrafen und von seinem Vetter in der Zitadelle des   Palastes untergebracht wurden. Flüchtige   Bilder von dreieckigen Se

geln, von Schiffen und einem Leuchtturm, von sechs   hellhäutigen Männern in groben braunen Gewändern. 

Mein Herr hatte großes Vergnügen   daran, sich beinahe jeden Morgen durch die Stadt tragen zu lassen, um sich an   den Düften der Basare zu erfreuen – Gewürze, Blumen, Rosinen, Felle und Leder.   Alexandria war eine Weltstadt, was er sehr genoss. Außerdem war er beim   einfachen Volk überaus beliebt. Ein anderer Dschinn und ich beförderten ihn in   einer Sänfte. Zwei dunkelhäutige Diener   trugen an langen Stangen eine mit Vorhängen versehene Sänfte, im Hintergrund   erkannte man einen belebten Marktplatz voller farbenfroher Stände unter   strahlend blauem Himmel. 

Die Bilder verblassten. Der Junge schwieg. 

Eines Tages, fuhr er nach kurzer Pause fort, trugen wir ihn über den Gewürzmarkt.   Das war sein Lieblingsziel, denn dort duftete es am berauschendsten. Es war dumm   von uns, denn die engen Gassen waren überfüllt und hoffnungslos verstopft, wir   kamen nur sehr langsam voran. Ein großer   Marktstand, Bretter voller Holzkästen, alle mit bunten Gewürzen gefüllt. Ein   Böttcher saß im Schneidersitz in einer Tür und befestigte Dauben in einem   Eisenreifen. Noch mehr Bilder: weiß gekalkte Häuser, über den Marktplatz   streunende Ziegen, rennende Kinder, dann wieder die Sänfte mit den geschlossenen   Vorhängen. 

Wir steckten mitten im Gewühl, als   ich auf einem Hausdach am Markt etwas Verdächtiges erspähte. Ich überließ   Penrenutet meine Tragestange und verwandelte mich in einen Vogel. Über den   Dächern entdeckte ich… 

Er verstummte. Der Materiestrom war jetzt dunkel und zäh   wie Sirup und strudelte, reißend und von Blitzen erleuchtet, vorüber. Ein neues   Bild: ein Meer von Dächern, elfenbeinweiß wie von der Sonne gebleichte Knochen.   Am Himmel schwebten dunkle Gestalten mit gespreizten Schwingen und langen   Schwänzen, hier und dort blinkten Schuppenpanzer. Dann grässliche Fratzen: ein   Schlangenkopf, eine Wolfsschnauze, ein hautloses Gesicht mit geblecktem Gebiss.   Das Bild erlosch. 

Die römischen Zauberer hatten viele   Dschinn mitgebracht, darunter auch Afriten. Sie fielen von allen Seiten über uns   her. Wir waren nur zu viert, aber wir stellten uns dem Kampf. Mitten auf dem   Basar, zwischen den ganzen Leuten, kämpften wir um das Leben unseres Herrn.   Ein letztes Gewitter rasch wechselnder   unscharfer Bilder – Rauch, Detonationen, grünblaue Kraftblitze fegten knisternd   eine enge Gasse 

hinauf und hinunter, schreiende Menschen, der Dämon mit   dem haut-losen Gesicht stürzte mit einem Riesenloch in der Brust vom Himmel. Um   die Sänfte herum standen noch mehr Dschinn, einer mit Nilpferdkopf, einer mit   Ibisschnabel. 

Affa erwischte es als   Ersten, erzählte der Junge weiter,   dann Penrenutet und   Teti. Ich wirkte einen Schutzschild und griff mir Ptolemäus. Ich sprengte ein   Loch in eine Hauswand, tötete meine Verfolger, schwang mich in die Lüfte und   floh. Die feindlichen Truppen kamen hinter uns hergeschwirrt wie ein   Bienenschwarm. 

Und dann?, fragte Kitty. Der Junge war wieder in Schweigen   verfallen. Es erschienen keine Bilder mehr. 

Ich wurde von einer Detonation   getroffen und konnte nicht mehr fliegen. Ich verschaffte uns Zutritt zu einem   kleinen Tempel und verbarrikadierte uns darin. Ptolemäus war in schlechter   Verfassung. Also in noch schlechterer Verfassung als ohnehin schon. Vielleicht   war der Rauch schuld daran. Die Feinde umzingelten den Tempel, wir saßen in der   Falle. 

Und dann? 

Darüber kann ich nicht sprechen. Er   machte mir ein Abschiedsgeschenk, das muss genügen. 

Der Junge zuckte die Achseln und sah Kittys Abbild zum   ersten Mal richtig an. 

Armer Ptolemäus! Er glaubte, durch   sein Beispiel unsere beiden Welten irgendwann miteinander auszusöhnen. Er war   felsenfest davon überzeugt, andere würden den Bericht über seine Unternehmung   studieren und ihn nachahmen, was irgendwann zur Vereinigung unserer Welten   führen würde. Das hat er mir erzählt, hier an diesem Ort! Tja, er war ein kluger   Kopf, aber er hat sich geirrt. Er starb und seine Ideen gerieten in   Vergessenheit. 

Die Puppe verzog das Gesicht. Wie kannst du so was sagen, wo ich   doch jetzt hier bin! Nathanael hat sein Buch gelesen, Mr Button auch und… 

Die »Apokryphen« enthalten nur   Bruchstücke. Er hat nicht lange genug gelebt, um alles niederzuschreiben.   Abgesehen davon liest jemand wie Nathanael seine Schriften vielleicht, aber er   hält es für Humbug. 

Ich nicht. 

Stimmt, du nicht. 

Wenn du mitkommst und uns hilfst,   London zu retten, führst du damit Ptolemäus’ Werk fort. Menschen und   Dschinn tun sich zusammen, so hat er es doch gewollt, nicht wahr? 

Der Junge schaute ins Leere. Ptolemäus hat mich nie zu etwas   gezwungen. 

Ich zwinge dich auch zu nichts. Du   kannst tun und lassen, was du willst. Ich bitte dich bloß um Hilfe. Wenn du   nicht darauf eingehst, auch gut. 

Na ja, der Junge reckte die mageren braunen Arme, es wäre zwar wider alles bessere   Wissen, aber Faquarl einen Strich durch die Rechnung zu machen, reizt mich   schon. Aber dafür brauchen wir unbedingt den Stab, sonst können wir es gleich   vergessen. Und lange bleibe ich auch nicht, schon gar nicht, wenn es auf eine   Zusammenarbeit mit diesem… 

Vielen Dank, Bartimäus! Im Überschwang schlang Kittys Abbild dem Jungen die   Ärmchen um den Hals. Der klobige Kopf lehnte kurz an seiner schmalen dunklen   Stirn. 

Schon gut, schon gut. Werd bloß nicht   rührselig. Du hast dein Opfer gebracht, jetzt bin wohl ich an der Reihe. 

Sanft, aber entschlossen befreite sich der Junge aus der   Umarmung und stand auf. 

Geh lieber wieder zurück,   sagte er, ehe es zu spät ist. 

Die Puppe sprang wutentbrannt auf. 

Warum sagst du das dauernd? Was soll   das? Was für ein Opfer überhaupt? 

Entschuldigung, ich dachte, du weißt   Bescheid. 

Worüber denn? Ich knall dir gleich   eine. 

Wie denn? Du hast ja nicht mal Hände. 

Oder… oder… ich schubs dich von der   Treppe. Jetzt sag schon! 

Der Andere Ort ist euch Menschen   nicht zuträglich, Kitty. So wie meine Substanz auf der Erde Schaden nimmt,   leidet deine Substanz hier. 

Und das heißt? 

Das heißt, dass du dich vorsätzlich   von deinem Körper entfernt hast. Allerdings zum Glück noch nicht lange.   Ptolemäus ist länger hier geblieben, weil er so viele Fragen hatte. Er war   doppelt so lange hier wie du bis jetzt. Aber… 

Aber? Red schon! 

Die Puppe kam mit ausgestreckten Armen und drohend   vorgeschobenem Kopf auf den Jungen zu. Der wich noch weiter zurück, bis er   auf der untersten Stufe balancierte. 

Merkst du nicht, wie gut du das Ding   inzwischen lenken kannst? Erst wollte es dir gar nicht gelingen, aber inzwischen   löst du dich von deinen irdischen Beschränkungen. Als Ptolemäus zurückkehrte,   hatte er fast alles vergessen. Er konnte nicht mehr gehen, konnte Arme und Beine   nicht mehr richtig bewegen. Er hatte kaum noch die Kraft, mich zu beschwören.   Das ist aber noch nicht alles. Solange du hier bist, liegt dein irdischer Leib   im Sterben. Das kann man ihm ja wohl nicht verdenken, oder? Schließlich hast du   ihn verlassen. Geh lieber zurück, Kitty, je eher, desto besser. 

Aber wie?, flüsterte sie. Ich weiß nicht, wie. 

Sie bekam Angst. Ihr knubbelköpfiges Abbild stand   untröstlich auf der Treppe. Der Junge kam herbei und küsste es lächelnd auf die   Stirn. 

Das ist ganz einfach, erwiderte Bartimäus. Die Pforte ist immer noch offen. Ich   kann dich entlassen. Beruhige dich. Du hast dein Teil getan. 

Er trat zurück. Puppe, Junge und Gebäude zerbarsten in   lauter Flocken und Schlieren. Kitty flog durch den Mahlstrom des Anderen Ortes,   durch Lichter und strudelnde Farben, trieb weiter und immer weiter durch die   Schwerelosigkeit des Todes. 


 


Teil Fünf 

  Bartimäus

Alexandria, 124 v. Chr.

Ein weiter Satz, eine strauchelnde Landung – wir   stolperten die von Säulen flankierten Stufen vor der grün verwitterten Bronzetür   hinauf. Ich stieß sie auf und humpelte ins Heiligtum der Gottheit. Kühle,   abgestandene Luft, keine Fenster. Ich drückte die Tür hinter uns zu und legte   den altertümlichen Riegel vor. Schon prallte von außen etwas dagegen. 

Ich wirkte der Ordnung halber ein Siegel über die Tür und   schickte ein Irrlicht zur Decke hoch, wo es summend und flimmernd rosiges Licht   verströmte. An der hinteren Wand stand die Bronzestatue eines bärtigen Zausels   und glotzte uns würdevoll und missbilligend an. Von draußen ertönte das derbe   Flappen lederner Schwingen. 

Ich bettete meinen Herrn unter dem Irrlicht auf den Boden   und beugte mich über ihn. Sein Atem ging stoßweise, sein Gewand war   blutgetränkt. Aus seinem verwüsteten Gesicht, das eingeschrumpelt und runzlig   wie Dörrobst war, schien alle Farbe gewichen. 

Er öffnete die Augen und stützte sich auf den Ellbogen.   »Ruhig«, mahnte ich. »Schont Eure Kräfte.« 

»Das ist nicht nötig, Bartimäus«, erwiderte er und   benutzte meinen richtigen Namen. »Jetzt nicht mehr.« 

»Das will ich nicht gehört haben«, knurrte der Löwe. »Das   hier ist eine taktische Maßnahme. Wir gönnen uns bloß eine Pause, dann bringe   ich uns hier raus.« 

Er hustete. Blut rann ihm aus dem Mund. »Ich fürchte,   noch so einen Flug stehe ich nicht durch.« 

»Stellt Euch nicht so an. Mit nur einem Flügel ist es   doch viel spannender. Könnt Ihr mit dem Arm wedeln?« 

»Nein. Was ist überhaupt passiert?« 

»Die blöde Mähne ist an allem schuld! Der Dschinn ist von   der Seite gekommen und ich habe ihn nicht gesehen. Er hat uns aufgelauert und   mir eine Detonation verpasst! Es soll mir eine Lehre sein. Nie wieder   trage ich so eine Zottelmähne!« 

Draußen hörte man hoch oben an der Mauer etwas scharren.   Schatten huschten durch die Lichtstreifen, etwas Schweres landete auf dem Dach. 

Ptolemäus murmelte eine Verwünschung. »Wie bitte?«,   fragte der Löwe. 

»Ich habe vorhin auf dem Markt meine Aufzeichnungen über   den Anderen Ort verloren.« 

Ich seufzte. Draußen herrschte gedämpfte Unruhe, Klauen   kratzten auf Stein, Schuppen schabten über Dachziegel, jemand raunte etwas auf   Latein. Wahrscheinlich hockten sie wie riesige Fliegen auf allen Simsen. »Das   ist unschön«, erwiderte ich, »aber im Moment haben wir ganz andere Sorgen.« 

»Ich habe meinen Bericht noch nicht abgeschlossen«,   flüsterte er. »In meinen Gemächern bewahre ich bloß einzelne Abschnitte auf.« 

»Das spielt jetzt keine Rolle, Ptolemäus.« 

»O doch! Mein Werk sollte bahnbrechend werden. Es sollte   die Art und Weise, wie Zauberer arbeiten, völlig auf den Kopf stellen. Ich   wollte eure Knechtschaft ein für alle Mal abschaffen.« 

Der Löwe blickte auf ihn herunter. »Machen wir uns nichts   vor. Meine Knechtschaft, und überhaupt mein Leben, dürften in, äh, ungefähr zwei   Minuten beendet sein.« 

Er verzog das Gesicht. »Keineswegs, Bartimäus.« 

Die Wände dröhnten unter dumpfen Schlägen. »Doch.« 

»Ich kann hier nicht weg. Du schon.« 

»Mit einem Flügel? Ihr seid wohl… Ach so, verstehe.« Der   Löwe schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.« 

»Offiziell bin ich immer noch dein Herr und Meister. Ich   kann dich jederzeit wegschicken und das habe ich auch vor.« 

Statt einer Erwiderung erhob ich mich, baute mich in der   Mitte des kleinen Tempels auf und brüllte herausfordernd, dass die Wände   wackelten. Draußen wurde es schlagartig still, doch bald setzte wieder eifriges   Kratzen und Pochen ein. 

Ich mahlte grimmig mit den Kiefern. »Gleich brechen sie   durch und dann sollen sie Bartimäus von Uruk kennen lernen! Wer weiß– immerhin   habe ich schon mal sechs Dschinn auf einen Streich erledigt.« 

»Und wie viele sind da draußen?« 

»Na ja, schätzungsweise zwanzig.« 

»Damit wäre wohl alles klar.« Mit zitternden Armen   stemmte sich der Junge in Sitzhaltung. »Hilf   mir, mich an die Wand zu lehnen. Na los, mach schon! Soll ich etwa im Liegen   sterben?« 

Der Löwe gehorchte. Dann bezog ich Posten vor der rot   glühenden Tür, die sich von der Hitze schon nach innen wölbte. »Euer Angebot   könnt Ihr gleich wieder vergessen«, verkündete ich. »Ich rühre mich hier nicht   weg.« 

»Das war kein ›Angebot‹, Bartimäus.« 

Sein Ton ließ mich herumfahren. 

Er hatte die Hand erhoben und grinste mich schief an. 

Ich holte mit der Pranke nach ihm aus. »Untersteht Euch…« 

Er schnippte mit den Fingern und sprach die   Entlassungsformel. Im selben Augenblick barst die Tür. Es regnete flüssige   Bronze und drei kräftige Gestalten kamen hereingestürmt. Ptolemäus nickte mir   noch einmal zu, dann sank sein Kopf sanft in den Nacken. Ich fuhr wieder herum   und hob die Pranke, um die Eindringlinge zu zerschmettern, doch meine Substanz   war bereits gasförmig, und es gelang mir trotz aller Bemühungen nicht mehr, sie   zu verfestigen. Mir wurde schwarz vor Augen, ich verlor das Bewusstsein, der Sog   des Anderen Ortes erfasste mich. Da half kein Wüten und kein Sträuben, ich   musste Ptolemäus’ letzte Liebesgabe annehmen. 
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Als Erstes hatte sie das Gefühl, unerträglich   eingeengt zu sein. Mit dem Erwachen war ihre uferlose Ausdehnung unvermittelt   auf einen einzigen Punkt reduziert, sie war gezwungen, sich auf ihren   bleischweren, unbeweglichen Körper zu beschränken. Einen entsetzlichen   Augenblick lang glaubte sie zu ersticken, lebendig begraben zu sein, dann besann   sie sich wieder darauf, wie man atmete. Sie lag im Dunkeln und lauschte ihren   eigenen Geräuschen, hörte, wie das Blut durch ihre Adern rauschte, wie sie   pfeifend ein-und ausatmete, wie es in ihrem Magen und ihren Därmen gurgelte und   gluckerte. Noch nie war ihr bewusst geworden, was für einen Lärm das alles   machte, wie viele Organe sich in ihrem Körper drängten. Das ganze Gebilde kam   ihr schrecklich kompliziert vor. Wie sollte sie es lenken? Schon der Gedanke,   sich zu bewegen, überforderte sie restlos. 

Ganz allmählich ließ ihre Verwirrung nach und sie wurde   sich vage ihrer Gliedmaßen bewusst: die angezogenen Knie, die überkreuzten Füße,   die vor der Brust verschränkten Hände. Sie stellte sich das alles vor und dabei   empfand sie plötzlich Zuneigung zu ihrem Körper und war dankbar für ihn. Sie   fühlte sich wohler und wacher, spürte, dass sie auf hartem Untergrund lag und   nur unter dem Kopf ein weiches Kissen hatte. Ihr fiel wieder ein, wo sie war –   und wo sie herkam. 

Kitty schlug die Augen auf. Alles war verschwommen. Erst   ließ sie sich von den Flecken aus Licht und Schatten irreführen und glaubte,   wieder am Anderen Ort zu sein, dann wurde das Bild allmählich schärfer, fügten   sich Umrisse und Flächen zu einer im Sessel sitzenden Gestalt zusammen. 

Die Haltung des Mannes verriet äußerste Erschöpfung. Sein   Kopf war zur Seite gekippt, die Beine waren ausgestreckt. Sein Atem ging   rasselnd. Die Augen hatte er geschlossen. 

Um den Hals trug er eine Kette mit einem ovalen   Goldanhänger, in dessen Mitte ein dunkelgrüner Stein prangte. Der Stein hob und   senkte sich bei jedem Atemzug. Zwischen seinen Knien klemmte schräg ein langer   Holzstab. Er hatte die eine Hand locker darumgelegt, die andere hing schlaff   über der Armlehne. 

Nach einer Weile fiel ihr wieder ein, wie er hieß.   »Nathanael?« 

Ihre Stimme war so leise, dass sie nicht wusste, ob sie   tatsächlich einen Ton von sich gegeben oder nur laut gedacht hatte, aber es   schien gewirkt zu haben. Der Zauberer ächzte, schnaufte, seine Arme und Beine   zuckten wie von einem Stromstoß, der Stab fiel auf den Boden. Der Mann stürzte   herbei und kniete neben ihr nieder. 

Sie versuchte zu lächeln. Es fiel ihr schwer, denn das   Gesicht tat ihr weh. »Hallo.« 

Der Zauberer antwortete nicht, sondern starrte sie nur   an. 

»Da ist ja der Stab«, sagte sie und: »Ich hab einen ganz   trockenen Hals. Gibt’s hier irgendwo Wasser?« 

Immer noch keine Antwort. Ihr fiel auf, dass seine Haut   rot und wund war, wie wettergegerbt. Er schaute sie gebannt an, ging aber nicht   auf ihre Bitte ein. Kitty wurde sauer. 

»Mach mal Platz«, fuhr sie ihn an, »ich will aufstehen.« 

Sie spannte den Bauch an, drückte die Hand auf den Boden   und wollte sich hochstemmen. Ein Gegenstand rutschte ihr aus den Fingern und   fiel mit dumpfem Scheppern auf die Dielen. Ihr wurde übel, und es kam ihr vor,   als hätten sich ihre Muskeln in Pudding verwandelt. 

Ihr Kopf fiel wieder aufs Kissen. Dass sie so kraftlos   war, machte ihr Angst. »Nathanael…«, setzte sie wieder an, »was…?« 

Endlich reagierte er. »Ist schon gut. Bleib einfach   liegen.« 

»Ich will aber aufstehen.« 

»Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen.« 

»Hilf mir sofort hoch!« Die Wut kam von der Angst, die   sich allmählich in Panik verwandelte. Diese Kraftlosigkeit war nicht normal.   »Ich will nicht hier rumliegen. Was ist los? Was ist mit mir passiert?« 

»Bleib einfach liegen, dann wird es schon wieder.« Es   klang nicht besonders überzeugend. Kitty versuchte es noch einmal, stemmte sich   ein Stück hoch und brach fluchend wieder zusammen. Jetzt wurde auch der Zauberer   wütend. »Von mir aus! Also los. Du selber machst gefälligst gar nichts. Deine   Beine sind noch nicht – hab ich’s dir nicht gesagt? Mach doch ein Mal, was ich   sage!« Er packte sie unter den Achseln, zog   sie hoch, schwenkte sie herum und zerrte sie zum Sessel. Ihre Beine schleiften   über den Boden, die Füße scharrten über das Pentagramm. Dann wurde Kitty ohne   viel Federlesens auf den Sessel gepackt und halbwegs aufrecht hingesetzt. Der   Zauberer stand keuchend vor ihr. 

»Zufrieden?« 

»Noch nicht ganz. Was ist mit mir passiert? Warum kann   ich nicht laufen?« 

»Das weiß ich auch nicht, Kitty.« Er betrachtete seine   abgewetzten, viel zu großen Stiefel und dann das leere Pentagramm. »Als ich die   Tür aufgebrochen habe, war es hier drin bitterkalt. Ich konnte bei dir keinen   Puls feststellen, geatmet hast du auch nicht, du hast einfach nur dagelegen. Ich   dachte schon… also diesmal dachte ich wirklich, du wärst tot, aber dann…« Er hob   den Kopf. »Nun erzähl schon. Warst du…?« 

Sie sah ihn einfach nur stumm an. 

Seine Züge glätteten sich. Fassungsloses Staunen   spiegelte sich in seinem Gesicht. Er atmete tief aus und ließ sich mit dem   Rücken zum Schreibtisch auf den Boden fallen. »Verstehe«, sagte er, »verstehe.« 

Kitty räusperte sich. »Ich erzähle es dir gleich, aber   erst bringst du mir den Spiegel da drüben.« 

»Wenn ich du wäre…« 

»Ich will es lieber sehen, als mir sonst was   vorzustellen«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Mach schon. Wir können hier nicht   ewig rumtrödeln.« 

Sie ließ sich partout nicht davon abbringen. 

»Eigentlich ist es auch nicht viel anders als das, was   Jakob mit der Schwarzen Schleuder passiert ist. Ihm ging es hinterher ja auch   wieder gut.« 

»Stimmt.« Dem Zauberer wurden die Hände lahm, er musste   den Spiegel wieder aufrichten. 

»Die Haare kann man färben.« 

»Ja.« 

»Und das Übrige – daran gewöhne ich mich schon.« 

»Ja.« 

»So in fünfzig Jahren.« 

»Es sind bloß Falten, Kitty, ganz normale Falten, wie sie   viele Leute haben. Vielleicht gehen sie ja auch wieder weg.« 

»Glaubst du?« 

»Ja. Verglichen mit vorhin, als ich dich gefunden habe,   siehst du schon viel besser aus.« 

»Ehrlich?« 

»Klar. Außerdem – schau mich doch an. Siehst du die   Blasen?« 

»Ich wollte schon fragen.« 

»Die kommen von einer Pestilenz. Als ich den Stab geholt   habe.« 

»Aha. Aber dass ich so schwach bin, ist mir unheimlich,   Nathanael. Wenn ich nun nie mehr…?« 

»Das wird schon wieder. Guck mal, wie du mit den Händen   fuchtelst. Das hättest du vor fünf Minuten noch nicht geschafft.« 

»Echt nicht? Na hoffentlich. Jetzt, wo du’s sagst, fühle   ich mich tatsächlich schon ein bisschen kräftiger.« 

»Na, siehst du.« 

»Aber es ist schwer auszuhalten, wenn man im Spiegel ein…   ein fremdes Gesicht sieht. Wenn nichts mehr wie vorher ist!« 

»Nicht ›nichts‹«, widersprach er. 

»Sondern?« 

»Deine Augen zum Beispiel, die sind noch genau   dieselben.« 

»Hm.« Sie spähte zweifelnd in den Spiegel. »Findest du?« 

»Wenn du nicht so komisch blinzelst… Jetzt glaub mir   endlich.« Er ließ den Spiegel sinken und legte ihn auf den Tisch. »Ich muss dir   was sagen, Kitty. Die Dämonen sind schon losgezogen und treiben in der Stadt ihr   Unwesen. Als ich dich gefunden hatte, wollte ich den Stab aktivieren, aber«, er   seufzte, »ich hab’s nicht geschafft. An den Formeln kann es nicht liegen, damit   kenne ich mich heutzutage besser aus als damals, sondern… allein bringe ich die   nötige Willenskraft nicht auf. Und ohne den Stab können wir gegen Nouda nichts   ausrichten.« 

»Nathanael…« 

»Vielleicht sind ja noch ein paar andere Zauberer am   Leben und nicht von den Dämonen umgepolt, das habe ich noch nicht überprüft.   Aber selbst wenn es uns gelingt, ein paar Verbündete aufzutreiben und ihre   Dschinn auf unsere Seite zu bringen, ist Nouda uns immer noch haushoch   überlegen. Ohne den Stab ist es sinnlos.« 

»Das stimmt nicht.« Kitty beugte sich vor. (Tatsächlich   fiel es ihr schon leichter, sich zu bewegen. Anfangs hatte sie sich so steif und   ungelenk gefühlt, als verweigerten ihr alle Muskeln und Gelenke den Dienst.)   »Ich habe den Anderen Ort schließlich nicht zu meinem Privatvergnügen   aufgesucht«, sagte sie barsch. »Du hast den Stab beschafft, ich habe Bartimäus geholt. Jetzt müssen wir nur   noch beides zusammenbringen.« Sie grinste. Der Zauberer schüttelte   verdrossen den Kopf. »Nämlich wie?« »Tja, ich fürchte, was jetzt kommt, wird dir   gar nicht gefallen.« 
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Die Schwefelwolke über dem Pentagramm verdichtete sich zu   einer kümmerlichen Rauchsäule. Sie brodelte zur Decke empor wie ein verstopfter   Trinkbrunnen. Dann tauchten mittendrin zwei ängstlich blinzelnde Augen auf. 

Mir war gar nicht wohl bei der Sache. 

Der dunkelhaarige Junge stand, auf den Stab gestützt, im   benachbarten Pentagramm. Ich erkannte das Ding sofort wieder. Was kein   Kunststück war, denn die Aura des Talismans drang mit der Wucht einer   Sonnenprotuberanz auf meinen Bannkreis ein. Meine Substanz bibberte. 

Mist. Ich war immer noch nicht kräftig genug. Ich hätte   mich nicht beschwatzen lassen sollen. 

Allerdings schien es dem Zauberer nicht viel anders zu   gehen. Sein Teint hatte den Farbton vergorener Milch. 

Er riss sich einigermaßen zusammen und versuchte,   Eindruck zu schinden. »Bartimäus.« 

»Nathanael.«1 ( Wir taten beide unser Möglichstes, um die Begrüßung knapp, selbstbewusst und feindselig zu halten. Es gelang keinem von uns beiden so recht. Seine Stimme bewegte sich in einer Tonlage, die eher für Fledermäuse und Hundepfeifen reserviert ist, ich dagegen flötete wie eine alte Jungfer, die sich zu ihrer Tasse Tee noch ein Sandwich bestellt. )

Er räusperte sich, blickte zu Boden, kratzte sich am   Kopf, summte ein paar schräge Töne… er machte so ziemlich alles, außer mir   männlich fest ins Auge zu blicken. Was nicht heißen soll, dass ich eine bessere   Show abzog. Statt bedrohlich zu wabern, sah die Rauchsäule aus, als würde sie sich gleich in ein paar hübsche   Kringel und Schlaufen auflösen. Wären wir beide miteinander allein gewesen,   hätte ich wahrscheinlich irgendwann einen virtuellen Pullover gehäkelt, aber   nachdem wir ein Weilchen so weitergemacht hatten, sagte jemand unwirsch:   

»Kommt endlich zu Potte!« 

Dreimal darfst du raten, wer das war. Zauberer und   Rauchsäule drehten sich hüstelnd und grummelnd um und zogen einen beleidigten   Flunsch. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Kitty, »ich beneide wirklich   keinen von euch. Macht es einfach. Wir sind unter Zeitdruck.« 

Sie war besser in Form, als ich erwartet hatte. Gut, sie   machte einen angegriffenen Eindruck, klar, außerdem hatte sie graue Haare und   Falten im Gesicht, aber sie war längst nicht so mitgenommen wie Ptolemäus   seinerzeit. Ihre Augen waren wach und lebhaft und leuchteten immer noch vor   Begeisterung über das, was sie erlebt hatte. Ich musterte sie teils bewundernd,   teils mitfühlend. 

»Immer mit der Ruhe«, konterte ich, »wir sind ja schon   dabei.« 

»Ganz recht«, pflichtete mir Nathanael bei. »Bloß nichts   überstürzen.« 

»Was verstehst du denn schon davon«, erwiderte sie   verächtlich. »Wo hängt’s?« 

»Also«, fing er an, »da wäre erstens…« 

»Ich für mein Teil«, unterbrach ich ihn würdevoll, »habe   diesem Vorschlag unter der Voraussetzung zugestimmt, dass sich mein Wirt in   einigermaßen ansprechender körperlicher Verfassung befindet. Nachdem ich ihn   jetzt gesehen habe, hege ich da gewisse Zweifel.« 

»Was soll das heißen?« Der Zauberer war erbost. 

»Wer kauft schon die Katze im Sack? Ich habe das Recht   auf eine Inspektion. Zeig mal deine Zähne.« 

»Hau bloß ab!« 

»Tut mir Leid«, sagte ich, »aber der Typ taugt nichts.   Der kann ja kaum stehen. Seine Haut ist von einer Pestilenz verbrutzelt und er   blutet an der Schulter. Wahrscheinlich hat er auch Würmer und was weiß ich noch   alles.« 

»Was ist mit deiner Schulter los?«, wollte das Mädchen   wissen. 

Nathanael winkte ab und zuckte dabei zusammen. »Ach,   nichts. Vergiss es.« 

»Warum hast du nichts gesagt?« 

»Weil wir bekanntlich unter Zeitdruck sind, wie du uns   dauernd unter die Nase reibst!« 

»Eins zu null für dich«, bemerkte ich. 

»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ichüberhaupt noch mitmachen will«, fuhr der Zauberer mit   einem scheelen Seitenblick auf mich fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie   das überhaupt funktionieren soll. Er ist sowieso zu schwach, um mir mit dem Stab   zu helfen, abgesehen davon dass er viel zu gemein und hinterhältig ist. Weiß der   Himmel, was er mit mir vorhat! Ich würde ja auch kein Wildschweinrudel bei mir   im Schlafzimmer hausen lassen!« 

»Ach so? Also ich reiße mich nun wirklich nicht drum, mich in diesem   Schleimsack einzunisten«, rief ich. »Mir ist es da drin sowieso zu feucht und   matschig. Lauter Rotz, igitt, Ohrenschmalz und…« 

»Aufhören!«, brüllte Kitty. Ihrer Lunge hatte der kleine   Ausflug eindeutig nicht geschadet. »Haltet die Klappe! Alle beide! Da draußen   wird meine Stadt verwüstet und wir müssen endlich den Stab in Gang bringen. Das   geht wohl nicht anders, als dass wir deine Kenntnisse, Nathanael, mit deinen Fähigkeiten, Bartimäus, kombinieren. Auch wenn ihr beide   ein bisschen angeschlagen seid, müsste…« 

Ich blickte Nathanael an. »Hast du das gehört? ›Ein   bisschen‹, sagt sie.« 

Er schüttelte angewidert den Kopf. »Also ehrlich!« 

»…außerdem ist es ja nicht für immer und ewig. Höchstens   für ein paar Stunden. Dann kannst du Bartimäus ein für alle Mal entlassen,   Nathanael.« 

»Halt mal«, erwiderte er. »Ich verlange eine Garantie   dafür, dass mir der Kerl nicht den Verstand raubt. Das sähe ihm nämlich   ähnlich.« 

»Klar doch«, erwiderte ich bissig, »glaubst du, ich   verbrenne meine Rückfahrkarte? Keine Bange, Kumpel, ich habe nicht vor, bis in   alle Ewigkeit in deinem Kopf rumzuspuken! Ich sehne mich jetzt schon nach der   Entlassung. Und mach dir nicht ins Hemd – ich fass auch nichts an.« 

»Das will ich dir auch geraten haben.« 

Wir funkelten einander ein Weilchen böse an. 

Das Mädchen klatschte in die Hände. »Sooo… haben wir uns   jetzt abreagiert? Prima. Ich habe mir nämlich nicht die Gesundheit ruiniert, um   euch Dusseln beim Zanken zuzusehen. Können wir endlich weitermachen?« 

Der Zauberer rümpfte die Nase. »Meinetwegen.« 

Der Rauch ringelte sich mürrisch deckenwärts.   »Meinetwegen.« 

»Na bitte, geht doch.« 

Ich hätte nie eingewilligt, wenn mich das Mädchen nicht   darum gebeten hätte. Aber sie hatte dort am Anderen Ort den richtigen Riecher   gehabt, mich um Ptolemäus’ willen darum zu bitten. Sie hatte sofort erkannt,   dass das mein schwacher Punkt war, eine immer noch offene Wunde. Sogar mein in   zweitausend Jahren angehäufter Zynismus hatte sie nicht verheilen lassen. So   lange schleppte ich nun schon die Erinnerung an seinen Traum mit mir herum, den   Traum, dass sich Dschinn und Menschen eines Tages zusammentun könnten, ohne Arg,   ohne Hintergedanken, ohne sich gegenseitig abzuschlachten. Klar, es war ein   Hirngespinst, die Fakten sprachen eindeutig dagegen, aber Ptolemäus hatte nun   mal daran geglaubt. Seine Überzeugung wirkte noch genug nach, dass mich Kitty   damit ködern konnte, als sie seine erhabene Geste wiederholt und die Pforte   durchschritten hatte. 

Sie hatte sein Bündnis erneuert und damit war mein Los   besiegelt, da half kein Stöhnen, kein Fluchen und kein besseres Wissen. Für   Ptolemäus wäre ich durchs Feuer gegangen und dasselbe würde ich auch für Kitty   tun. 

Wohlgemerkt: Feuer? Säurefass? Nagelbett? Alles besser   als das, wozu ich mich soeben bereit erklärt hatte. 

Der Zauberer wappnete sich in seinem Kreis für das   Bevorstehende. Er rief sich die Formel noch einmal ins Gedächtnis und bereitete   alles für die Beschwörung vor. Im benachbarten Bannkreis waberte die Rauchsäule   hin und her wie eine gefangene Raubkatze. Mir fiel auf, dass in beide   Pentagramme Lücken gekratzt waren, damit ich sofort vom einen ins andere   überwechseln konnte. Mann, waren die beiden vertrauensselig. Ich hätte jederzeit   rausschlüpfen, sie beide verspachteln und mich mit einem lustigen Liedchen auf   den Lippen verabschieden können. Ein ausgesprochen reizvoller Gedanke, ich hätte   zu gern das Gesicht meines ehemaligen Herrn und Meisters gesehen. Es war ewig   her, dass ich mir einen Zauberer einverleibt hatte,2(Genau gesagt ein paar hundert Jahre. Einer meiner tschechischen Herrn neigte zur Beleibtheit. Ich verspottete ihn wegen seiner mangelnden Kondition und sorgte so dafür, dass er immer wütender und verstockter wurde. Eines Abends, als wir einander wieder einmal in unseren Pentagrammen gegenüberstanden, forderte ich ihn auf, seine Zehen zu berühren. Er gab sich redlich Mühe und streckte dabei den Hintern aus dem Bannkreis, was mir erlaubte, meine Fesseln abzustreifen. Er hatte tatsächlich einiges Fett angesetzt, schmeckte aber nicht übel. ) aber natürlich war spontanes Verschlingen in Kittys Plan nicht   vorgesehen. Mit einigem Bedauern widerstand ich der Versuchung. 

Außerdem musste ich an meine Verfassung denken. Es fiel   mir schon schwer, eine so simple Erscheinungsform wie die Rauchsäule   beizubehalten. Ich brauchte Rückendeckung, und zwar schleunigst. 

»’tschuldige«, erkundigte ich mich höflich, »aber wird   das heute noch was?« 

Der Zauberer fuhr sich nervös durchs Haar und beschwerte   sich bei Kitty. »Noch so eine Bemerkung, wenn er drin ist, und ich entlasse ihn   sofort, Stab hin, Stab her. Richte ihm das aus.« 

Sie klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Ich warte,   Nathanael.« 

Er stieß einen leisen Fluch aus, fuhr sich noch einmal   übers Gesicht, dann ging es los. Ich fand die Beschwörung ja ein bisschen   holprig, ohne die Eleganz und Finesse, die ich sonst von ihm gewohnt war. Die   Formulierung »Schnapp dir den verflixten Dämon Bartimäus und zerquetsch ihn ohne   Rücksicht auf Verluste« beispielsweise war ein wenig derb und hätte leicht zu   Missverständnissen führen können, aber es schien zu klappen. Eben blubberte die   Rauchsäule noch unschuldig vor sich hin, schon wurde sie durch die eine Lücke   aus dem einen Bannkreis hinaus und durch die andere Lücke in den anderen   Bannkreis hineingesogen, strebte unaufhaltsam dem Kopf meines Herrn entgegen… 

Ich sah noch, wie er die Augen fest zumachte. 

Plonk. 

Weg. Die Schmerzen waren weg. Das war meine erste   Empfindung. Alles andere zählte nicht. Als hätte jemand in einem dunklen Zimmer   den Vorhang mit einem Ruck aufgezogen und helles Licht vertriebe das Dunkel. Als   würde man in einen eiskalten Quellbach geworfen. Ja, sogar fast so, als käme man   nach monatelanger Knechtschaft heim an den Anderen Ort. Die peinigenden   Schmerzen fielen von mir ab wie eine Schorfkruste und ich fühlte mich plötzlich   wieder heil. Erholt, runderneuert und neugeboren, alles auf einmal. 

Meine Substanz wallte   in einer unbändigen Freude auf, wie ich sie seit meinen ersten Beschwörungen   nicht mehr empfunden hatte, damals bei den alten Sumerern, als ich mich noch   unverwüstlich wähnte.3(Was natürlich nicht lange währte. »Könntest du mal eben den Fruchtbaren Halbmond bewässern, Bartimäus?«–»Würdest du bitte mal da und dort den Euphrat umleiten?«–»Und wo du schon dabei bist, sei doch so nett und säe auf den Flutfeldern ein paar Millionen Weizenkörner aus. Danke.« Nicht mal ein Pflanzholz gab man mir mit. Als ich oben in Ur ankam, war ich von meinem Übermut gründlich kuriert. Der Rücken tat mir so was von weh!  )  Mir war nicht bewusst gewesen, dass meine   akute Kraftlosigkeit vor allem mit diesen aufgestauten Qualen zu tun hatte. Kaum   war ich sie los, fühlte ich mich zehnmal stärker denn je. Kein Wunder, dass   Faquarl und die anderen so geschwärmt   hatten. 

Ich stieß einen Jubelschrei aus. 

Was sonderbar hallte, als säße ich in einer   Flasche.4(Glaub mir, von der Akustik in Flaschen verstehe ich was. Das 6. Jahrhundert habe ich überwiegend in einem mit Wachs verschlossenen Sesamölkrug verbracht, den jemand ins Rote Meer geworfen hatte. Niemand hörte mich schreien. Als mich irgendwann ein alter Fischer befreite, war ich so verzweifelt, dass ich versprach, ihm ein paar Wünsche zu erfüllen. Ich kam in Gestalt eines rauchenden Riesen herausgezischt, ließ es tüchtig blitzen und krachen, verbeugte mich und fragte nach seinem Begehr. Der arme alte Knabe fiel vor Schreck tot um. Herzinfarkt. Jetzt müsste eigentlich die Moral von der Geschichte kommen, aber die fällt mir grade ums Verrecken nicht ein. ) 

Dann ertönte noch ein Schrei, irre laut und von überall   her. Ich wurde fast taub, kam aber so weit wieder zur Besinnung, dass ich   endlich meine neue Umgebung inspizierte, die mich so vorbildlich vor schädlichen   irdischen Einflüssen schützte. Ich will nichts beschönigen – es war und blieb   ein Menschenkörper. 

Nathanaels Körper. 

Die Fischsuppe in der Terrine hatte mich notdürftig vor   dem tödlichen Silber beschützt, Nathanael war um Längen besser. Meine Substanz   steckte tief in seinen Knochen, seinem Blut und irgendwelchen komischen   Schnüren, bei denen es sich vermutlich um Sehnen handelte. Ich ergriff vom   Scheitel bis zur Sohle von ihm Besitz, spürte sein Herz schlagen, das Blut   unablässig durch die Adern strömen und die Lunge arbeiten wie eine schnaufende   Ziehharmonika. Ich sah elektrische Impulse kreuz und quer durch seine Hirnmasse   schießen und (hoffentlich) ein paar brauchbare Gedanken erzeugen. Einen   Augenblick war ich ganz ergriffen. Es war, als beträte man ein riesiges   Gebäude, eine Moschee oder ein ähnliches Heiligtum, und mit   einem Mal wird einem bewusst, dass die ganze kunstvolle, komplizierte   Architektur im Grunde aus Lehm und ein paar Steinen besteht. Anschließend   staunte ich gebührend darüber, dass ein dermaßen windiges Gebilde überhaupt   funktionierte, so hinfällig war es, so schwach und unbeholfen, so erdverhaftet.   

Wie einfach wäre es gewesen, sich das Ganze anzueignen,   sich diesen Körper wie einen Karren oder Streitwagen zunutze zu machen, ein   bescheidenes Vehikel zwar, das mich aber überall hinbringen konnte! Eine leise   Versuchung keimte auf. Ich hätte mich im Handstreich seines Hirns bemächtigen,   seine albernen Nervenreize unterdrücken, mich selbst ans Schaltpult setzen und   den Mechanismus steuern können. So hatten es Nouda, Faquarl, Naeryan und die   anderen gemacht und sie hatten es genossen. Es war der Auftakt ihres   Rachefeldzugs, ein erster kleiner Sieg und ein Sinnbild für ihren bevorstehenden   Triumph über die ganze Menschheit. 

Für mich war das nichts. 

Auch wenn es noch so verlockend schien. 

Ich hatte Nathanaels Stimme noch nie besonders gemocht.   Aus einer gewissen Entfernung war sie eben noch erträglich, aber jetzt kam es   mir vor, als hätte man mich in einen voll aufgedrehten Lautsprecher gesperrt.   Wenn er etwas sagte, dröhnte und vibrierte meine ganze Substanz. 

»Kitty!«, grölte er mit Posaunenstimme. »Ich spüre   Riesenkräfte!« 

Ihre Stimme wurde auf dem Weg durch seinen Gehörgang ein   wenig gedämpft. »Wie ist es? Sag schon!« 

»Es durchdringt mich bis in die Fingerspitzen! Ich fühle   mich leicht wie eine Feder!«5(Das war gar nicht so verkehrt, schließlich beherbergte er mit mir ein Luft-und Feuerwesen. )Er hielt inne, als sei ihm dieser unzaubererhafte   Gefühlsausbruch peinlich. »Sehe ich… irgendwie anders aus?« 

»Nein. Höchstens… du hältst dich nicht mehr so krumm.   Kannst du die Augen aufmachen?« 

Er gehorchte und ich schaute zum ersten Mal nach draußen.   Erst war alles verschwommen und doppelt. So also sahen die Menschen die Welt,   undeutlich und lückenhaft! Dann passte ich meine Substanz den neuen   Gegebenheiten an, ging alle sieben Ebenen durch und hörte Nathanael nach Luft   schnappen. 

»Es ist unglaublich, Kitty!«, johlte er. »Kitty! Es hat   alles viel mehr Farben, viel mehr Dimensionen, und um dich herum ist so ein   Glanz!« 

Das war ihre Aura, die schon immer überdurchschnittlich   stark ausgeprägt gewesen war, sich aber nach ihrer Stippvisite am Anderen Ort zu   einem prächtigen Strahlen entwickelt hatte. Wie damals bei Ptolemäus. Seit   seinem Tod hatte ich keine vergleichbare Aura mehr gesehen. Nathanael   erschauerte vor Staunen, sein Hirn kochte förmlich. »Du bist wunderschön!« 

»Ach nee. Das merkst du erst jetzt?« Er fiel tatsächlich   drauf rein. Ihr ungläubiger Ton gab ihm den Rest.6(Die alte Masche. Dergleichen hatte schon Nofretete mit Echnaton veranstaltet, kam angetrippelt, wenn er über den Erntebüchern saß, fragte ihn, ob ihm ihr neuer Kopfputz gefiele. Echnaton hat es auch nie kapiert.)

»Nein! Ich wollte bloß…« 

Ich hielt es für angebracht, mich bemerkbar zu machen.   Der arme Trottel kam allein nicht klar. Ich bediente mich seiner Stimmbänder und   bat: »Kannst du vielleicht ein bisschen leiser sprechen? So kann ich dich nicht   denken hören.« 

Er wurde ganz still. Beide wurden ganz still. Ich spürte,   wie er die Hand vor den Mund schlug, als hätte er versehentlich laut gerülpst. 

»Ganz recht, ich bin’s. Hast du etwa gedacht, ich würde   mich hier drin nicht mucksen? Pech gehabt, Kleiner, wir sind jetzt zu zweit.   Guck mal, wie findest du das?« 

Der Anschaulichkeit halber hob ich seine Hand und bohrte   mit dem Zeigefinger genüsslich in der Nase. »Lass das!«, schnaufte er empört. 

Ich ließ den Arm sinken. »Wenn ich will, kann ich noch   viel mehr. Meine Güte, ist das eine komische kleine Welt hier drin. Als wäre man   in Mousse au Chocolat getunkt worden, bloß nicht so lecker. Was dir alles durch   den Kopf geht, Nathanael… O lala! Wenn Kitty das wüsste!« 

Er bekam seinen Mund wieder in den Griff. »Jetzt   reicht’s! Wir waren uns einig, dass ich hier das Sagen habe. Wir müssen zusammenarbeiten, sonst   können wir es gleich bleiben lassen.« 

»Da ist was dran, Bartimäus«, sagte Kitty vom Sessel aus.   »Wir haben genug Zeit verplempert. Ihr beide müsst euch einigen.« 

»An mir soll’s nicht liegen«, erwiderte ich, »aber ich   bestehe darauf, dass ich   bestimme, wo’s langgeht. Ich kenne mich mit   Faquarl und Nouda besser aus, ich kann vorhersagen, was sie vorhaben.   Außerdem kann ich Nathanael hervorragend lenken, schaut her!« 

Ich kam mit den Beinen prima zurecht. Ich spannte die   Oberschenkel an, ließ die Muskeln spielen und meine Substanz tat ein Übriges.   Wir machten aus dem Stand einen Satz quer durchs Zimmer und über den   Schreibtisch. 

»Nicht übel, was?«, kicherte ich. »Klappt doch wie   geschmiert.« Ich duckte mich noch einmal, spannte die Muskeln… im selben   Augenblick strebte der Zauberer in die entgegengesetzte Richtung. Wir zappelten   mit einem Bein in der Luft, spreizten das andere im 170-Grad-Winkel nach hinten   ab, landeten im Spagat, äußerten einhellig unseren Unmut und plumpsten   bäuchlings auf den Teppichboden. 

»Tatsache. Wie geschmiert«, sagte Kitty trocken. 

Ich überließ es Nathanael, uns aufzurappeln. »Ich hab’s   ja gewusst, dass so etwas passiert«, fauchte er. »Das bringt doch alles nichts.« 

»Es passt dir bloß nicht, dass zur Abwechslung mal   du die Anweisungen befolgst«, blaffte ich. »Es stinkt dir,   dass diesmal dein Diener am Drücker ist. Einmal Zauberer, immer…« 

»Ruhe«, befahl Kitty. Ob es nun an ihrer Aura lag,   jedenfalls hatte sie neuerdings eine Art, die keine Widerrede duldete. Wir   verstummten. »Wenn ihr nicht dauernd streiten würdet«, fuhr sie fort, »hättet   ihr längst bemerkt, dass ihr viel besser klarkommt als Nouda und die anderen.   Faquarl und Hopkins sind eine Ausnahme, aber Faquarl hatte auch genug Zeit zum   Üben. Die anderen haben sich furchtbar ungeschickt angestellt.« 

»Stimmt«, bestätigte Nathanael nachdenklich. »Nouda   konnte nicht mal geradeaus laufen.« 

Hier war ein Dschinn gefragt, um die Sache auf den Punkt   zu bringen. »Zwischen uns und ihnen gibt es zwei wichtige Unterschiede. Erstens   habe ich deinen Verstand nicht angetastet, das müsste uns immerhin einen   bescheidenen Vorteil verschaffen, außerdem kenne ich deinen Geburtsnamen. Es   muss daran liegen, dass ich mich so gut in dich einfühlen kann. Siehst du wohl,   ich habe immer gewusst, dass sich das eines schönen Tages als nützlich erweist.« 

Der Zauberer kratzte sich am Kinn. »Kann sein.« 

Ein ungeduldiger Ausruf unterbrach unseren   philosophischen Austausch. »Ist doch piepegal!«, ächzte Kitty. »Verständigt euch   einfach darüber, was ihr vorhabt, und lasst den anderen Unsinn. Also, wie   steht’s mit dem Stab?« 

Richtig, der Stab. Wir hielten ihn schon die ganze Zeit   in der Hand und ich spürte seinen Einfluss ganz deutlich durch Nathanaels   irdische Hülle hindurch. Ich hörte, wie die mächtigen Wesenheiten, die darin   eingesperrt waren, zappelten und flehten, endlich freigelassen zu werden, aber   die Schließ-und Bindezauber, die Gladstone um den Stab gewirkt hatte, waren   stark wie am ersten Tag. Ein Glück, denn hätten sich die komprimierten Gewalten   auf einen Schlag befreit, hätten sie eine ganze Straßenzeile dem Erdboden   gleichgemacht.7(Etwa so, als ob man den Deckel einer Colaflasche abschraubt. Nein, ein bisschen spannender ist es doch: Stell dir vor, du schüttelst die Flasche vorher kräftig, dann drehst du gaaanz langsam den Deckel auf. Der Trick besteht darin, dass man den Deckel nur so weit aufdreht, dass es ein bisschen zischt. Auf diese Weise hat der Zauberer die Sache im Griff. Wenn er sozusagen den Deckel zu weit oder zu schnell öffnet, macht er sich die Hände klebrig. Zu den berühmtesten Bauwerken, die durch den gedankenlosen Gebrauch mächtiger Talismane zerstört wurden, gehören die Bibliothek und der Leuchtturm von Alexandria, die Hängenden Gärten von Babylon, die Zitadelle von Alt-Simbabwe und der Unterwasserpalast von Kos. ) 

Kitty beobachtete uns gespannt. »Und? Könnt ihr den Stab   aktivieren?« 

»Ja«, entgegneten wir. 

Nathanael nahm den Stab in beide Hände. (Ich gestattete   ihm ausnahmsweise, unsere Gliedmaßen zu bewegen. Jetzt war er an der Reihe – wir   benötigten seine Formel, um den Vorgang anzuschieben. Ich steuerte lediglich   zusätzliche Willenskraft bei.) Wir stellten uns mit gespreizten Beinen hin,   unser Körper machte sich auf den Rückstoß gefasst, Nathanael fing an zu sprechen   und ich schaute mich so lange mit seinen Augen um. Kitty saß immer noch im   Sessel. Ihre Aura war der des Stabes mindestens ebenbürtig. Die Tür neben dem   Sessel hatte jemand mit einer kleinen Detonation aufgebrochen, auf dem Boden   lagen Infernostäbe und Elementenkugeln. Nathanael hatte die Tür mit einem Prager   Würfel aufgesprengt. Er hatte solche Angst um Kitty gehabt, dass er seine   verletzte Schulter und seine Erschöpfung ganz vergessen hatte. 

Schon komisch, das Unterbewusstsein eines Menschen in   Aktion zu verfolgen. Es regte sich leise wie ein Schläfer im Dunkeln, während   die bewussten Gedanken gleichzeitig die Formel rezitierten. Gesichter zogen   vorbei, Kittys Gesicht, das einer älteren Frau und andere, mir unbekannte   Gesichter. Und dann sogar (ich erschrak richtig) das Gesicht von Ptolemäus, ganz   deutlich und unverwechselbar. Wie lange ich es nicht mehr gesehen hatte…   zweitausend Jahre… Aber natürlich war dieses Bild lediglich eine Erinnerung an   mich. 

Dann musste auch ich mich konzentrieren. Ich spürte etwas   an mir reißen. Die Formel entzog mir Kraft und wirkte damit Bannsprüche um den   Stab. Die Beschwörung ging dem Ende zu. Gladstones Zauberstab vibrierte. Blasse   Blitze liefen das Holz hinauf und hinunter und verdichteten sich um das in den   Knauf geschnitzte Pentagramm. Die eingesperrten Wesenheiten drängelten sich an   der von uns geschaffenen Lücke, Gladstones Bannsiegel wollten die Öffnung wieder   schließen. Beides ließen wir nicht zu. 

Die letzte Silbe war gesprochen. Der Stab bebte einmal   heftig und gleißendes weißes Licht erfüllte das Zimmer auf allen Ebenen. Wir   gerieten ins Wanken, Nathanael schloss unsere Augen. Dann verblasste das Licht   und eine Art Gleichgewicht trat ein. Nichts rührte sich mehr. Im Zimmer war es   still. Gladstones Stab summte kaum hörbar. 

Wir drehten uns in gegenseitigem Einvernehmen nach Kitty   um, die uns immer noch vom Sessel aus beobachtete. 

»Fertig!«, verkündeten wir unisono. 
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Kaum war der Stab aktiviert und die Kräfte des   Dschinn durchströmten ihn, spürte der Zauberer seine Schulterwunde wieder. Ein   stechender Schmerz durchfuhr ihn, ein Schwindel ergriff seinen Kopf, dann   richtete ihn die hinzugewonnene Kraft wieder auf, das Schwächegefühl verflog. Er   fühlte sich so gut wie noch nie. 

Jener erste Augenblick, da sich Bartimäus in ihm   ausgebreitet hatte, wirkte immer noch nach. Es war wie ein Stromschlag gewesen,   wie eine mächtige Welle, die ihn hochhob, die Schwerkraft überhaupt aufzuheben   schien – alle Last und alle Erschöpfung waren wie weggeblasen. Er brannte vor   Tatendrang. Mit einem Mal konnte er sich in den Dschinn hineinversetzen (sein   Verstand kam ihm geschärft vor, wie frisch gewetzt), konnte dessen   unaufhörlichen Drang nachvollziehen, sich zu bewegen und zu wandeln. Er spürte,   wie qualvoll es für solch ein Geschöpf war, sich beschränken zu müssen, umgeben   von festgelegten Gegenständen auf der Erde zu verweilen. Er nahm, anfangs   undeutlich, eine Flut von Bildern, Erinnerungen und Eindrücken wahr, von denen   manche aus so uralten Zeiten stammten, dass ihm flau wurde wie auf einem hohen   Turm ohne Geländer. 

Alle seine Sinne waren weit offen. Seine Fingerkuppen   spürten jedes Astloch, jede Körnung und Unebenheit des Holzes, seine Ohren   vernahmen das leise Summen, aber das Beste war, dass er alle sieben Ebenen   erkennen konnte. Eine Vielzahl von Auren tauchten den Raum in buntes Licht:   seine eigene Aura, die des Stabes und vor allem die von Kitty. Im Widerschein   ihrer Aura erschien ihr Gesicht wieder glatt und jung, ihr Haar loderte wie ein   Flammenkranz. Er hätte sie immer nur anschauen mögen. 

Hör sofort mit dem Quatsch auf. Mir   wird schlecht. 

Wenn nicht der verflixte Dschinn dazwischengebrabbelt   hätte. 

Ich habe doch gar nichts gemacht,   dachte er. 

Jedenfalls nicht viel. Der Stab hat   Saft, wir müssen los. 

In Ordnung. Nathanael drehte sich nach Kitty um, aber ganz   behutsam, für den Fall, dass der Dschinn etwas anderes mit seinen Beinen   vorhatte. »Du bleibst lieber hier.« 

»Mir geht’s schon viel besser.« Zu Nathanaels Bestürzung   rutschte sie auf der Sesselkante vor, stützte sich auf die Armlehnen und stand   mühsam auf. »Ich kann wieder laufen«, verkündete sie. 

»Du kannst trotzdem nicht mitkommen.« 

Der Dschinn regte sich in ihm und sprach durch seinen   Mund. Es war wieder ziemlich verwirrend, außerdem kitzelte es. »Ich muss   Nathanael zustimmen«, mischte sich Bartimäus ein, »dafür bist du noch zu wacklig   auf den Beinen. Falls man sich auf sein Gedächtnis verlassen kann, was ich   bezweifle, befinden sich womöglich immer noch Gefangene im Gebäude, es sei denn,   Nouda hat sie allesamt ins Jenseits befördert. Wie wär’s, wenn du dich ein   bisschen umsiehst?« 

Sie nickte. »Einverstanden. Und was habt ihr beiden jetzt   vor? Fragt doch den Zauberspiegel, wo sich Nouda gerade aufhält.« 

Nathanael trat von einem Fuß auf den anderen. »Na ja…« 

»Den hat er verbaselt«, entgegnete der Dschinn, »und den   Kobold freigelassen. Ein grober Patzer, wenn du mich fragst.« 

»Ich kann selbst antworten!«, fauchte Nathanael. Er fand   es ausgesprochen irritierend, dass ihm seine eigenen Stimmbänder ins Wort   fielen. 

Kitty lächelte ihn an. »Schön für dich. Dann bis später.« 

»Bis später. Bist du wirklich schon wieder fit?« 

Der Dschinn wurde ungeduldig. Seine Arme und Beine   kribbelten, am liebsten hätte er einen Riesensatz gemacht und…»Wird schon gehen.   Hier, das bleibt besser bei dir.« Nathanael neigte den Kopf, nahm das Amulett   von Samarkand ab und hielt es ihr hin. »Leg es um, es wird dich beschützen.« 

»Aber bloß gegen Magie«, merkte der Dschinn an, »nicht   gegen tätliche Angriffe oder Stolpern und auch nicht, wenn du dir den Kopf oder   den Zeh stößt. Davon abgesehen ist es recht nützlich.« 

Kitty zögerte. »Ich habe ja einige Abwehrkräfte. Willst   du nicht lieber…« 

»Die reichen nicht, um Nouda standzuhalten«, unterbrach   Nathanael sie. »Nach allem, was du durchgemacht hast, erst recht nicht. Bitte   nimm es.« 

Sie legte die Kette um. »Danke. Und viel Glück.« 

»Dir auch.« Sonst gab es nichts mehr zu sagen. Es war so   weit. Nathanael stiefelte mit trotzig gerecktem Kinn und finsterem,   entschlossenem Blick drauflos. Auf der Türschwelle lagen die Trümmer der Tür. Er   wollte eben darübersteigen, als der Dschinn zum Sprung ansetzte. Seine Füße   verhedderten sich, er rutschte aus, fiel hin, ließ den Stab fallen und kugelte   mit einem Purzelbaum in den Flur hinaus. 

Astreiner Auftritt, sagte Bartimäus. 

Nathanael würdigte ihn keiner vernehmlichen Antwort. Er   hob Gladstones Stab auf und stapfte den Flur entlang. 

Der Skulpturensaal bot ein Bild abgefeimter   Zerstörungslust. Die Dämonen hatten sämtlichen verstorbenen Premierministern die   Marmorköpfe abgerissen und allem Anschein nach damit Bowling gespielt. Der   zerbrochene Konferenztisch war an die Wand geschoben, darum herum standen die   sieben Sessel, auf die man die verrenkten Leichname toter Zauberer drapiert   hatte wie zu einer gespenstischen Geheimsitzung. Der Saal wies Spuren aller   erdenklichen magischen Angriffe auf, gezielter und wahlloser. Boden, Decke und   Wände waren stellenweise geborsten, durchlöchert, verrußt und geschmolzen.   Qualmende Fetzen erinnerten an die kostbaren Teppiche, Leichen lagen   übereinander wie fallen gelassenes Spielzeug. In die hintere Wand war ein   riesiges Loch gesprengt und kalte Luft wehte herein. 

»Schau dir die Pentagramme an«, sagte Nathanael   unvermittelt. 

Mach ich doch. Schließlich habe ich   deine Augen, schon vergessen? Und ich bin ganz deiner Meinung. 

»Hä?« 

Ich habe denselben Gedanken wie du.   Nouda und Konsorten haben die Pentagramme absichtlich zerstört, damit   irgendwelche überlebenden Zauberer es schwerer haben. 

Sämtliche Pentagramme waren auf die eine oder andere   Weise beschädigt oder zerstört. Man hatte die Marmorintarsien herausgebrochen,   die Einzelteile überall verstreut, die sorgfältig gezogenen Kreise mit   Feuerstößen ruiniert. Es sah ähnlich aus wie auf dem Forum Romanum, als die   Barbaren vor den Stadttoren standen und die Bürger sich gegen die   Zaubererregierung auflehnten. Auch damals hatte es damit angefangen, dass   Pentagramme zerstört wurden. 

Nathanael schüttelte den Kopf. »Du schweifst ab. Halt   dich an das Nächstliegende.« 

Kann ich was dafür, wenn du in meinem   Gedächtnis rumkramst? 

Nathanael ging nicht darauf ein. Er hatte unter dem   Schutt ein paar bekannte Gesichter entdeckt und biss sich auf die Lippen. »Los,   gehen wir.« 

Wozu die nachträgliche Betroffenheit?   Du konntest die Typen doch noch nie leiden. 

»Wir müssen uns beeilen.« 

Meinetwegen, aber überlass das mir. 

Das war überhaupt das Ulkigste: alles locker zu lassen   und zu spüren, dass sich die Beine auch ohne bewusste Anstrengung beugten und   streckten, sich in weiten Sätzen anmutig und mit geradezu überirdischem Übermut   fortbewegten. Nathanael hielt nur den Stab fest, alles andere überließ er dem   Dschinn. Der durchquerte mit einem Satz den Saal und landete auf einer   umgestürzten Säule. Er hielt kurz inne, sah sich nach allen Seiten um und war   schon wieder auf und davon. Ein Riesenschritt, noch einer, und er duckte sich   durch das Loch in der Wand, schlüpfte blitzschnell in den angrenzenden Raum, der   dunkel, verwüstet und voller Trümmer war. Nathanael hatte keine Gelegenheit,   sich richtig umzusehen, denn er kämpfte mit seinem schlingernden Magen und   seinen ungeahnten neuen Kräften. Wieder ein gewaltiger Satz von diesem Raum in   den nächsten, vorbei an einer zu Klump gehauenen Treppe, über felsgroße   Mauerbrocken, durch eine in die Mauer gesprengte, klaffende Öffnung. 

Hinaus auf die Straßen von Whitehall. 

Sie landeten mit gebeugten Knien, zum nächsten Sprung   bereit. Nathanael legte den Kopf schief und schaute sich nach allen Richtungen   und auf allen Ebenen um. 

»O nein!«, flüsterte er. 

O DOCH!, bestätigte der Dschinn. 

Whitehall stand in Flammen. Über den Dächern leuchteten   die tief hängenden Wolken orange-und rosafarben, dazwischen versickerte der   Feuerschein im pechschwarzen, sternklaren Nachthimmel wie in einem Abgrund. Die   Ministerien des Weltreichs, dessen Behörden niemals schliefen, lagen in tiefer   Dunkelheit. Alle Lichter waren erloschen, auch die Straßenbeleuchtung. In einem   Gebäude – war es das Kultusministerium? – brannte es in einem der oberen   Stockwerke. Rote Flämmchen wehten aus den Fenstern wie Herbstlaub, dichter Qualm   quoll heraus und mischte sich unter die Wolken. Auch die gegenüberliegenden   Gebäude brannten lichterloh. Das Ganze wirkte so unwirklich wie die Bühneneffekte in Makepeace’ Theaterstücken. 

Abgesehen von den Trümmern, den umgestürzten Laternen und   Standbildern und den wie verkohlte Ameisen überall umherliegenden Leichen war   die Straße leer. Hier hatte jemand eine Limousine in die Glasfassade des   Verkehrsministeriums geschleudert, dort lag eine wuchtige Skulptur (»Achtung vor   der Obrigkeit«) zerschmettert auf dem Bürgersteig, nur die klobigen Füße standen   noch auf dem Sockel. Auch die Kriegerdenkmäler waren zerschlagen, die halbe   Straße war von Granitbrocken blockiert. Vom Trafalgar Square dröhnte eine   Detonation herüber. 

»Da lang!«, kommandierte Nathanael. Seine Beine   beförderten ihn mit einem Satz in die Luft, auf gleiche Höhe mit dem zweiten   Stock der umliegenden Gebäude, und vor jedem weiteren Sprung berührte er den   Boden nur flüchtig. Die Stiefel schlackerten lose an seinen Füßen. 

»Hast du mitgekriegt, dass ich die Siebenmeilenstiefel   anhabe?«, keuchte er. Der Wind trug die Worte davon. 

Klar, ich bin schließlich du, ob’s   dir nun passt oder nicht. Die Stiefel kommen später noch zum Einsatz. Hast du   den Stab parat? Da vorn ist irgendwas im Gange. 

Vorbei an den Kriegerdenkmälern, vorbei an stehen   gelassenen Autos. Zwischen Stacheldrahtresten und Warnschildern lag ein toter   Wolf, Überbleibsel einer Polizeisperre. Vor ihnen lag der nächtliche Trafalgar   Square mit der in senfgelbes Licht getauchten Nelsonsäule. Man hörte kleinere   Detonationen. Zwischen den Buden und Ständen des Touristenmarkts flohen kleine   Gestalten in alle Richtungen. Etwas war ihnen dicht auf den Fersen. 

Nathanael blieb am Rand des Platzes stehen. »Er… es jagt   Menschen.« 

Nur zum Spaß. Wahrscheinlich erinnert   es sie ans Kolosseum.1(Die Römer drückten Sklaven und Kriegsgefangenen Eisenmesser in die Hand und schickten sie in die große Arena, wo sie gegen gefangene Dschinn kämpfen mussten. Die römische Oberschicht konnte von den lustigen Verfolgungsjagden und den vielen urkomischen Tötungsmethoden gar nicht genug kriegen. )  Guck mal! Der Typ   da drüben hat eine Detonation überstanden. Manche von denen haben Abwehrkräfte. 

Nathanael legte die Hand über die Augen. »Du bist schon   wieder abgeschweift. Bleib bitte beim Thema, sonst komme ich nicht   mit.« 

Mach ich. Ist der Stab einsatzbereit?   Prima, und loo-oos! 

Ehe sich Nathanael darauf einstellen konnte, machten   seine Beine einen gewaltigen Satz, und er stand auf der anderen Straßenseite   zwischen den brennenden Marktbuden. Hinein in den Qualm, vorbei an einer am   Boden kauernden Frau mit einem kleinen Kind. Ein Sprung, noch einer. Da vorn,   neben dem Brunnen – Clive Jenkins. Seine Augen loderten hellgrün, der Mund war   schief und schlaff, von seinen Händen stieg gelber Dampf auf. 

Nathanael war so entsetzt von diesem Anblick, dass er   Mühe hatte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hob den Stab… 

Seine Beine vollführten den nächsten Satz, er flog durch   die Luft. Hinter ihm explodierte eine Detonation, Betonstückchen prasselten   gegen seine Wange. Er landete auf einem Löwenkopf am Fuß der Säule. 

»Wieso bist du abgehauen?«, schimpfte er. »Ich wollte   eben…« 

Sie hätte uns beinahe getroffen. Du   musst schneller sein. Naeryan ist eine Afritin, die fackelt nicht   lange.2(Ich habe Naeryan auf Scipios Afrikafeldzug kennen gelernt. Ihre Lieblingsgestalt war eine geschmeidige Bauchtänzerin, deren Reize… )

»Lässt du das gefälligst? Ich muss mich konzentrieren.«   Nathanael zielte und machte sich bereit. 

Mach schon, sie kommt! Hätten wir das   Amulett noch, könnten wir ihr jetzt eine lange Nase drehen. Warum hast du es   Kitty überhaupt gegeben? Ach so, ja, verstehe. Schon in Ordnung. Gar nicht so   einfach, sich zu zanken, wenn man die Gedanken des anderen lesen kann, was?   Auweia – da kommt die nächste Detonation. Ich spring mal wieder. 

»Bitte sehr.« 

Ehrlich? Du bist einverstanden? 

»Spring schon!« 

Ein abscheuliches Geschöpf kam aus dem Rauch getrippelt.   Die Afritin konnte ihre Gliedmaßen zwar einigermaßen lenken, bewegte sich aber   offenbar lieber auf Zehenspitzen fort, als richtig aufzutreten. Ein goldener   Blitz zerschmetterte die Löwenskulptur, aber Bartimäus hatte längst die   zuständigen Sehnen und Muskeln betätigt. Nathanael schlug über dem Kopf des   Ungeheuers einen Salto und landete in dessen Rücken. 

Jetzt, befahl Bartimäus. 

Auf ein Wort von Nathanael reagierte der Stab sofort. Ein   höchstens handbreiter grellweißer Strahl fuhr aus dem geschnitzten Pentagramm.   Der Boden bebte, Nathanael klapperten die Zähne. Der Strahl verfehlte Clive   Jenkins um einen halben Meter, traf stattdessen die Nelsonsäule und zerbrach sie   wie ein Baguette. Das Licht erlosch. Nathanael hob den Kopf, die Afritin hob den   Kopf. Die Säule schwankte geräuschlos, neigte sich zur Seite und schien ganz   allmählich größer zu werden. Dann krachte sie mit einem pfeifenden Geräusch, das   fast wie ein Schrei klang, auf die beiden herunter, und Bartimäus schleuderte   Nathanael durch eine brennende Bude, hinter der er mit der verletzten Schulter   aufs Pflaster knallte. Die Säule ging donnernd quer über den Platz zu Boden. 

Nathanael war sofort wieder auf den Beinen. Sein   Schlüsselbein schmerzte unerträglich. Er hörte jemanden zetern: Du musst vernünftig zielen! Lass mich   das beim nächsten Mal machen! 

»Ich denke nicht dran. Wo ist die Dämonin?« 

Wahrscheinlich längst über alle   Berge. Das war wieder mal ’ne echte Meisterleistung! 

»Ich will dir mal was sagen…« Ganz in der Nähe regte sich   etwas. Vier bleiche Gesichter – zwischen zwei Buden kauerten eine Frau und ihre   drei Kinder auf dem Boden. Nathanael streckte ihnen die Hand hin. »Keine Angst«,   sagte er, »ich bin Zauberer.« 

Die Frau schrie auf, die Kinder erschraken und drängten   sich verängstigt an die Mutter. Der war gut, bemerkte Nathanaels innere Stimme ironisch. Jetzt sind sie garantiert beruhigt.   Wieso fragst du sie nicht gleich, ob du ihnen die Gurgel durchschneiden sollst? 

Nathanael fluchte stumm, nach außen hin lächelte er. »Ich   will Ihnen bloß helfen«, erklärte er. »Bleiben Sie am besten, wo Sie sind, dann   kann ich…« 

Er blickte rasch auf. Siehst du das? Hinter der brennenden Bude, in der Staubwolke, die von   der umgestürzten Säule aufstieg, flimmerte etwas Grünes. Auf den höheren Ebenen   erkannte man die zugekniffenen Augen und das leichte Torkeln noch besser. Clive   Jenkins tänzelte auf Zehenspitzen von einer Bude zur nächsten und wollte ihn   überrumpeln. 

Sie will es mit einem Flutzauber   versuchen, informierte ihn Bartimäus.   Als Dschinn spür ich so   was. Flutzauber wirken großflächig. Sie will dich kampfunfähig machen. Ich   könnte einen Schild um uns wirken, aber davon würden auch die Blitze aus dem   Stab abgelenkt. 

»Kannst du den Schild auch über die Leute da drüben   wirken? Dann mach’s. Wir beide kommen auch ohne aus.« 

Nathanael hob die Hand. Kraftströme flossen aus seinen   Fingerkuppen und eine bläuliche Kuppel wölbte sich über den Kauernden. Dann   wandte er sich wieder dem Platz zu. Überall stieg Staub auf, verkohlte   Planenfetzen lösten sich von den brennenden Buden. Nirgends trippelte eine   Dämonin auf Zehenspitzen einher. 

»Wo ist sie abgeblieben?« 

Woher soll ich das wissen? Du hast   schließlich hinten keine Augen und ich sehe auch nicht mehr als du. 

»Schon gut, schon gut, reg dich ab.« 

Ich rege mich nicht auf, das bist   du. Lauter komische Chemikalien strömen   durch dein Blut und bringen dich in Rage. Kein Wunder, dass ihr Menschen so   wirrköpfig seid. Da ist sie! Ach nein, das war nur eine flatternde Plane. Puh,   hab ich mich erschreckt! 

Nathanael ließ suchend den Blick über den Platz   schweifen. In seiner Hand vibrierte der Stab. Er versuchte, das Geschwätz des   Dschinn, dessen Erinnerungsflut, auszublenden, um nicht davon überwältigt zu   werden. Wo steckte die Dämonin bloß? Hinter dem Säulenstumpf? Unwahrscheinlich.   Zu weit weg. Wo dann? 

Kapier ich nicht, meinte Bartimäus. Vielleicht hat sie sich verkrümelt. 

Nathanael ging vorsichtig ein paar Schritte. Er hatte   eine Gänsehaut, spürte die nahe Gefahr. Ganz hinten, auf der anderen Seite des   Platzes, sah er ein Geländer und eine abwärts führende Treppe. Es war der   Eingang zur U-Bahn. Unter dem Platz erstreckte sich ein Tunnelnetzwerk, das   Fahrgäste zu den Zügen und Fußgänger unter dem Platz hindurchleitete, und die   Gänge… 

…führten zu verschiedenen Ausgängen rund um den Platz. 

Umdrehen!, dachte er und überließ alles Übrige dem Dschinn. Noch   im Herumfahren sprach er das Wort und senkte den Stab. Ein weißer Blitz zischte   daraus hervor und zerfetzte Clive Jenkins, der sich von hinten angeschlichen   hatte. Wo eben noch die Dämonin gestanden und die feuchtkalte Hand ausgestreckt   hatte, um einen Flutzauber zu wirken, wehte jetzt stinkende Asche übers   geschmolzene Pflaster. Der U-Bahn-Eingang war ebenfalls verschwunden. 

Ganz schön gerissen, bemerkte der Dschinn anerkennend. So was Heimtückisches hätte ich   Naeryan nicht zugetraut. 

Nathanael holte tief Luft. Dann ging er zu der kleinen   Gruppe unter dem Schild und gab Bartimäus ein Zeichen. Der Dschinn entfernte die   Kuppel, die Frau stand eilig auf und drückte   ihre Kinder an sich. »Am ungefährlichsten ist es dort drüben, in der Whitehall«,   sagte Nathanael. »Da sind die Dämonen schon durch, glaube ich. Gehen Sie dort   lang und haben Sie keine Angst, Madam. Ich…« Er stockte. Die Frau hatte sich   abgewandt und schob mit abweisender Miene ihre Kinder zwischen den Buden durch. 

Hast du was anderes erwartet? Du und   deinesgleichen habt sie doch erst in diese Lage gebracht. Du kannst machen, was   du willst, die wird sich so schnell nicht bei dir bedanken. Aber mach dir nichts   draus, Natty, du bist ja nicht allein, du hast ja noch mich. Ungebetenes Gelächter perlte spöttisch in seinem Schädel. 

Nathanael blieb kurz stehen und betrachtete nachdenklich   den verwüsteten Platz. Dann gab er sich einen Ruck, packte den Stab fester,   klopfte einmal mit dem Stiefelabsatz aufs Pflaster – und weg war er. 



Kitty
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Kitty fand die Gefangenen schneller als gedacht.   Viel langwieriger war es, das Büro überhaupt zu verlassen. Kaum war sie   aufgestanden, meldete sich jeder einzelne Muskel mit empörtem Klagegesang, sie   zitterte, als wäre es eiskalt, und ihr Kopf fühlte sich dumpf und wattig an,   aber sie kippte nicht um.

Ich muss alles wieder neu lernen, dachte sie. Meinen   Körper daran erinnern, was er alles kann. 

Doch mit jedem schlurfenden Schritt wuchs ihr   Selbstvertrauen. Sie schaffte es bis zu dem Waffenhaufen an der Tür, ging mit   schmerzverzerrtem Gesicht in die Hocke, verharrte schwankend und leise fluchend   in dieser Haltung und durchwühlte den Stapel. Schockknüppel, Infernostäbe,   Elementenkugeln, all das war ihr von der Widerstandsbewegung noch bestens   vertraut. Da sie weder Tasche noch Rucksack dabeihatte, schob sie sich einen   Infernostab und einen Schockknüppel in den Gürtel und zwängte zwei Kugeln in   ihre angesengten Jackentaschen. (Dafür nahm sie Ptolemäus’»Apokryphen« heraus   und legte sie mit einer gewissen Ehrfurcht auf den Boden. Sie hatten ihr gute   Dienste geleistet.) Unter den magischen Objekten fand sich auch eine glatte   Silberscheibe mit rasiermesserscharfem Rand, die sie ebenfalls einsteckte,   obwohl sie einen leisen, unerklärlichen Widerwillen dagegen verspürte. Dann   tastete sie sich mit den Händen an der Wand hoch, bis sie wieder aufrecht stand. 

Mit vorsichtigen Schrittchen verließ sie das Zimmer,   stieg über die geborstene Tür in den Flur hinaus, tappte an dem völlig   verwüsteten Skulpturensaal vorbei. Ihr war wieder eingefallen, dass sie hinter   einer Tür jemanden stöhnen gehört hatte, nicht weit von dem Kellerraum entfernt,   in den man sie und Nathanael gesperrt hatte. 

Unterwegs empfand Kitty einen sonderbaren Zwiespalt. Noch   nie hatte sie sich so erschreckend kraftlos,   der Erdenschwere so ausgeliefert gefühlt, zugleich fühlte sie sich gerade   deshalb stärker denn je. Früher war sie im Bewusstsein ihrer Jugend sorglos und   verschwenderisch mit ihren Kräften umgegangen, jetzt spürte sie eine gelassene   Zuversicht, die nichts mit ihrer körperlichen Verfassung und der Unruhe, die oft   damit einherging, zu tun hatte. Im Bewusstsein dieser unerschütterlichen Stärke   ging sie weiter. 

Die erste Bewährungsprobe bestätigte sie in diesem   Gefühl. Wo sich der Korridor vor einer Treppe verbreiterte, begegnete Kitty   einem Dämon. Vielleicht war er einer der Letzten gewesen, der sich einen Körper   angeeignet hatte, jedenfalls kam er nicht besonders gut damit zurande. Sein Wirt   war ein großer schlanker Mann mit blondem, strähnigem Haar, der offenbar einen   teuren Anzug getragen hatte. Inzwischen war der dunkle Stoff zerrissen, das Haar   zerzaust und die Augen blickten stumpf wie vom Meer geschmirgeltes Glas. Er   torkelte gegen die Wände und schlug blindlings mit den Armen um sich. Aus seinem   Mund kam ein tierhaftes Knurren, durchsetzt mit zornigen Ausrufen in einer   fremden Sprache. 

Das Geschöpf wandte den Kopf und erblickte Kitty. Die   Augen loderten gelb auf. Kitty blieb abwartend stehen. Die Mordlust des   Scheusals entlud sich in einem wüsten Geheul, von dem die Glasvitrinen an den   Wänden klirrten. Dann ging der Dämon zum Angriff über, schien aber nicht recht   zu wissen, wie er in seiner neuen Gestalt einen magischen Angriff durchführen   sollte. Erst hob er ein Bein, zielte mit dem Fuß und sprengte sich den eigenen   Schuh weg. Dann versuchte er das Gleiche mit dem Ellbogen, was ebenso wenig   erfolgreich war. Zuletzt hob er unter großer Anstrengung die Hand, streckte den   zitternden Zeigefinger aus und feuerte einen lilafarbenen Lichtblitz ab, den das   Amulett von Samarkand anstandslos absorbierte. 

Der Dämon betrachtete verdutzt seinen Finger. Kitty   zückte den Schockknüppel, ging gelassen weiter und verpasste ihrem Gegner einen   tüchtigen Kraftstoß. In schwarzen Rauch gehüllt, zuckte und zappelte der Dämon,   warf sich nach hinten, brach krachend durchs Geländer und stürzte vier Meter   tief ins Treppenhaus. 

Kitty ging ihres Weges. 

Kurz darauf kam sie an die bewusste Tür. Sie lauschte   angestrengt und vernahm wieder ersticktes Stöhnen. Sie drückte die Klinke   herunter, fand die Tür verschlossen und sprengte sie mit einer Elementenkugel   auf. Als sich die letzten Sturmböen verflüchtigt hatten, ging sie   hinein. 

Es war ein kleiner Raum und überall auf dem Boden lagen   Gefangene. Kitty befürchtete schon das Schlimmste, aber dann sah sie, dass alle   noch gefesselt und geknebelt waren, so wie Makepeace’ Kobolde sie hier   abgeliefert hatten. Die meisten waren nur notdürftig gefesselt, manche hatte man   aber auch in Decken oder engmaschige schwarze Netze gewickelt. Es waren etwa   zwanzig Personen, die wie Ölsardinen in der Büchse dalagen, jeder mit dem Kopf   an den Füßen seiner Nachbarn. Kitty stellte erleichtert fest, dass die meisten   sich wanden wie Maden in einem Weckglas. 

Ein, zwei Augenpaare starrten sie angsterfüllt an, ihre   Besitzer drehten sich auf die Seite und stöhnten flehentlich. Kitty musste sich   erst sammeln. Von dem weiten Marsch hatte sie weiche Knie. Dann verkündete sie   so laut und deutlich wie möglich: 

»Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Bitte gedulden Sie   sich. Ich versuche als Erstes, Ihre Fesseln durchzuschneiden.« 

Diese Ankündigung löste heftige Unruhe aus, alles ächzte   und krümmte sich, trat mit den Beinen aus, ruckte mit dem Kopf. Kitty wurde   beinahe umgeworfen. »Wenn Sie nicht sofort still halten«, sagte sie streng,   »lasse ich Sie hier liegen und gehe wieder.« Das wirkte. Die auf dem Bauch   liegenden Zauberer beruhigten sich sofort. »Schon viel besser. Dann wollen wir   mal.« 

Mit steifen Fingern holte sie die Wurfscheibe aus der   Tasche und setzte sie vorsichtig, um sich nicht zu schneiden, an den Knoten der   erstbesten Fessel. Die Scheibe glitt durch die Stricke wie ein heißes Messer   durch Butter, der gefangene Zauberer bewegte stöhnend die verkrampften Hände und   Füße. Ohne viel Federlesens rupfte ihm Kitty den Knebel aus dem Mund. »Wenn Sie   wieder stehen können, suchen Sie sich etwas Scharfes und helfen Sie mir.« Damit   widmete sie sich dem nächsten Gefangenen. 

Nach zehn Minuten war der Kellerraum voller   umherhumpelnder, die steifen Glieder reckender Zauberer beiderlei Geschlechts.   Manche blieben sitzen, andere hüpften von einem Fuß auf den anderen, weil ihnen   die Beine eingeschlafen waren. Keiner sagte etwas. Die Körper waren die Fesseln   los, der Verstand war noch gelähmt von fassungslosem Entsetzen. Kitty wandte   sich dem vorletzten Gefangenen zu, einem dicken, in ein Netz gewickelten Herrn.   Er schien bewusstlos zu sein und trug einen blutigen Kopfverband. Neben Kitty   mühte sich die erste Person, die sie befreit   hatte, eine junge Frau mit mausbraunem Haar, mit dem letzten Gefangenen ab. Der   war in eine grobe graue Decke gewickelt und überaus lebendig. Es handelte sich   um eine Zauberin, die ungeduldig um sich trat. 

Kitty gab die Wurfscheibe weiter. »Hier.« 

»Danke.« 

Im Nu waren die Lagen aus Decken und Netz entfernt und   die beiden Gefangenen lagen vor ihnen. Die Frau hatte langes schwarzes Haar, das   ihr wirr in das rote, verschwollene Gesicht hing. Sie sprang sofort auf und   kreischte vor Schmerzen, als sie mit den verkrampften Beinen auftrat. Der   andere, ein großer, dicker Mann mit übel zugerichtetem Gesicht, blieb reglos   liegen. Er hatte die Augen geschlossen und atmete röchelnd. 

Die Schwarzhaarige lehnte sich an die Wand und rieb sich   Grimassen schneidend das Bein, dann fauchte sie wütend: »Wer? Wer ist dafür   verantwortlich? Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn eigenhändig um, das schwöre   ich.« 

Kitty unterhielt sich mit der Mausbraunen: »Es geht ihm   ziemlich schlecht. Er muss ins Krankenhaus.« 

»Ich kümmere mich darum«, erwiderte die Frau. Sie sah   sich um und ihr Blick fiel auf einen pickligen Jüngling. »Hilfst du mir,   George?« 

»Klar, Miss Piper.« 

»Warten Sie«, sagte Kitty. Mühsam versuchte sie, sich   aufzurichten, streckte die zitternde Hand aus. »Würden Sie mir bitte aufhelfen?   Danke.« Sie stellte sich mit dem Rücken zur Tür. »Erst müssen Sie wissen, was   überhaupt geschehen ist. Draußen könnte die Lage… kritisch sein. London wurde   von Dämonen überfallen.« 

Entsetztes Keuchen, vereinzelte Flüche, Bestürzung malten   sich auf den Gesichtern. Jung und Alt starrte Kitty erschüttert und verängstigt   an. Alle zauberische Selbstherrlichkeit war verschwunden, es waren nurmehr ganz   gewöhnliche Menschen, zu Tode geängstigt, orientierungslos, unverstellt. Kitty   hob die Hand. »Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen mehr darüber berichten.« 

»Moment mal.« Die Schwarzhaarige packte Kitty am Arm.   »Wer sind Sie überhaupt? Ich kann mich nicht erinnern, Ihr Gesicht schon mal   gesehen zu haben, ganz zu schweigen von«– sie schürzte verächtlich die Lippen   –»den Lumpen, die Sie am Leib tragen. Wahrscheinlich sind Sie noch nicht mal   Zauberin.« 

»Stimmt«, blaffte Kitty zurück, »ich bin eine   Gewöhnliche. Und Sie täten gut daran, den   Mund zu halten und zuzuhören, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.« 

Die Frau riss empört die Augen auf. »Was unterstehst du   dich…?« 

»Sie hat Recht, halten Sie die Klappe, Farrar«, schnitt   ihr ein Mann das Wort ab. 

Die Frau rang empört nach Luft und schaute mit wilden   Blicken um sich, ließ Kittys Arm aber los. 

Alle anderen lauschten Kittys Bericht mit ernsten, sogar   dankbaren Mienen. Schwer zu sagen, ob der Schreck noch nachwirkte und sie   deshalb so ruhig waren oder ob sie in dem grauhaarigen Mädchen mit dem   zerfurchten, erschöpften Gesicht jemanden erkannten, dem unbedingte Achtung   gebührte. Jedenfalls hörten sie gespannt zu, als Kitty ihnen erläuterte, was   vorgefallen war. 

»Was ist mit den anderen passiert?«, erkundigte sich ein   älterer Mann beklommen. »Es waren mindestens hundert Zauberer im Theater, die   sind doch bestimmt nicht alle…« 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Kitty. »Vielleicht sind   irgendwo noch andere Gefangene eingesperrt. Vielleicht haben die Dämonen welche   vergessen oder einfach ihrem Schicksal überlassen, da müssen Sie selbst   nachschauen. Aber die meisten sind tot.« 

»Was ist mit Mr Devereaux?«, flüsterte eine Frau. 

»Und mit Jessica Whitwell? Und…?« 

Kitty wartete abermals mit erhobener Hand, bis Ruhe   eingekehrt war. »Tut mir Leid, auch das weiß ich nicht. Ich halte es aber für   sehr wahrscheinlich, dass die einflussreichsten und erfahrensten Zauberer   entweder besessen oder tot sind.« 

»Ich bin weder das eine noch das andere!«, meldete sich   die Schwarzhaarige aufgebracht zu Wort. »Solange sonst keiner da ist, bin ich   das einzige verbliebene Kabinettsmitglied und trage somit die Verantwortung. Wir   müssen schleunigst die Pentagramme aufsuchen und unsere Diener herbeirufen. Ich   setze mich unverzüglich mit meinen Polizeiwölfen in Verbindung. Die sollen die   abtrünnigen Dämonen aufspüren und liquidieren.« 

»Zwei Dinge noch«, fuhr Kitty unbeirrt fort, »nein, drei.   Erstens muss sich jemand um den Mann hier kümmern. Kann irgendwer für eine   Transportmöglichkeit sorgen?« 

»Ich.« Der picklige Jüngling beugte sich über den   Reglosen. »Aber ich brauche noch zwei Helfer. Mr Johnson, Mr Vole, würden Sie   mir bitte helfen, ihn in einen Wagen zu schaffen?« Die drei Männer   stützten den Verletzten und verließen mit   ihm den Raum. 

Dann klatschte jemand in die Hände. Die Schwarzhaarige   stand an der Tür. »In die Pentagramme, aber dalli!«, kommandierte sie. 

Niemand rührte sich. »Ich glaube, die Dame hat uns noch   mehr zu sagen«, meinte ein älterer Mann und nickte Kitty zu. »Wir sollten sie   erst anhören, meinen Sie nicht, Miss Farrar? Schon aus Höflichkeit.« 

Miss Farrars Mundwinkel zuckten. »Sie ist doch bloß   eine…« 

»Zwei andere Punkte möchte ich noch erwähnen«, sprach   Kitty weiter. Sie war schrecklich müde und ihr war ein wenig schwindlig. Sie   musste sich setzen. Komm schon, reiß dich zusammen, bring’s hinter dich. »Der   Oberdämon Nouda ist fürchterlich. Es wäre Wahnwitz, sich ihm ohne eine wirklich   mächtige Waffe zu nähern. Eben das geschieht bereits.« Sie blickte von einem   schweigenden Zuhörer zum anderen. »Ein Zauberer, ein weiteres   Kabinettsmitglied«, Kitty konnte sich einen hämischen Seitenblick auf Miss   Farrar nicht verkneifen, »ist schon unterwegs, um ihn zu stellen. Er will ihn   mithilfe von Gladstones Stab bezwingen.« 

Mit dem darauf folgenden Tumult hatte sie halb gerechnet.   Vor allem Miss Farrar schien außer sich. »Das hat Mr Devereaux ausdrücklich   verboten!«, keifte sie. »Wie kommt jemand dazu…?« 

Kitty lächelte. »Dieser Jemand ist Nat…, John Mandrake.   Hoffen Sie in Ihrem eigenen Interesse, dass es ihm gelingt.« 

»Mandrake!« Farrar wurde bleich vor Zorn. »Der ist damit   doch komplett überfordert!« 

»Abschließend möchte ich Ihnen noch sagen«, fuhr Kitty   fort, »dass wir angesichts der Umstände… nein, nicht wir, sondern Sie, denn Sie sind Zauberer, Sie stellen die Regierung… also dass Sie für den Schutz der Bevölkerung verantwortlich sind. Seit   Makepeace Sie alle entführt hat, kümmert sich niemand mehr um die Londoner,   niemand sorgt dafür, dass die von den Dämonen bedrohten Stadtteile evakuiert   werden. Wenn wir nichts unternehmen, müssen unzählige Gewöhnliche sterben.« 

»Das hat uns sonst auch nicht gestört«, brummte ein   junger Mann weiter hinten, aber die allgemeine Stimmung war gegen ihn. 

»Wir brauchen unbedingt eine Kristallkugel, um   herauszufinden, wo die Dämonen gerade zugange sind«, meinte Miss Piper. 

»Oder einen Zauberspiegel. Wo werden die hier   aufbewahrt?« 

»Irgendwo ist bestimmt einer. Kommt mit.« 

»Wenn wir ein Pentagramm auftreiben, könnte ich einen   Kobold beschwören und losschicken.« 

»Wir brauchen mehr Autos. Wer von uns kann überhaupt   fahren?« 

»Ich nicht. Dafür ist mein Chauffeur zuständig.« 

»Ich auch nicht.« 

Von der Tür kam ein nachdrückliches Hüsteln. Miss Farrars   Wangen waren eingefallen, ihr Haar struppig und verfilzt, ihr Mund verkniffen.   Sie stemmte die Hände so fest gegen den Türrahmen, dass die Knöchel weiß wurden,   winkelte die Arme an und zog die Schultern hoch. In dieser Haltung erinnerte sie   entfernt an eine umgedrehte Fledermaus. Ihre Blicke hätten töten können. »Sie   alle hier«, verkündete sie, »sind höchstens mittlere Beamte. Die meisten sind   nicht mal das, sondern bloß Sekretäre und Bürogehilfen mit mangelhaften   magischen Kenntnissen, und um Ihr Urteilsvermögen ist es offenbar noch   schlechter bestellt. Die Gewöhnlichen kommen auch allein zurecht. Manche haben   Abwehrkräfte und können sicherlich die eine oder andere Detonation verkraften.   Außerdem sind es so viele, dass wir es uns leisten können, ein paar einzubüßen.   Was wir uns dagegen nicht leisten können, ist, hier herumzustehen, während   unsere Hauptstadt verwüstet wird. Sie wollen doch nicht etwa auf Mandrake   vertrauen? Für wie fähig halten Sie ihn eigentlich? Also, ich gehe jetzt meine   Wölfe holen. Wer von Ihnen noch einen Funken Ehrgeiz besitzt, kommt mit.« 

Sie stieß sich vom Türrahmen ab und marschierte durch den   Flur davon. Betretenes Schweigen. Nach einer Weile drückten sich drei junge   Männer mit gesenkten Köpfen an Kitty vorbei und verließen den Kellerraum. Ein   paar andere wirkten unschlüssig, blieben dann aber doch da. 

Die junge Frau mit dem mausbraunen Haar zuckte die   Achseln und wandte sich an Kitty. »Wir gehen mit Ihnen, Miss… Verzeihung, wie   heißen Sie eigentlich?« 

Clara Bell? Lizzie Temple? »Kitty Jones.« Dann setzte sie   leise hinzu: »Kann mir jemand etwas zu trinken besorgen?« 

Während Kitty sich ausruhte und schlückchenweise kaltes   Mineralwasser aus den Kabinettsvorräten trank, machten sich die Behördenzauberer   an die Arbeit. Ein paar durchsuchten die übrigen Räume und kamen mit aschfahlen   Gesichtern zurück, berichteten von Leichenbergen, von zerkratzten und   unbrauchbar gemachten Pentagrammen, von unvorstellbarer Verwüstung. Solche   Gemetzel fanden sonst nur in Kriegszeiten, in den Reihen der Feinde und irgendwo   weit weg statt, es verstörte die Zauberer,   so unmittelbar damit in Berührung zu kommen. Ein paar trauten sich auf die   Straße und sahen sich draußen um. Brennende Gebäude und zahllose Tote boten sich   ihren Blicken, aber am erschreckendsten war, dass die Straßen wie ausgestorben   waren. Normalerweise waren überall und rund um die Uhr, sogar in den frühen   Morgenstunden, Busse und Taxis unterwegs, außerdem gab es ein ständiges Kommen   und Gehen, wenn in den Behörden Schichtwechsel war, ganze Bataillone von   Polizisten und Soldaten gingen Streife. Der Verräter Makepeace und der Oberdämon   Nouda hatten die Regierungshierarchie ihrer Spitze beraubt und alles war zum   Erliegen gekommen. 

Dass die Dämonen die Pentagramme zerstört hatten, war ein   herber Schlag, aber man entdeckte bald, dass sie in ihrem Siegestaumel ein paar   Bannkreise übersehen hatten, die unversehrt geblieben waren. Man schickte ein   paar niedere Kobolde als Kundschafter los, entdeckte in einem Nebenraum des   Skulpturensaals eine riesige Kristallkugel, die bei Kabinettssitzungen benutzt   wurde, und brachte sie zu Kitty. Die Zauberer scharten sich ernst und schweigend   um die Kugel, und der Ranghöchste unter den Anwesenden, der stellvertretende   Fischereiminister, beschwor ohne lange Vorrede den in die Kugel gebannten   Dschinn und erteilte ihm in strengem Ton den Auftrag, den Standort der   abtrünnigen Dämonen anzuzeigen. 

Die Kugel wurde wolkig, dunkel… Alles beugte sich vor. 

Da! Lichter! Rote und orangefarbene Lichter. Lodernde   Flammen. 

Das Bild wurde schärfer. Überall Brandherde,   Straßenlaternen unter dunklen Bäumen, im Hintergrund eine riesige schimmernde   Kuppel. 

»Der Glaspalast«, sagte jemand. »Das ist der St James’s   Park.« 

»Wo die Gewöhnlichen immer demonstrieren.« 

»Seht mal!« Im Vordergrund flitzten unzählige Gestalten   zwischen den Bäumen hin und her wie ein aufgescheuchter Fischschwarm. 

»Warum verlassen sie den Park nicht?« 

»Weil sie eingekesselt sind.« Hier und dort scheuchten   magische Blitze die panische Menge zurück und trieben sie zusammen. Darum herum   hüpften sonderbare Gestalten mit gewaltigen, jähen Sätzen und Sprüngen einher   oder tänzelten auf der Stelle. Äußerlich glichen sie Menschen, aber ihre   ausgelassenen Kapriolen entlarvten sie als eindeutig nicht menschlich. Als einer   davon unter einer Laterne landete, konnte man ihn besser erkennen. Er sah eine   Gruppe Flüchtender auf sich zulaufen und duckte sich zum Sprung. 

Ein gleißender Blitz, eine tosende Explosion. Der   Springende zerstob und hinterließ einen rauchenden Krater. Jemand entfernte sich   mit langen Schritten aus dem Lichtkreis der Laterne, jemand mit einem langen   Stab in der Hand. 

Kitty stellte ihr Mineralwasser vorsichtig auf den Boden.   »Rufen Sie so viele Dämonen zusammen, wie Sie können. Wenn wir uns überhaupt   irgendwo nützlich machen können, dann dort im Park.« 
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Doch, wir waren ein gutes Team. Jedenfalls ein besseres,   als er und ich erwartet hatten. 

Klar, es dauerte eine Weile, bis wir den Bogen   raushatten, und es gab ein paar peinliche Situationen, als unser Körper zwei   verschiedene Tätigkeiten gleichzeitig ausführen wollte, aber wir bekamen uns   immer erstaunlich schnell wieder in den Griff, sodass es weiter nichts   schadete.1(Jedenfalls mir nicht, denn ich war ja gut geschützt. Nathanael holte sich womöglich ein paar unnötige Schrammen, beispielsweise als er nach rechts und ich nach links wollte und ihm der Stab voll auf die Nase krachte. Oder als er den Stab mitten in einem echt spektakulären Sprung abfeuerte und wir seitwärts in einen Stechginster flogen. Dann war da noch der kleine Zwischenfall unten am See, wo er richtig sauer wurde (dabei waren wir allerhöchstens vier, fünf Sekunden unter Wasser, und mal ehrlich, ein bisschen Entengrütze hat noch keinem geschadet). Aber mit der Zeit gelang es uns, selbst verschuldete Blessuren zu vermeiden. ) Als wir erst die Siebenmeilenstiefel   angeworfen hatten, kamen wir richtig in Fahrt und lernten die Vorteile unserer   ungewöhnlichen Verfassung schätzen. 

Es war der Sieg über die arme alte Naeryan, der uns   ordentlich Auftrieb gab. Wir hatten daran gelernt, wie wir am besten vorgingen   und zusammenarbeiteten, damit etwas dabei herauskam. Von da an belauerten wir   einander nicht mehr, sondern teilten die Aufgaben untereinander auf. 

Und zwar folgendermaßen: Auf längeren Strecken war   Nathanael für die Stiefel zuständig und machte die Schritte. Waren wir am Ziel   (was im Allgemeinen höchstens ein paar Sekunden dauerte – die   Stiefel waren echt klasse!), übernahm ich die Beine, machte ihnen, wie es meine   Art ist, ordentlich Dampf und sprang wie eine Gazelle umher, vor und zurück,   hoch und runter, bis jeder Gegner (und manchmal auch ich selbst) völlig den   Überblick verloren hatte. Nathanael war unterdessen für Arme und Hände,   beziehungsweise für Gladstones Stab verantwortlich. Er drückte ab, sobald   irgendwer in Schussweite kam, und da ich seine Absichten im Voraus kannte, blieb   ich meistens lange genug stehen, dass er seinen Schuss platzieren konnte.   Ausgenommen dann (zu Recht, wie ich finde), wenn ich uns aus der Flugbahn einer   Detonation, eines Flutzaubers oder eines Geschraubten Zerstücklers katapultieren   musste. Solchen Dingen geht man besser aus dem Weg, wenn man nicht an Schwung   einbüßen will.2(Und Wert auf lebensnotwendige Organe legt.)

Wir verständigten uns mittels knapper, meist einsilbiger   Gedanken, à la Lauf!   Spring! Wo? Links! Hoch! Runter! usw.3( Letzteres äußerte ich unten am Seeufer. Ich meinte bloß, wir sollten uns ducken, aber Nathanael machte daraufhin einen Kopfsprung in die Entengrütze. )Weder er noch ich schnauften irgendwann »Würg!«, aber wir   waren kurz davor. Es war ein rechtes Massaker, das uns kaum Zeit für kritische   Betrachtungen und sensiblere Gefühlsregungen ließ, was wiederum ausgezeichnet zu   unserer beiderseitigen Absicht passte, nämlich am Leben zu bleiben, und auch zu   einer gewissen Abstumpfung, die sich allmählich in Nathanaels grauen Zellen   breit machte. Als Kitty noch dabei gewesen war (da hatten ihn auf einmal zartere   Regungen beseelt, die ihm noch nicht recht bewusst waren, die sich aber bereits   nachdrücklich bemerkbar machten), war mir diesbezüglich noch nichts aufgefallen,   aber nachdem sich die Frau auf dem Trafalgar Square ängstlich und angewidert von   ihm abgewandt hatte, war das alles vergessen, und er betrachtete das Geschehen   mit immer größerem Abstand. Besagte zartere Empfindungen waren ihm noch zu   fremd. Sie hatten sich verschreckt zurückgezogen und seinen altvertrauten   Charaktereigenschaften das Feld überlassen: Stolz, Unnahbarkeit und eiserne   Entschlossenheit. Er stand zwar immer noch voll und ganz hinter seiner Aufgabe,   erledigte sie jedoch mit leisem Selbstekel. Eine solche Einstellung mag nicht   sehr gesund sein, spornte aber seinen Kampfgeist an. 

Und den hatten wir wahrhaftig nötig. 

Naeryan waren wir nur deshalb am Trafalgar Square   begegnet, weil sie getrödelt und den Anschluss verloren hatte. Die anderen   Dämonen waren längst, angelockt von menschlichen Geräuschen und Gerüchen, unter   dem Churchill Arch hindurch in den dunklen weitläufigen St James’s Park   weitergezogen. Hätten sich dort nicht so viele Gewöhnliche versammelt, hätte   sich Noudas Heer womöglich gleich über die ganze Stadt verteilt und wäre viel   schwieriger aufzuspüren und anzugreifen gewesen. Dort im Park hatten sich, im   Schutz der Dunkelheit und von der Obrigkeit unbehelligt, immer mehr Protestler   eingefunden, sodass den gierigen Dämonen das Wasser in den Mäulern zusammenlief. 

Als wir dort eintrafen, war der Spaß schon in vollem   Gange. Die Ungeheuer in Menschengestalt streiften über das Gelände und jagten   die aufgescheuchte Menge nach Lust und Laune vor sich her. Einige bedienten sich   dabei magischer Hilfsmittel, andere freuten sich einfach nur ihrer neuen   Behausung, probierten die noch unvertrauten Glieder aus und rannten ausgelassen   hin und her, um ihren Opfern den Weg abzuschneiden. Am Horizont brannten nicht   wenige Bäume mit bunt lodernden Flammen, man sah Blitze und Rauchsäulen   aufschießen, hörte schrilles Geschrei und allgemeinen Aufruhr. Der ganze Tumult   spielte sich vor der Kulisse des riesigen Glaspalastes ab, dessen Beleuchtung   die Rasenflächen erhellte. Verzweifelte Menschen wurden von Zwitterwesen gehetzt   und abgeschlachtet, eine wilde Jagd, die kein Ende nehmen wollte. 

Wir blieben unter dem Torbogen am Parkeingang stehen und   versuchten, uns ein Bild von der Lage zu machen. 

Chaos, dachte Nathanael. Das reinste CHAOS. 

Das ist noch gar nichts, verglichen   mit einer richtigen Schlacht, erwiderte ich.   Du hättest bei Al-Arish   dabei sein sollen, wo die Wüste im Umkreis von zwei Quadratmeilen rot von Blut   war. Ich ließ ihm ein geistiges Bild   zukommen. 

Toll. Verbindlichsten Dank. Siehst du   Nouda irgendwo? 

Nein. Wie viele Dämonen es wohl sind? 

Mehr als genug. Auf   geht’s.4(Es waren um die vierzig, aber ein kluger Krieger nimmt sich, wenn er in die Schlacht zieht, immer einen Gegner nach dem anderen zur Brust. )

Er stampfte mit dem Absatz auf und die Stiefel hoben ab.   Wir stürzten uns ins Getümmel. 

Unsere Taktik sah vor, dass unsere Gegner nicht alle   gleichzeitig von uns Wind bekommen sollten. Nacheinander konnten wir es mit   ihnen aufnehmen, ihnen en masse gegenüberzutreten, war ein bisschen heikel. Unser erstes   Ziel war ein Afrit im Körper einer älteren Frau, der unter wüstem Gejohle   Rüttler auf die Menge abfeuerte. Mit zwei Schritten standen wir hinter ihm. Der   Stab vibrierte und der Afrit war nur noch ein Windhauch. Wir setzten uns wieder   in Bewegung, und schon standen wir zwischen den Marktbuden, wo sich drei   kräftige Dschinn in robusten Männerkörpern damit verlustierten, die Sultansburg   umzukippen. Nathanael richtete den Stab auf sie und putzte sie mit einem   einzigen gefräßigen Blitz weg. Dann sahen wir weiter hinten vor einer Baumgruppe   eins der Zwitterwesen hinter einem Kind hertorkeln. Mit drei Schritten hatten   wir das Scheusal im Visier und es ging in grellen Flammen auf. Das Kind rannte   schreiend davon. 

Wir brauchen Hilfe, dachte Nathanael, wegen der Leute. Sie rennen im Kreis   rum. 

Das ist nicht unsere Auf… Ja doch,   ich sehe sie! Los. 

Ein Schritt, ein Sprung, schon landeten wir auf dem Dach   eines Konzertpavillons, drehten uns um den Mittelpfosten und feuerten vier Mal.   Drei Zwitterwesen zerstoben, das vierte duckte sich weg und tapste eilig von   dannen. Dann erspähte es uns, feuerte einen tüchtigen Rüttler ab und zerlegte   den Pavillon, aber wir hatten uns längst mit einem Salto in Sicherheit gebracht,   rutschten eine Markise herunter und verwandelten, ehe unsere Stiefel noch den   Boden berührten, die Substanz des Schurken in einen Funkenschauer. 

Ein leises Bedauern, eine gewisse Ernüchterung. Nathanael   hielt inne. Das… das war   Helen Malbindi! Ich hab’s genau gesehen, sie ist… sie… 

Sie ist längst tot, du hast nur ihren   Mörder umgebracht. Jetzt aber Tempo! Da unten am See! Die Kinder. Los, Beeilung! 

Am besten immer in Bewegung bleiben. Lieber nicht   nachdenken. Einfach weitermachen.5(Wäre der Junge auf eigene Faust und ohne mein korrigierendes Eingreifen vorgegangen, hätte er seine ehemaligen Ministerkollegen vielleicht nicht so entschlossen aus dem Weg geräumt, und zwar trotz ihrer Entstellungen, ihrer entgleisten Gesichtszüge und verrenkten Glieder. Er war nun mal ein Mensch und Menschen lassen sich immer von Äußerlichkeiten ablenken. )

Zehn Minuten später standen wir mitten im Park unter   einer Eiche, vor uns zwei qualmende Dschinn. 

Ist dir an ihnen auch was   aufgefallen?, fragte ich. Soweit du sie erkennen kannst. 

Meinst du die Augen? Die flackern   manchmal. 

Ich meinte eher die Auren. Die kommen   mir irgendwie größer vor. 

Was bedeutet das? 

Keine Ahnung. Es kommt mir nur vor,   als wären die Menschenleiber ihrem Zweck nicht ganz gewachsen. 

Wieso? 

Die Wesenheiten, die Faquarl gerufen   hat, sind sehr mächtig. Womöglich werden sie durch das üppige Nahrungsangebot   noch mächtiger. Wenn… 

Warte. Da unten am See! Schon waren wir wieder weg. 

Kreuz und quer streiften wir durch den Park, vorbei an   Pavillons und Lauben, über Wege und Beete, tauchten überall dort auf, wo wir   etwas Verdächtiges erspähten. Manchmal bemerkten uns die Dschinn und   verteidigten sich, die meisten jedoch erwischten wir eiskalt. Keiner von ihnen   konnte dem Stab etwas entgegensetzen, und die Siebenmeilenstiefel trugen uns   schneller von hier nach dort, als die Gegner gucken konnten. Nathanael ging   überlegt und resolut zu Werke und handhabte den Stab immer gekonnter. Vielleicht   lag es an unserem gemeinsamen Adrenalinspiegel, jedenfalls amüsierte ich mich   inzwischen prächtig. Meine Mordgier regte sich, eine Kampfeslust erwachte, wie   ich sie seit den ersten ägyptischen Feldzügen nicht mehr verspürt hatte, als die   assyrischen Utukku durch die Wüste kamen und der Himmel sich von Geiern schwarz   färbte. Es war die Freude an der eigenen Gewitztheit und Geschicklichkeit,   daran, den Tod herauszufordern und zu überlisten, das Vergnügen an neuen   Heldentaten, die man dereinst an den Lagerfeuern erzählen und besingen würde,   bis die Sonne unterging. Ich war von meiner eigenen Stärke und Macht berauscht. 

Es war reinste irdische Verderbtheit. Ptolemäus wäre   damit nicht einverstanden gewesen. 

Aber es war entschieden besser, als ein Glibberkegel zu   sein. 

Mir fiel etwas auf und ich bedeutete Nathanael   anzuhalten. Wir standen mitten auf einer Wiese, von wo man einen guten Blick   über den Park hatte, den Stab lässig in der Armbeuge. Er glühte und knisterte,   weißer Rauch quoll aus dem Knauf. Die Erde   unter unseren Stiefeln war verkohlt, überall lagen Leichen, Schuhe, Mäntel und   Transparente, weiter hinten brannten die Bäume und noch weiter hinten gähnte die   schwarze Nacht. 

Nicht weit von uns entfernt, leuchtete der Glaspalast und   davor schienen sich verschwommene Gestalten über den Rasen zu bewegen. Wir waren   nicht dicht genug dran, um Einzelheiten zu erkennen. 

Nouda? Faquarl? 

Könnte sein. 

Pass auf. Von links kam jemand. Wir hoben den Stab, hielten aber   inne. Ein Mann, ein Mensch mit einer schwachen Aura kam herangestolpert. Er war   barfuß und sein Hemd hing in Fetzen. Er taumelte auf blutenden Sohlen vorüber   und gönnte uns keinen Blick. 

Schauderhaft, meinte Nathanael. 

Sei nicht so streng mit dem Ärmsten!   Dem waren schließlich vierzig Dämonen auf den Fersen. 

Ihn meine ich nicht. Das hier. Alles. 

Ach so. Ja. Allerdings. 

Du glaubst also, es sind insgesamt   vierzig? 

So habe ich das nicht gemeint. Ein   kluger Krieger… 

Wie viele haben wir schon erledigt? 

Weiß nicht, hab nicht mitgezählt.   Aber hier scheint die Luft einigermaßen rein zu sein. 

Der Park war inzwischen im Großen und Ganzen leer, als   wäre eine unsichtbare Membran gerissen und das ganze Getümmel hätte sich durch   den Spalt auf einen Schlag nach draußen ergossen und wäre versickert. 

Nathanael schniefte und wischte sich mit dem Ärmel die   Nase. Dann auf zum   Glaspalast. Hier sind wir so gut wie fertig. 

Ein Schritt, noch einer… quer über Rasenflächen und   zwischen gestutzten Hecken, Blumenbeeten, Teichen und plätschernden Brunnen   hindurch. Nathanael bremste und wir sahen uns um. 

Der Glaspalast erhob sich wie ein gestrandeter Wal aus   dem dunklen Gelände, zweihundert Meter lang und hundert Meter breit. Er bestand   fast ausschließlich aus Glasscheiben, die in ein Gitterwerk aus schmalen   Eisenstreben eingepasst waren. Die größeren Flächen waren sanft gewölbt, hier   und da gab es Nebenkuppeln, Giebel und Minarette. Im Grunde war es einfach ein   riesiges Gewächshaus, aber statt mit ein paar vergammelten Tomatenpflanzen und einem Sack Kompost   wartete das Bauwerk mit ganzen Alleen ausgewachsener Palmen auf, einem   künstlichen Bachlauf, luftigen Galerien, Andenkenläden und Erfrischungsbuden   sowie mit billigen Vergnügungen aller Art.6(Als da wären: Autoskooter, Rollschuhbahnen, ein »Koboldkarussell«, Madame Huris Wahrsagezelt, ein Spiegelkabinett, Bumpos Bärengrotte (alles ausgestopft) und vor allem die »Eine-Welt-Ausstellung«– eine Ansammlung kitschiger Verkaufsstände, die angeblich die »kulturelle Vielfalt« eines jeden Landes im ganzen Reich präsentierten (hauptsächlich Eierkürbisse, Süßkartoffeln und bunt bemalte, geschnitzte Liebeslöffel). Draußen vor dem Eingang priesen Plakate den Palast als das »Zehnte Weltwunder«, was ich als jemand, der bei der Erbauung von fünf der anderen neun maßgeblich die Finger im Spiel hatte, einigermaßen dreist fand. )  Von den Streben hingen tausende elektrischer Glühbirnen, die Tag   und Nacht angeschaltet waren. In friedlicheren Zeiten kamen die Gewöhnlichen oft   und gern hierher und suchten ein wenig Zerstreuung. 

Ich hatte bisher immer einen weiten Bogen um das Gebäude   gemacht, denn die Eisenkonstruktion bekam meiner Substanz nicht besonders, aber   jetzt, durch Nathanael gut abgeschirmt, hegte ich keinerlei Bedenken mehr. Wir   erklommen die Vortreppe zum Osteingang. Hier drückten von innen tropische Farne   und Palmwedel gegen die Scheiben, sodass man so gut wie nichts erkennen konnte. 

Schwache Geräusche drangen nach draußen. Wir hielten uns   nicht groß auf, sondern traten mit vorgestrecktem Stab durch die hölzerne   Flügeltür. 

Nach der nächtlichen Kühle war es unter dem Glasdach   warm, sogar schwül. Außerdem roch es nach Magie. Der Schwefelhauch einer   Detonation stach uns sofort in die Nase. Von rechts hörte man hinter einer   Baumgruppe und einer auf Japanisch getrimmten Sushi-Bar klagende Laute. 

Gewöhnliche, vermutete Nathanael. Wir müssen näher ran. Mal sehen, wer   sie bewacht. 

Gehen wir oben rum? 

Gleich links führte eine schmale eiserne Wendeltreppe zu   einer Galerie empor. Ein erhöhter Aussichtspunkt war auf jeden Fall günstig. 

Geräuschlos stiegen wir die Stufen hoch, bis über die   Palmkronen und dicht unter die gigantische Glaskuppel, und betraten schließlich   einen schmalen Metallsteg, der den ganzen Innenraum überspannte. Nathanael hielt   den Stab waagerecht und wir schlichen geduckt und im Zeitlupentempo über den   Abgrund. 

Bald waren wir in der Mitte unter den höchsten Kuppeln   angelangt und spähten durch die Baumwipfel nach unten. Eingekeilt zwischen einem   grellbunt bemalten Karussell und etlichen Picknicktischen, drängten sich etwa   hundert Menschen wie Pinguine im Eissturm dicht aneinander. Sieben oder acht von   Noudas Kumpanen hatten sie umzingelt, darunter Rufus Lime und auch, wie ich aus   dem Aufruhr in Nathanaels Nervenbahnen schloss, der Premierminister Rupert   Devereaux. So wie sich die Wesenheiten in ihren Wirtskörpern bewegten, fühlten   sie sich dort inzwischen recht heimisch. Ihre Auren waren ungewöhnlich   ausgedehnt, aber das war es nicht, was uns stutzen ließ. 

Sieh dir Nouda an, meinte Nathanael, was ist denn mit dem passiert? 

Ich war nicht minder baff. Auf dem Karusselldach, etwa   zwanzig Meter vor und ebenso viele unter uns, stand Quentin Makepeace. Bei   unserer letzten Begegnung hatte Nouda noch mit seiner neuen Gestalt und ihren   begrenzten Möglichkeiten gerungen, inzwischen schien er ihrer Herr geworden zu   sein. Er stand breitbeinig da, hatte die Arme lässig verschränkt und reckte   trotzig das Kinn – die typische Haltung eines siegreichen Feldherrn. 

Außerdem hatte er Hörner. 

Drei schwarze Hörner ragten ihm krumm und schief aus der   Stirn, ein langes und zwei kurze, aber das war noch nicht alles. Eine Art   Rückenkamm hatte ihm das Hemd zerrissen und aus seinem linken Arm spross ein   graugrüner Ableger. Sein Gesicht war wächsern, fleckig und stark geschwollen,   seine Augen glichen lebendigen Flammen. 

Nanu, dachte ich. 

Seine Substanz quillt raus.   Nathanaels Angewohnheit, stets das   Offensichtliche auszusprechen, machte ihn so entzückend menschlich. 

Dann schrumpften Hörner, Rückenkamm und Armableger wie   durch äußerste Willensanstrengung wieder ein, doch schon im nächsten Augenblick   erbebte Nouda heftig, und sie sprossen wieder hervor, wucherten sogar noch   weiter. Aus dem offenen Mund brüllte die Donnerstimme: »Uaah, wie scheußlich!   Ich spüre das alte Brennen wieder! Faquarl! Wo ist Faquarl?!« 

Dem   geht es aber gar nicht gut, konstatierte   Nathanael. Wahrscheinlich ist er einfach zu übermächtig.   Sein Wirtskörper platzt aus allen Nähten und seine Substanz liegt blank. 

Seit seiner Ankunft hat er sich   hemmungslos mit Menschen voll gestopft, dadurch hat er an Substanz offenbar noch   zugenommen. Ich ließ den Blick über die   verängstigten Gewöhnlichen schweifen. Und es sieht mir ganz so aus, als sei   er immer noch nicht satt. 

Damit ist jetzt Schluss. Nathanaels Selbstekel und Unzufriedenheit hatten sich in   kaltblütigen, mitleidlosen Zorn verwandelt, er war ganz bei der Sache.   Was meinst du? Können   wir ihn von hier aus erledigen? 

Ja, aber du musst gut zielen. Wir   haben nur die eine Chance. Vermassel sie nicht und verpass ihm gleich ein dickes   Ding. 

Wer von uns beiden spricht jetzt das   Offensichtliche aus? 

Wir hockten immer noch geduckt hinter dem verschnörkelten   Eisengeländer. Als sich Nathanael anschickte aufzustehen, wirkte ich   vorsichtshalber einen Schild um uns. Wenn unser Vorhaben gelang, würden sich die   anderen Zwitterwesen garantiert auf uns stürzen. Ich ging noch mal die   Möglichkeiten durch. Erst ein großer Sprung, entweder in die Palme oder   rückwärts aufs Dach der Sushi-Bar, dann runter auf den Boden und anschließend… 

Das musste als Plan genügen. 

Nathanael stand auf. Wir richteten den Stab auf Nouda,   sprachen die Formel… 

Eine gewaltige Explosion, wie erwartet. 

Bloß traf sie nicht Nouda, sondern uns. Mein Schild hielt   ihr gerade eben stand. Trotzdem fegte es uns übers Geländer und in einem   Scherbenregen durch die Glaswand, ehe wir die Vortreppe hinunter und in die   Blumenrabatten rollten. Der Schild dämpfte den Sturz nur zum Teil. Der Stab   schlitterte über den Fußweg. 

Durch die Wucht des Aufpralls entmischte sich unser   vereintes Bewusstsein, einen Augenblick lang wurden wir jeder für sich   durchgeschüttelt. Während wir noch am Boden lagen und zweistimmig ächzten, kam   Hopkins durch das gezackte Loch in der Glaswand über uns geschwebt, landete auf   der Treppe und schlenderte zu Fuß heran. 

»Ja, wen haben wir denn da? Mr Mandrake?«, fragte Faquarl   leutselig. »Sie sind aber ein hartnäckiges Bürschchen. Wenn Sie auch nur einen   Funken Grips hätten, wären Sie längst über alle Berge. Was ist denn in Sie   gefahren?« 

Wenn der wüsste. Wir blinzelten zu ihm hoch. Allmählich   wurde die Sicht wieder klar, sammelten sich   unsere Gedanken. 

»Unser Fürst Nouda«, fuhr Faquarl fort, »ist momentan ein   wenig reizbar, man muss Rücksicht auf ihn nehmen. Es ist seiner Laune alles   andere als zuträglich, wenn Sie ihn mit Ihrem Spielzeug belästigen.« 

»Belästigen?«, wiederholte Nathanael heiser. »Ich bring   den Kerl um.« 

»Ach ja?« Es klang gelangweilt und belustigt. »Sie machen   sich offenbar keinen Begriff, wie mächtig er ist. Er giert nach Kraft, saugt sie auf wie   ein Schwamm. Haben Sie gesehen, wie er schon gewachsen ist? Er würde Ihren   Blitzstrahl einfach runterschlucken. Deshalb hätte ich Sie auch beinahe gewähren   lassen, aber ich habe die ständigen Unterbrechungen satt, darum nehme ich den   Stab jetzt an mich.« Er hob die Hand. »Tschüss dann.« 

Nathanael riss den Mund zum Protestschrei auf, aber ich   kam ihm zuvor. »Hallo Faquarl.« 

Die Hand erstarrte, die tödlichen Strahlen wurden nicht   entfesselt. 

In Hopkins’ Augen flackerten hellblaue Flammen.   »Bartimäus?«, fragte er unsicher. 

»Ja, ich mal wieder.« 

»Wie… wie…?« Das war echt ein Ding. Zum ersten Mal seit   über dreitausendfünfhundert Jahren war es mir gelungen, Faquarls   unerschütterliche Selbstsicherheit durch mein Erscheinen ins Wanken zu bringen.   Er rang nach Worten. »Wie ist das möglich? Ist das ein Trick… eine akustische   Täuschung… ein Trugbild?« 

»Nö. Ich bin hier drin.« 

»Ausgeschlossen!« 

»Wer sonst kennt die Wahrheit über Dschingis Khans Tod?   Über die vergifteten Träubchen, die vor der Nase seines Dschinns ins Zelt des   Heerführers geschmuggelt wurden?«7(Ich möchte hier nicht näher darauf eingehen. Es war nur ein kleiner Auftrag, damals in Asien, und es ist schon ewig her. )

Faquarl blinzelte. »Du… du bist es tatsächlich«,   schnaufte er. 

»Jetzt bin ich mal dran, dich zu verblüffen, alter   Freund, und ich möchte kurz anmerken, dass der Großteil eurer Truppe, während du   und Nouda euch da drin vergnügt habt, schon vernichtet ist, und zwar von mir.« 

Ich spürte, wie Nathanael sich wand. Es behagte ihm   nicht, wehrlos am Boden zu liegen, sein Selbsterhaltungstrieb drängte ihn, sich   auf zurichten. Warte, hielt ich ihn zurück. 

»Elender Verräter!« Faquarl hauste schon so lange in   Hopkins, dass er sich wie ein Mensch die Lippen leckte. »Na und? Die Welt ist   voller Menschen, und es gibt genug Geister, um alle umzupolen. Aber was du da   treibst – deine eigenen Kameraden zu töten, deinen Peinigern zu helfen… Beim   bloßen Gedanken daran wird meiner Substanz ganz schwummerig.« Er ballte die   Fäuste und bekam vor Erregung eine schrille Stimme. »Wir beide haben miteinander   schon viele Kämpfe ausgefochten, Bartimäus, aber niemals freiwillig, sondern   immer nur auf Befehl unserer launenhaften Herren. Jetzt, da endlich wir die   Herren sind und gemeinsam feiern sollten, jetzt lässt du dich ohne Not zu diesem   schändlichen Verrat herab! Du, Sakhr al-Dschinni! Wie rechtfertigst du diese   Entscheidung?« 

»Ich ein Verräter?« Ich hatte ihn absichtlich eine Weile reden   lassen, um nach dem Sturz wieder zu Kräften zu kommen, aber das ging entschieden   zu weit. Ich raffte mich zu einem Gebrüll auf wie damals, da ich als heulender   Wendigo durch die nordamerikanischen Kiefernwälder streifte und die Krieger sich   angstschlotternd in ihren Zelten aneinander drängten. »Du bist es doch, der dem Anderen Ort ein für alle Mal den   Rücken gekehrt hat! Du   bist der eigentliche Verräter! Du verlässt deine Heimat und stiftest auch noch andere   Wesenheiten an, sich in diesen Knochengerippen einzunisten! Und wozu? Was hoffst   du, in dieser trostlosen Ödnis zu finden?« 

»Rache«, raunte Faquarl. »Hier ist unser einziger Herr   die Rache. Die Rachsucht lockt uns her und gibt unserem Dasein einen Sinn.« 

»›Sinn‹ ist etwas Menschliches«, entgegnete ich ruhig.   »Unsereiner hat dergleichen nie nötig gehabt. Der Körper, den du bewohnst, ist   für dich keine bloße Erscheinungsform mehr, stimmt’s? Er soll dich nicht einfach   nur vor Schmerzen schützen. Du möchtest nichts lieber, als so zu werden wie dein   Wirt.« 

Seine Augen loderten entrüstet auf, wurden aber sofort   wieder stumpf. »Mag sein, Bartimäus, mag sein.« Er sprach jetzt leise und   versonnen und tätschelte seine Brust unter dem zerknitterten Jackett. »Unter uns   gesagt, gebe ich durchaus zu, dass meinem momentanen Zustand ein gewisses   Unbehagen anhaftet, mit dem ich nicht gerechnet habe. Ich rede nicht von den   üblichen bohrenden Schmerzen, die wir so lange ertragen mussten, sondern von   einer Art Jucken, einer inneren Leere, die auch das ganze Gemetzel nicht füllen   kann, jedenfalls bis jetzt nicht.« Er grinste schief. »Aber das kommt bestimmt   noch.« 

»Dass du dich leer fühlst, liegt daran, dass du etwas   verloren hast, nämlich den Bezug zum Anderen Ort.« 

Faquarl blickte mich schweigend an, dann entgegnete er   bedeutungsvoll: »Wenn dem so wäre, hast du ihn genauso verloren. Du bist genauso   ein Schmarotzer wie ich, Bartimäus, wie du da in dem jungen Zauberer   herumspukst. Wie kommst du überhaupt dazu, wo du so etwas doch angeblich   verabscheust?« 

»Ich habe eine Rückfahrkarte. Ich habe nicht alle Brücken hinter mir abgebrochen.« 

Die Flammenaugen verengten sich verdutzt. »Wie das?« 

»Der Zauberer hat mich freiwillig eingelassen, deshalb   kann er mich auch wieder fortschicken.« 

»Aber sein Verstand…« 

»Ist völlig intakt. Wir teilen brüderlich. Was   zugegebenermaßen nicht ganz einfach ist. Allzu viel gibt es da nämlich nicht zu   teilen.« 

Jetzt meldete sich Nathanael zu Wort. »Ich kann das   bestätigen. Wir haben uns zusammengetan.« 

War Faquarl schon überrascht gewesen, als ich ihn   angesprochen hatte, war er jetzt wie vom Schlag getroffen. Ein solches   Arrangement hätte er nicht im Traum für möglich gehalten. 

»Der Mensch hat seinen Verstand behalten? Wer ist dann   von euch beiden der Herr? Wer von euch beiden hat das Sagen?« 

»Keiner«, erwiderte ich. 

»Wir sind gleichberechtigt«, bekräftigte Nathanael. 

Faquarl schüttelte beinahe bewundernd den Kopf.   »Erstaunlich. In seiner Widernatürlichkeit geradezu einzigartig. Beziehungsweise   fast, denn dieser Knabe in Alexandria, mit dem du damals so dicke warst,   Bartimäus, hätte so was bestimmt klasse gefunden, stimmt’s?« Er verzog   angewidert den Mund. »Sag mal, fühlst du dich durch so eine enge Verbindung   eigentlich nicht besudelt?« 

»Eigentlich nicht. Sie ist nicht enger als deine,   außerdem kann ich jederzeit wieder heim.« 

»Herrje! Wie kommst du denn darauf?« Faquarl hob wieder   die Hand, aber wir kamen ihm zuvor. Die ausführliche Unterhaltung hatte uns   Gelegenheit gegeben, uns von dem Sturz zu erholen, wir waren wieder voll da.   Nathanael hatte schon die Fingerkuppen auf Faquarl gerichtet. Der graugrüne   Rüttler erwischte seinen Schild frontal, und obwohl Faquarl nicht verletzt war,   verlor er doch das Gleichgewicht, und seine   Detonation fuhr in den Boden. Inzwischen hatte ich uns aufgerappelt und wir   sprangen mit einem Riesensatz über die aufspritzenden Erdbrocken hinweg und   landeten vor dem Stab. Nathanael hob ihn auf und wir fuhren blitzschnell herum   wie eine zustoßende Giftnatter. 

Faquarl stand, von den Lichtern aus dem Glaspalast   beschienen, mit halb erhobener Hand auf dem Parkweg. So schnell wir auch   reagiert hatten, er war doch eine Spur schneller. Manchmal frage ich mich, ob er   uns schon von hinten hätte erwischen können, als wir uns nach dem Stab bückten,   ihn aber noch nicht in der Hand hielten, aber vielleicht war er noch ein   bisschen benommen von unserem Rüttler, wer weiß. Wir wechselten einen langen   Blick. 

»Du hast eine bedeutende Entdeckung gemacht«, sagte   Faquarl. »Leider kommt sie in meinem Fall zu spät.« 

Er setzte den massigen Körper in Bewegung. Ich weiß   nicht, was er vorhatte, und unternahm nichts, spürte aber, dass der Junge das   Kommando übernommen hatte. Ein gleißender Blitz, der sofort wieder erlosch – das   war Faquarls Ende. 

Schwing die Hufe, befahl der Junge. Da kommen Leute und wir haben noch   was vor. 
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  I Kitty

Kitty hatte Glück, dass ihre Truppe hauptsächlich aus   Zauberern der unteren Stufen bestand, weshalb wenigstens einige davon Auto   fahren konnten. In der Tiefgarage unter der Westminster Hall standen genug   Limousinen, die zugehörigen Schlüssel fanden sich im Aufenthaltsraum der   Chauffeure. Als sechs Autos in der menschenleeren Straße vor dem Gebäude   vorfuhren, hatten Kitty und die anderen sämtliche Waffen zusammengeklaubt, die   sie auftreiben konnten, die Beschwörung weiterer Kobolde abgeschlossen und   warteten schon vor der Tür. Sie stiegen jeweils zu viert in ein Auto und fuhren,   die Dämonen im Schlepptau, im Konvoi ab. 

Sie kamen nicht weit. Auf halber Strecke lag ein   umgestürztes Kriegerdenkmal quer über der Straße und blockierte den Weg. Die   Wagen mussten umständlich wenden, fuhren zum Parliament Square zurück und bogen   nach rechts in Richtung St James’s Park ab. 

Im Gegensatz zur Whitehall, die gähnend leer war,   wimmelte es südlich vom Park nur so von Menschen. Man hörte Explosionen, Lichter   blitzten auf, Wölfe heulten. Aus allen Nebenstraßen quollen Menschenscharen, als   wäre irgendwo ein Damm gebrochen, überschwemmten die Fahrbahn und schwappten wie   eine Flutwelle auf die Regierungsfahrzeuge zu. 

Kitty saß im ersten Wagen auf dem Beifahrersitz und bekam   es plötzlich mit der Angst zu tun. »Alles raus!«, rief sie, »es wird brenzlig!« 

Der Fahrer schaltete sofort, stellte den Motor ab und   riss die Tür auf, Kitty und die Zauberer stürzten aus den Autos und brachten   sich in Sicherheit. Sekunden später umspülte die Menge mit wütenden Blicken und   von Entsetzen und Verzweiflung verzerrten Gesichtern die Limousinen. Viele   rannten einfach vorbei, andere sahen in den schwarz glänzenden Wagen aufreizende   Symbole der Zaubererherrschaft und schlugen und traten brüllend auf die   Fahrzeuge ein. Ein Ziegelstein kam geflogen und landete krachend in einer   Windschutzscheibe. Die Menge johlte vor Begeisterung. 

Miss Piper stützte Kitty, die vor Anstrengung zitterte.   »Die Gewöhnlichen…«, raunte sie, »jetzt drehen sie durch.« 

»Sie haben Angst und sind wütend.« Kitty rang immer noch   nach Atem. »Viele sind verletzt, sehen Sie das? Sie sind aus dem Park geflohen.   Sind wir vollzählig?« Sie ließ den Blick über die Reihe der Zauberer wandern.   »Wer einen Kobold dabeihat, soll ihn unter die Jacke stecken!«, zischte sie.   »Wenn ein Gewöhnlicher mit Abwehrkräften einen Dämon bei Ihnen entdeckt, sind   Sie dran! Gut? Sind alle so weit? Dann los.« 

Sie zogen zu Fuß weiter und hielten sich am Rand der   ihnen entgegenflutenden Massen. Die ersten Seitenstraßen waren so mit   Flüchtenden verstopft, dass kein Durchkommen möglich war. Nur langsam näherte   sich die kleine Schar dem Kampflärm. 

Licht flammte auf. Auf einer Hausfassade zeichnete sich,   von grünen Flammen umwabert, der Umriss eines Mannes ab. Die Flammen erloschen   wieder. Auf der Straße davor sammelte sich ein kleines Wolfsrudel, man hörte   eine hohe Stimme Befehle erteilen, sah eine dunkelhaarige Gestalt. 

»Das ist Farrar«, konstatierte ein Zauberer. »Sie hat ein   paar Wölfe zusammengetrommelt. Aber wer… was war das da oben?« 

»Einer von den Dämonen.« Kitty lehnte sich schnaufend an   eine Hauswand und spähte in eine schmale Gasse. »Hier ist der Weg frei. Da lang   geht’s zum Park.« 

»Wollen wir nicht lieber…?« 

»Nein, das ist nur ein kleines Geplänkel. Außerdem glaube   ich kaum, dass sich die gute Miss Farrar über unsere Unterstützung freuen   würde.« 

Die Gasse mündete nach etlichen Windungen in eine ruhige   Straße, die am Park entlangführte. Kitty und ihre Truppe überquerten sie und   blickten von einer niedrigen Anhöhe auf die dunkle Anlage herunter. Hier und da   brannten Bäume, Pavillons und auch die Pagode unten am See, aber nirgends schien   sich etwas zu rühren. Auf Kittys Anregung schickte man ein paar Kobolde aus, um   das Terrain zu erkunden. Sie waren im Handumdrehen wieder da. 

»Im Park hat eine wüste Schlacht getobt«, vermeldete der   erste und rang die Hände mit den Schwimmhäuten. »Die Erde ist stellenweise   aufgewühlt und verbrannt, magische Dünste hängen wie Nebelschwaden zwischen den   Bäumen. Aber inzwischen ist es überall wieder ruhig. Mit einer Ausnahme.« 

»Viele Menschen sind tot, ihre Leichen liegen umher wie   welke Blätter«, berichtete der nächste und blinzelte mit den gestielten   Glubschaugen. »Andere sind verletzt und rufen um Hilfe, manche laufen ziellos im   Kreis, aber die meisten sind geflohen. Der Park ist leer und verlassen. Mit   einer Ausnahme.« 

»Auch die mächtigen Wesenheiten sind fort«, verkündete   der dritte und schlug mit den hauchdünnen Flügeln. »Reste ihrer Substanz   bedecken den Boden und man hört ihr Gebrüll noch nachhallen. Einige wenige   Überlebende sind in die Innenstadt geflohen. Hier im Park treibt sich keiner   mehr herum. Mit einer Ausnahme.« 

»Und die wäre?«, erkundigte sich Kitty und tappte   ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. 

Die drei Kobolde drehten sich wortlos um und zeigten auf   den erleuchteten Glaspalast. 

Kitty nickte. »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?   Also los – weiter geht’s!« 

Sie gingen etwa zehn Minuten schweigend über die   versengten Wiesen. Kitty musste sich zu jedem Schritt zwingen, so weh tat ihr   alles. In den Stunden seit ihrer Rückkehr hatte sie sich zwar einigermaßen   erholt, sehnte sich aber trotzdem nach einer Pause. Sie spürte, dass sie bald am   Ende ihrer Kräfte war. 

Die Berichte der Kobolde waren ein wenig blumig   ausgefallen, aber die Kernaussage war klar und passte zu dem, was die   Kristallkugel offenbart hatte. Nathanael und Bartimäus waren hier gewesen,   hatten den Park evakuiert und vielen Leuten die Flucht ermöglicht. Vielleicht –   Kitty schöpfte mit jedem Schritt ein wenig mehr Hoffnung –, vielleicht   hatten sie ihr Werk ja schon so gut wie   vollendet, vielleicht kamen sie ihnen gleich entgegenmarschiert, an der Spitze   eines Zuges dankbarer Gewöhnlicher. Ganz bestimmt sogar. Da sie den Stab hatten,   war es nur eine Frage der Zeit. 

Aber solange noch die leiseste Unsicherheit bestand,   durfte sie nicht rasten, durfte sie die beiden nicht im Stich lassen. Bei jedem   Schritt hüpfte das Amulett von Samarkand an ihrem Hals. 

Fünf Minuten verstrichen, Kitty hatte Mühe, die Augen   offen zu halten. Plötzlich war sie wieder wach. 

»Was war das?« 

»Eine magische Detonation«, flüsterte Miss Piper. »Drüben   am Osteingang.« 

Sie gingen weiter. 

Vier Minuten später betraten sie den Ziergarten vor dem   Palast. Im selben Augenblick bebte die Erde und auf dem Weg vor dem Gebäude   flammte ein weißer Blitz auf. Alles blieb wie angewurzelt stehen. Es folgte   jedoch kein zweiter Blitz. Die Nerven aller waren so zum Zerreißen gespannt,   dass die Luft förmlich knisterte. 

Kitty spähte angestrengt in die Dunkelheit. Gegen die   hell erleuchtete Glaskonstruktion wirkte die Nacht noch schwärzer. Es war schwer   zu erkennen, aber doch, dort auf dem Weg – dort stand jemand. Jetzt bewegte er   sich und seine Silhouette zeichnete sich vor dem Gebäude ab. 

Kitty zögerte kurz, dann stolperte sie ihm rufend   entgegen. 

II Nathanael

Als er jemanden seinen Namen rufen hörte, blieb Nathanael   wie angewurzelt stehen. Die Rufe drangen kaum zu ihm durch, so dröhnten ihm die   Ohren von den vielen Detonationen, und in seiner Hand vibrierte der Stab noch   immer voller Tatendrang. Trotzdem gelang den leisen Lauten, was keinem Dämon   gelungen war: Nathanael schlug das Herz bis zum Hals. 

Im Verlauf der Schlacht hatte er sich mit dämonischer   Wendigkeit bewegt, hatte dem Tod immer wieder ein Schnippchen geschlagen und   mithilfe des Stabes verderblichere Kräfte entfesselt, als sie den meisten   Dschinn zu Gebote standen. Eine Erfahrung, die seit Jahrhunderten der   Wunschtraum der meisten Zauberer war, und auch Nathanael hatte insgeheim davon   geträumt. Er fühlte sich unverwundbar, genoss es, Schrecken zu verbreiten, ohne   selbst gefährdet zu sein. Er tanzte durch die Nacht und zerschmetterte seine   Feinde. Und doch, trotz aller Behändigkeit und List, trotz aller Berauschtheit,   war er im Innersten seltsam unbeteiligt und distanziert und fühlte sich   sonderbar einsam. Sein Abscheu gegenüber den Dämonen, die er tötete, hatte etwas   Sachliches, Nüchternes, und er empfand wenig Mitgefühl mit jenen, denen er das   Leben rettete. Die Frau am Trafalgar Square hatte ihm vor Augen geführt, was   diese Leute von ihm hielten. Sie begegneten ihm mit Angst und Abscheu, und das   zu Recht. Er war Zauberer. Ihm und seinesgleichen hatten sie es zu verdanken,   dass London in Flammen stand. 

Sein Stolz hielt ihn bei der Stange, sein Stolz und der   Dschinn, der sich in ihm eingenistet hatte. Gewiss, er wollte versuchen, der   Zerstörung ein Ende zu setzen, aber danach, wenn alles getan war? 

Doch dann, auf dem Weg vor dem Glaspalast… 

Der Dschinn meldete sich zu Wort: Das war Kitty. 

Weiß ich! Hältst du mich für blöd? 

Ich meine ja nur, weil du plötzlich   schlapp und schwerfällig bist wie ein nasser Lappen. Ich dachte schon, dich hat   vor Schreck der Schlag getroffen. 

Ich habe mich nicht erschrocken. 

Behauptest du! Dein Herz schlägt wie   ein Schmiedehammer. Iiih, und schwitzen tust du auch! Hast du vielleicht Fieber? 

Nein. Wie wär’s, wenn du mal die   Klappe halten würdest? 

Sie kam ihm langsam entgegen. Ihre Aura erhellte das   Gelände auf allen sieben Ebenen, als wäre es Tag. Eine kleine Menschenschar kam   hinter ihr hergeschlurft. 

»Kitty.« 

»Nathanael.« 

Sie sahen einander an. Dann klappte sein Mund auf und gab   eine Art Rülpser von sich. »He, ich bin auch noch da!« 

Nathanael fluchte und schlug sich auf den Mund. 

Kitty grinste. »Hallo Bartimäus.« 

Mit einem Mal wurde Nathanael grundlos zornig. »Habe ich   dir nicht gesagt, du sollst nicht herkommen? Du bist noch in viel zu schlechter   Verfassung. Es ist zu gefährlich.« 

»Seit wann hör ich auf dich? Wie steht es hier   überhaupt?« 

Nathanael öffnete ohne sein Zutun den Mund, und Bartimäus   antwortete: »Noudas Komplizen haben wir größtenteils zur Strecke gebracht, aber   er selbst läuft immer noch frei herum. Da drin«, Nathanael zeigte mit dem Daumen   über die Schulter, »zusammen mit sieben anderen Wesenheiten und ungefähr hundert   Gewöhnlichen. Wir sind…« 

»Eben dabei, uns der Sache anzunehmen«, beschloss   Nathanael den Satz. 

»…in ernsten Schwierigkeiten«, sagte der Dschinn. 

Kitty blinzelte verwirrt. »Wie jetzt?« 

Nathanael packte den Stab fester und feine Kraftadern   krochen knisternd über seine Hand. Freudige Ungeduld wallte in ihm auf. Er würde   Nouda bezwingen, die Gewöhnlichen befreien und zu Kitty zurückkehren. Alles   andere war erst einmal nebensächlich. 

Aber der Dschinn unterbrach seine Gedanken und wandte   sich an Kitty: »Nouda wird immer mächtiger. Er benimmt sich nicht wie die   anderen. Womöglich verfehlt der Stab bei ihm seine Wirkung.« 

»Wieso denn?«, mischte sich Nathanael ärgerlich ein, »das   klappt schon.« 

»Faquarl war anderer Meinung.« 

»Du glaubst dem Kerl?« 

»Faquarl hat nie gelogen. Das war nicht sein Stil.« 

»Nein, sein Stil war, dass er uns abmurksen wollte.«   Nathanael verstummte. Erst jetzt wurde er sich der stummen Zuhörer bewusst, die   um ihn herumstanden und beobachteten, wie er vermeintlich Selbstgespräche   führte. Unter den ihm bekannten Zauberern war auch seine persönliche   Assistentin. 

Er räusperte sich. »Guten Abend, Piper.« 

»Guten Abend, Sir.« 

Kitty unterbrach ihn. »Hör zu, Bartimäus, da drin sind   eine Menge Leute und wir müssen so schnell   wie möglich etwas unternehmen. Gibt es außer Gladstones Stab noch eine andere   Möglichkeit?« 

»Keine. Es sei denn, dein Häuflein hier besteht aus   Zauberern der Dreizehnten Stufe.« 

»Dann bleibt uns nichts anderes übrig, ganz gleich wie es   ausgeht. Du musst es versuchen, Nathanael. Wenn du die Dämonen übernimmst, holen   wir die Leute raus. Wo sind sie?« 

»Ungefähr in der Mitte des Gebäudes.« Sonst hatte ihn   ihre Gegenwart verunsichert, diesmal flößte sie ihm neuen Mut und   Selbstvertrauen ein. »Piper«, sagte er in seinem üblichen Befehlston, »wenn Sie   drin sind, geht rechts ein Weg ab. Er führt zwischen den Palmen durch zu einem   kleinen offenen Platz hinter dem Karussell. Dort halten sich die Dämonen und die   Gefangenen auf. Wenn Sie sich dort auf die Lauer legen, greife ich die Dämonen   von der anderen Seite an und locke sie weg. Sie bringen die Leute raus und   entfernen sich mit ihnen so weit wie möglich. Wer einen Kobold dabeihat, soll   ihn entsprechend einsetzen. Alles klar?« 

»Jawohl, Sir.« 

»Gut. Kitty – du wartest besser draußen.« 

»Besser wär’s vielleicht, aber ich denke nicht dran.   Schließlich habe ich das Amulett um.« 

Es hatte keinen Zweck, sich mit ihr zu streiten.   Nathanael wandte sich nach der Tür um. »Drinnen will ich keinen Mucks hören. Sie   haben eine Minute Zeit, Ihre Stellungen zu beziehen.« 

Er hielt die Tür auf. Die anderen defilierten im   Gänsemarsch an ihm vorbei und verschwanden zwischen den Palmen. Etliche Zauberer   waren in Begleitung ihrer Kobolde, die nicht minder beklommen dreinschauten.   Kitty ging als Letzte hinein. Auf der obersten Stufe drehte sie sich um. 

»Das hast du gut gemacht«, raunte sie und deutete auf den   Park. »Ihr beide, meine ich natürlich.« 

Nathanael lächelte. Der Stab und seine eigene Ungeduld   trieben ihn weiter. »Gleich ist es geschafft«, erwiderte er. »Bitte sehr, nach   dir.« 

Leise schloss sich die Tür hinter ihnen. 

III Bartimäus

Es gibt Situationen, da kapiert sogar ein nahezu   allmächtiger Dschinn, dass er besser den Mund hält. Ich hätte ebenso gut gegen   die Wand reden können. 

Leider war keiner von beiden in der Stimmung, meinen   Bedenken Gehör zu schenken. Zum einen waren sie viel zu siegessicher: Er   schwenkte lässig den Stab, sie trug das warme Amulett auf der Brust. Derlei   Schnickschnack lässt einen leicht übermütig werden. Abgesehen davon hatten sie   schon zu viel erreicht, um jetzt noch mit größeren Schwierigkeiten zu rechnen. 

Das Hauptproblem aber war, dass sie einander noch   anstachelten. Anders ausgedrückt: Jeder wurde durch die bloße Anwesenheit des   anderen angespornt. Ich steckte ja nun in Nathanael drin und bekam aus erster   Hand mit, wie ihn das Mädchen beflügelte.1( Aber wie! Als hätte sie eine innere Ein-Mann-Kapelle angeworfen, mit Hupen, Glöckchen, Schnurrpfeifen und scheppernden Schellen an den Knien. Ein fürchterlicher Radau. )Was Kitty anging, war ich auf Vermutungen angewiesen,   aber mein reicher Erfahrungsschatz hat mich gelehrt, dass solche starken   Persönlichkeiten einander unwillkürlich anziehen. Keiner will sich eine Blöße   geben, jeder verdoppelt seine Anstrengungen, um den anderen zu beeindrucken. Das   führt zu beachtlichen Ergebnissen – wenn auch nicht unbedingt zu den   beabsichtigten oder wünschenswerten.2(Genauso lief es natürlich auch bei Nofretete und Echnaton. Eben noch verführerische Blicke und Schäferstündchen am Krokodilgehege, im nächsten Moment wird die ganze Staatsreligion übern Haufen geworfen und Ägyptens Hauptstadt mal eben 60 Meilen nach Süden in die Wüste verlegt. Das kommt davon. ) Außerdem ist es in solchen Fällen so gut wie   ausgeschlossen, die Beteiligten zu bremsen. 

Ich muss allerdings einräumen, dass es in dieser   besonderen Situation tatsächlich keine brauchbare Alternative zu Nathanaels   Vorhaben gab. Nouda war viel zu mächtig, als dass ihm die (ziemlich verzagten)   Überlebenden der Regierung etwas hätten anhaben können. Demnach blieb der Stab   das einzige Mittel. Trotzdem hatte ich immer noch Faquarls Worte im Ohr: »Er   würde Ihren Blitzstrahl einfach runter-schlucken.« Schimpft mich meinetwegen   einen Pessimisten, diese Prophezeiung machte mir einiges   Kopfzerbrechen.3 ( Faquarl war kein Wortverdreher wie Tchue, er bildete sich was drauf ein, dass er das Herz auf der Zunge trug. Trotzdem hatte er durchaus einen Hang zur Prahlerei. Wollte man seinen Geschichten Glauben schenken, wäre er für die meisten bedeutenden Bauwerke der Welt verantwortlich und obendrein Berater und Busenfreund der berühmtesten Zauberer aller Zeiten. Eine ausgesprochen absurde Behauptung, wie ich schon zu Salomo sagte. )

Schluss damit. Der Stab hatte schon ganze Städte dem   Erdboden gleichgemacht, und wenn wir ein bisschen Glück hatten, würde er auch   uns gute Dienste leisten. 

Kitty und ihre zusammengewürfelte Truppe gingen in die   eine Richtung, Nathanael in die andere. Diesmal nahmen wir nicht die Treppe zur   Galerie, sondern blieben unten. Von rechts hörte man Gebrüll und Geschrei. Das   war schon mal gut, demnach war Nouda noch an Ort und Stelle. 

Wie packen wir’s an?, wandte ich mich an Nathanael. 

Wir müssen Nouda ablenken und ihn von   den Leuten weglocken, ehe wir losschlagen. Hast du eine Idee, wie? 

Ich würde empfehlen, ihn bis aufs   Blut zu reizen, das klappt meistens. 

Das überlasse ich dir. 

Um die anderen Wesenheiten müssen wir   uns aber auch kümmern, wandte ich ein.   Davor oder danach? 

Davor, sonst bringen sie die   Gefangenen um. 

Du bedienst den Stab, ich halte uns   in Bewegung. Aber ich warne dich, diesmal müssen wir einen Zahn zulegen. 

Er winkte ab. An dein Gespringe und Gehüpfe habe   ich mich gewöhnt. 

Gut. Bist du so weit? 

Ja. Die anderen müssten inzwischen   Position bezogen haben. Dann also looooooooo… 

Mit Fliegen hatte ich es bis dahin noch nicht probiert,   weil es viel Kraft kostet, aber jetzt kam’s drauf an, jetzt ging’s um die Wurst.   Faquarl war schließlich auch durch die zerbrochene Scheibe zu uns nach draußen   geflogen. Deshalb beförderte ich uns beide kurzerhand auf gleiche Höhe mit den   Palmwipfeln. Ich bekam einen Schreck, weil es aussah, als wollte der Junge den   Stab fallen lassen, dann bekam ich einen noch größeren Schreck, weil es aussah,   als würde ihm übel. Aber er hielt das eine fest und behielt das andere drin. 

Was hast du denn? 

Ich… ich bin bloß noch nie… geflogen. 

Pah, das ist noch gar nichts. Du   solltest mal einen Looping mit einem fliegenden Teppich probieren. Davon wird   man erst richtig grün im Gesicht.4  Achtung (Es gehört zu den Denkwürdigkeiten der Weltgeschichte, dass sich britische Zauberer nicht für magische Flugmethoden interessierten, sondern sich stattdessen (klugerweise) auf mechanische Hilfsmittel verließen. Andere Völker hatten keine Skrupel, Dschinn in leblose Gegenstände zu bannen. Die Perser hatten es mit den Teppichen, gewisse verarmte Europäer mit Mörser und Stößel, erfinderische chinesische Zauberer versuchten sogar, sich von Wolken herumkutschieren zu lassen! )– Feind in Sicht, Stab   schussbereit! 

Wir sausten dicht unter den Glühbirnen über die Palmen   hinweg. Über uns das riesige Glasgewölbe, jenseits davon das noch riesigere   Gewölbe des Nachthimmels und unter uns der kleine Vorplatz mit den   zusammengepferchten Gefangenen und ihren Bewachern, ganz wie gehabt. Vielleicht   waren es inzwischen ein paar Gefangene weniger, sonst hatte sich erstaunlich   wenig verändert. Der Grund dafür stand oben auf dem Karussell und krümmte sich. 

Der arme Nouda hatte es mit seinem Wirt aber auch   ausgesprochen schlecht getroffen. Makepeace ging zusehends aus dem Leim. Überall   sprossen ihm Auswüchse und gaben seinem Anzug den Rest. Hörner, Rückenstacheln,   Beulen, Armableger, Flügel, Fangarme und alle möglichen anderen Gewächse. Auch   unter der Haut hatten sich Knubbel und Krater gebildet, sodass die ursprüngliche   Menschengestalt nur noch zu ahnen war. Zu den beiden Beinen hatten sich drei   weitere in verschiedenen Entwicklungsstadien gesellt. Der eine Arm hatte ein   zweites Ellbogengelenk bekommen und wedelte in den unmöglichsten Winkeln hin und   her. Das Gesicht war aufgebläht wie ein Kugelfisch, aus den Backen ragten kleine   Borsten.5(Ich rede übrigens immer noch vom Gesicht.)   In den Augenhöhlen loderte es.   

Aus dem Mund, der inzwischen von einem Ohr zum anderen   reichte, kam jämmerliches Gebrüll. »Au, tut das weh! Das ganze Eisen um mich rum   kneift und zwickt mich! Man hole mir Faquarl! Sein Rat war höchst – autsch! –   höchst unbefriedigend. Ich will ihn maßregeln.« 

Der Devereaux-Dämon rief unterwürfig zu ihm empor: »Wir   wissen nicht, wo Faquarl ist, Fürst Nouda. Er scheint fortgegangen zu sein.« 

»Ich habe ihm strengstens befohlen, mir – aua! – beim   Schmausen Gesellschaft zu leisten! O weh, ich habe schreckliche Leibschmerzen 

– die Leere will   gefüllt sein. Bolip, Gaspar, bringt mir noch zwei Menschen, auf dass ich meinen   Magen ein wenig besänftige.« 

Im selben Augenblick erwischten Nathanael und ich im   Sturzflug mit wehendem Mantel drei Geister auf einmal mit einem Tripeltreffer.   Die Blitze folgten so schnell aufeinander und waren so gut gezielt, dass die   verängstigten Menschen kaum zur Kenntnis nahmen, dass drei ihrer Bewacher   plötzlich verschwunden waren. 

Die übrigen Wesenheiten hoben die Köpfe. Die   Deckenbeleuchtung blendete sie, ihre Gegenschläge verfehlten uns und verpufften   unter der Glaskuppel, ohne nennenswerten Schaden anzurichten. Wir ließen uns   fallen. Der Stab flammte einmal auf, zweimal – wieder zwei Zwitterwesen weniger.   Es folgte eine so scharfe Kurve, dass Nathanael waagerecht in der Luft lag, dann   ein Sturz, der ihm den Magen umdrehte, aber anders hätten wir dem Zerfleischer,   der über uns hinwegfegte, nicht mehr ausweichen können. Der nächste Schuss   verfehlte sein Ziel. Gaspar, der gestrafte Dschinn, der in Rufus Lime ausharren   musste, hatte sich in die Luft erhoben und feuerte eine Detonation nach der   anderen ab. Wir legten uns wieder in die Kurve, sausten hinter eine Baumgruppe,   und als wir über den Wipfeln wieder hervorkamen, gingen sie in hellen Flammen   auf. Daraufhin gerieten die Gefangenen in Panik und stoben auseinander. Aus dem   Augenwinkel sahen wir Kitty und die Zauberer hinter den Bäumen vorstürmen. 

Nouda schwankte auf seinem Karusselldach entrüstet hin   und her. 

»Was geht da vor? Wer wagt es, uns zu belästigen?« 

Wir flogen frech an ihm vorbei. »Ich bin’s, Bartimäus!«,   rief ich. »Kennst du mich noch?« 

Dann ging es steil in Richtung Kuppel. Rupert Devereaux   wollte uns den Weg abschneiden, blaue Flammen züngelten aus seinen Handflächen.   »Kennst du mich noch?«,   wiederholte Nathanael skeptisch.   DAS nennst du »bis aufs   Blut reizen«? Das hätte ja sogar ich besser hingekriegt. 

Ich kann niemanden reizen, wenn ich   mich auf was anderes konzentrieren muss. Wir   waren dicht unter der Glasdecke und sahen die Sterne friedlich durch die   Scheiben blinken. Ich ließ uns wie einen Stein senkrecht fallen, Devereaux’   Rüttler durchschlug die Kuppel und zischte in die Nacht hinaus. Nathanael   steckte mit einem Flammen-stoß Devereaux’ Beine in Brand. Wild um sich tretend,   trudelte er abwärts, zog eine Rauchfahne hinter sich her, krachte in das   Wahrsagezelt und zerbarst in schillernde Funken. 

Wo ist Lime?, fragte Nathanael. Ich sehe ihn nirgends. 

Ich auch nicht. Befass dich lieber   mit Nouda. 

Ob es nun an meiner geistreichen Neckerei lag oder an dem   Verdruss, seine letzten Getreuen zu verlieren, jedenfalls hatte sich Nouda   inzwischen mächtig ins Zeug gelegt. Große grüne Flügel wuchsen aus seinem Rücken   und er stolperte, anfangs noch unbeholfen und durch seinen abenteuerlichen   Körperbau behindert, an den Rand des Karusselldachs, machte dort unschlüssig wie   ein eben erst flügge gewordener Vogel Halt und hüpfte schließlich ins Leere. Er   schlug einmal mit den mächtigen Flügeln – vergebens. Schon lag er bäuchlings am   Boden. 

Auf ihn, rief ich, JETZT! 

Ich stieß senkrecht wie eine Rakete herab, so schnell,   dass Nathanael die Zähne zusammenbeißen musste. Noch im Flug löste er die   Bannsiegel auf dem Stab. Die gefangenen Wesenheiten drängten heraus und fuhren   wie eine Lichtkaskade auf den Zappelnden nieder. 

Nicht nachlassen, mahnte ich, nicht nachlassen. Bloß nichts   riskieren. 

Ich mach doch schon! 

Ich bremste unseren Sturzflug behutsam ab und wir blieben   in der Luft stehen. Unter uns wütete ein grellweißes Inferno, Nouda und sein   Karussell mittenmang. Die Luft flimmerte, die Scheiben sprangen von der Hitze.   Ich wirkte einen kleinen Schutzschild, um das Gröbste abzuhalten. Der Stab vibrierte immer heftiger, das Beben fuhr   uns den Arm 

hoch, dass uns der Schädel brummte. 

Meinst du, das reicht?, fragte der Junge. 

Müsste eigentlich. Nein, geh lieber   auf Nummer Sicher und halt noch ein bisschen drauf. 

Ich kann ihn kaum noch bändigen. –   Aua! 

Ich hatte etwas aufsteigen sehen und war ausgewichen,   aber die Detonation erwischte uns trotzdem, durchschlug meinen Schild und traf   uns noch im Abschmieren in die Flanke. Der Junge schrie auf und ich stimmte ein.   Zum ersten und letzten Mal spürte ich menschliche Schmerzen. Weshalb, weiß ich   nicht, vielleicht kam es davon, dass sich sein schwerfälliger Körper so gar   nicht wehrte, jedenfalls geriet meine Substanz vor Angst in Aufruhr. Der Junge   war einer Ohnmacht nahe, er lockerte seinen Griff um den Stab, dessen magischer   Strahl zu erlöschen drohte. Ich packte fester zu, riss den Stab herum und   schickte einen weißen Blitz in die Kuppel empor, wo er Rufus Lime mittendurch   schnitt. Die beiden Hälften fielen dampfend zu Boden, ich versiegelte den Stab   wieder und wir landeten ziemlich ungeschickt in einer Gruppe Palmen und   Kübelpflanzen. 

Der Junge hatte nichts Besseres zu tun, als tatsächlich   ohnmächtig zu werden, und schloss unsere Augen. Ich öffnete sie gewaltsam und   jagte meine Substanz durch seine Nervenbahnen. WACH AUF! 

Er kam wieder zu sich. »Meine Rippen…« 

Nicht hinsehen. Alles   bestens. Und Nouda? Tja, nicht so doll. Drüben hinter den umgekippten Picknicktischen 

und Abfalleimern war der Boden aufgerissen und verbrannt.   Wo fröhliche Kinder Karussell gefahren waren, gähnte ein rauchender Krater,   darin wogte etwas Großes, Unförmiges umher und rief nach mir. 

»Bartimäus! Komm sofort her! Das ist ein Befehl! Ich will   dich für deinen Ungehorsam strafen!« 

Er sah endgültig nicht mehr wie ein Mensch aus. 

»Sieh her, Bartimäus! Obwohl ich solche Qualen leide,   werde ich immer stärker! Ich streife diese elende Hülle ab!« 

Bartimäus… meine linke Seite… ich   spüre nichts mehr.   Es ist alles in Ordnung.   Mach dir keine Sorgen.   Du verheimlichst mir   etwas. Da – was hast du eben gedacht? Nichts. Dass wir aufstehen müssen.   Verduften. »Wo bist du, Bartimäus?«, fragte die Donnerstimme. »Ich   will dich mir einverleiben. Das ist eine große Ehre für dich!« 

Meine ganze Seite ist taub, ich kann   nichts mehr…   Ganz ruhig. Mal sehen,   ob ich uns rausfliegen kann. Nein, warte. Was ist… mit   Nouda? Der ist alt genug und kann selber   fliegen, und jetzt…   Wir dürfen nicht   abhauen, solange er…   Er bleibt hier und wir   verabschieden uns.   NEIN. 

Ich wollte losfliegen, aber der Junge sträubte sich. Er   machte sich ganz steif und auch sein Wille ging mit meinem in den Clinch. Wir   stiegen ein Stück empor, plumpsten wieder ins Farnkraut und landeten schließlich   hinter einem Baum. Das hatte immerhin den Vorteil, dass uns der Stamm vor Noudas   unzähligen Augen verbarg. Er kauerte jetzt als rußiger Klumpen auf dem   Kraterrand. 

Nathanael, du verdammter Blödmann,   lass mich gefälligst machen! Das hat doch alles keinen   Zweck. Wie kommst du denn…? Etwa doch? Ich lese gerade deine   Gedanken. Ach das. Hör mal, ich bin kein Arzt.   Vergiss es. Vielleicht liege ich ja völlig falsch. Aber du liegst nicht   falsch, stimmt’s? Sei wenigstens ein Mal ehrlich. 

Verstohlenes Blättergeraschel. Ich wandte unseren Kopf,   froh über einen Anlass, das Thema zu wechseln. »Da geht’s uns doch gleich   besser«, sagte ich munter. »Hier kommt nämlich Kitty.« 

IV Nathanael

Ihr Haar war verfilzt und zerrauft und auf der Wange   hatte sie einen Kratzer, aber Nathanael atmete auf, denn sonst schien sie   unversehrt. Abermals schlug seine Erleichterung unvermittelt in Zorn um. »Was   machst du denn noch hier?«, zischte er. »Hau ab!« 

Er erntete einen ärgerlichen Blick. »Die Leute sind außer   Gefahr«, flüsterte sie. »Und sie haben es uns nicht leicht gemacht. Das war   einer von denen.« Sie deutete auf den Kratzer. »Ein schöner Dank. Aber egal, ich   wollte unbedingt nachsehen, wie… wie ihr zurechtkommt.« Ihr Blick fiel auf   Nathanaels Wunde und sie riss die Augen auf. »Was ist das denn?« 

»Laut Bartimäus nichts, weswegen man sich Sorgen machen   müsste«, erwiderte Nathanael ironisch. 

Kitty beugte sich vor. »Ach du Schande. Kannst du laufen?   Du musst hier weg.« 

»Noch nicht.« Nach dem ersten Schmerz hatte sich die   Taubheit rasch ausgebreitet. Nathanael war ein bisschen schwindlig, aber solange   er sich an den Baum lehnte und nicht bewegte, hatte er kaum Beschwerden. Sein   Kopf war klar oder wäre es gewesen, wenn der Dschinn nicht die ganze Zeit darin   herumgefuhrwerkt hätte, um zu verhindern, dass er sich mit seiner Verletzung   beschäftigte, und um sein weiteres Vorgehen zu beeinflussen. Er raunte gehetzt:   »Der Stab konnte ihm nichts anhaben, Kitty, das Ungeheuer ist zu mächtig. Ich   habe so weit aufgedreht, dass ich den Stab gerade noch festhalten konnte, aber   es hat nicht gereicht, Nouda hat den Blitz einfach verschluckt.« 

Sie biss sich auf die Lippe. »Dann holen wir euch jetzt   hier raus und überlegen uns etwas anderes.« 

»Bartimäus«, wandte er sich an den Dschinn, »was   passiert, wenn wir Nouda sich selbst überlassen? Sei ehrlich.« 

Der Dschinn konnte nicht gleich antworten, denn hinter   ihnen krachte und splitterte es ohrenbetäubend. »Er wird irgendwann genug von   den mannigfachen Wundern der Eine-Welt-Ausstellung bekommen«, entgegnete   Bartimäus aus Nathanaels Mund, »dann wird er sich in der Stadt umsehen, sich den   Wanst mit Londonern voll schlagen und an Größe und Kraft zunehmen. Das wiederum   dürfte seinen Appetit noch steigern, bis entweder die Stadt leer ist oder er   platzt. War das ehrlich genug?« 

»Ich muss den Dämon hier und jetzt aufhalten, Kitty.« 

»Du hast doch selbst gesagt, dass du das nicht schaffst.   Der Stab hat sogar bei voller Leistung   nichts ausgerichtet.« 

»Ich habe gesagt, ich habe ihn so weit aufgedreht, wie   ich ihn gerade noch festhalten konnte. Man kann die Leistung noch steigern,   indem man nämlich Gladstones Bannsiegel entfernt. Dann kann man… nein, lass mich   ausreden… dann kann man die gebündelten Gewalten auf einen Schlag entfesseln.«   Er lächelte sie an. »Das dürfte sogar einem Nouda Einhalt gebieten.« 

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin dagegen.   Womöglich macht es ihn noch stärker. Und du, Bartimäus, kannst du nicht…« 

»Wir müssen noch etwas anderes berücksichtigen«, fiel ihr   Nathanael ins Wort. Er hob mühsam den Stab und zeigte damit zur Kuppel hoch.   »Woraus besteht dieses Gebäude?« 

»Aus Glas.« 

»Und woraus noch?« 

»Oha«, meldete sich der Dschinn, »ich sag’s ungern, aber   da könnte er ausnahmsweise mal Recht haben.« 

»Aus Eisen«, dozierte Nathanael, »aus Eisen. Da Nouda ein   Dämon ist, verträgt er kein Eisen. Wenn ich den Stab voll aufdrehe und das Ganze   über ihm zusammenkracht… Was hältst du davon, Bartimäus?« 

»Kein übler Plan, hat aber leider einen Haken.« 

Kitty verzog das Gesicht. »Allerdings. Wie willst du den   Stab aufdrehen, ohne dass du selbst was abkriegst? Und was machst du, wenn das Dach einstürzt?« 

Nathanael reckte sich. Sein Nacken fühlte sich kalt und   steif an. »Überlass das mir. Wir schaffen das schon.« 

»Also gut, meinetwegen. Aber ich mache mit.« 

»Auf gar keinen Fall. Bartimäus’ Schutzschild reicht   nicht für zwei. Stimmt’s, Bartimäus?« 

»Äh… klar.« 

»Wir schaffen das schon«, wiederholte Nathanael. Er   merkte, dass ihm der Dschinn soufflierte: »Schau her«, sagte er, »ich trage   Siebenmeilenstiefel. Wir holen dich im Handumdrehen ein. Aber du musst jetzt   gehen, und wenn du draußen bist, lauf so weit weg, wie du kannst.« 

»Nathanael…« 

»Geh endlich, Kitty. Nouda wird bald hier rauswollen und   dann ist es zu spät.« 

Kitty stampfte trotzig auf. »Kommt nicht infrage. Das   lasse ich nicht zu.« 

Ihre Sturheit munterte Nathanael wieder ein bisschen auf   und er grinste sie an. »He, ich bin hier der Zauberer. Du bist eine Gewöhnliche.   Ich bin derjenige, der sagt, wo’s langgeht, nicht andersrum.« 

Sie musterte ihn skeptisch. »Kommst du mit den Stiefeln   auch bestimmt zurecht?« 

»Aber klar.« 

»Dann sehen wir uns alle drei draußen wieder?   Versprochen?« 

»Ja.« 

»Ja. Jetzt geh.« 

Sie wandte sich widerstrebend dem Ausgang zu, machte aber   gleich wieder kehrt und griff sich an den Hals. »Das Amulett! Es soll dich   beschützen!« Sie nahm es ab und hielt es ihm hin. Die Jade glänzte matt. 

Nathanael war auf einmal alles zu viel. »Nein danke, das   Amulett nützt mir nichts.« 

Ihr Blick wurde misstrauisch. »Warum nicht?« 

»Weil es zu zauberkräftig ist«, erwiderte Bartimäus.   »Womöglich absorbiert es die Feuerstöße aus dem Stab und Nouda kann fliehen. Am   besten behältst du es um. Jetzt mach endlich, dass du rauskommst.«Wie war ich? 

Nicht schlecht. 

Kitty stand immer noch da, das Amulett in der   ausgestreckten Hand, und schaute Nathanael zweifelnd an. Er sah ihre Aura   leuchten, unterschied in ihrem Widerschein die kleinsten Einzelheiten – die   Rinde am Baum, die Adern auf den Blättern, die Steine und das Gras zu ihren   Füßen. Es kam ihm vor, als färbte der Schein auf ihn ab, und seine Erschöpfung   verflog. 

Er machte einen kleinen Schritt und pochte mit dem Stab   auf den Boden. Das Holz vibrierte sofort. »Bis nachher, Kitty.« 

Sie legte das Amulett lächelnd wieder um. »Bis nachher.   Bis nachher, Bartimäus.« 

»Mach’s gut.« 

Dann verschwand sie zwischen den Bäumen in Richtung   Osteingang und Nathanael wandte sich ab. Er spürte, wie die Kraft des Dschinn   ihn stärkte. Er spähte zu dem Ungeheuer hinüber, das einsam umherwatschelte,   alles um sich herum kurz und klein schlug und vor Fressgier brüllte. 

Na, Bartimäus, packen wir’s? 

Warum nicht? Oder hast du was   Besseres vor?   Nö. Ich auch nicht. 

V Kitty

Kitty war schon fast am Ausgang, als sie hinter   sich einen gebieterischen Ruf hörte. Das Antwortgebrüll des Dämons ließ den Kies   auf dem Weg rasseln und die Scheiben in den Glaskuppeln klirren. Kitty stieß die   Tür auf und stürzte hinaus in die kalte, dunkle Nacht. 

Ihre Knie drohten nachzugeben, ihre Arme waren bleischwer   wie in einem Albtraum. Sie taumelte die Stufen hinunter und durch die   Blumenrabatten, stolperte über Erdklumpen, wich gestutzten Hecken aus und lief   so lange, bis sie eine freie Fläche erreicht hatte. 

Sie hatte die Lichter des Glaspalastes im Rücken und ihr   Schatten fiel vor ihr auf die angestrahlte Wiese. Weg, bloß weg… Wenn sie erst   einmal aus dem Lichtschein heraus war, konnte sie eine Pause einlegen. Sie zwang   sich zum Weiterlaufen, wurde aber immer langsamer, ihr Atem ging immer flacher,   und ihre Glieder schmerzten immer heftiger, bis sie schließlich, trotz aller Wut   und Verzweiflung, schwankend anhielt. 

Im selben Augenblick vernahm sie ein dumpfes Grollen, das   sich wie ein Ballon aufzublähen und wieder in sich zusammenzufallen schien. Die   Wiese unter ihren Füßen hob und senkte sich wie von den Stoßwellen eines kleinen   Erdbebens. Kitty drehte sich nach dem Glaspalast um und sank auf die Knie. Die orangefarbene Beleuchtung   wurde von einem gleißenden Wabern aufgezehrt, das sich immer weiter ausbreitete,   in die Kuppel emporstieg und sämtliche Scheiben bersten ließ, dass es in weitem   Umkreis Glassplitter hagelte. Das Gleißen war so grell, dass man das Gebäude   nicht mehr erkennen konnte, schon fiel es auf die Blumenrabatten, breitete sich   rasend schnell aus und umfing Kitty, traf sie wie eine Springflut und warf sie   auf den Rücken. Das Amulett von Samarkand schlug ihr ins Gesicht, sie sah es   schwach aufglimmen und die tobenden Wesenheiten schlucken. Um sie herum   herrschte ohrenbetäubendes Brausen. Das Gras brannte. 

Dann verebbte das Wüten plötzlich und alles war still. 

Kitty öffnete die Augen und stützte sich keuchend auf die   Ellbogen. 

Es war stockdunkel. In der Ferne loderte ein gewaltiges   Feuer, davor zeichnete sich ein zusammengedrücktes Metallgebilde ab, dessen   Träger und Streben verbogen und verdreht waren wie ein Knäuel aus dünnem   Hühnerdraht. Unter Kittys Blicken fiel es allmählich zusammen und schmolz   schließlich zu einem Klumpen. Mit leisem Ächzen sank es in die Flammen, die ihm   entgegenzüngelten, ein letztes Mal aufflackerten und allmählich erloschen. 

Kitty lag einfach da und schaute zu. Dann regnete es   lautlos kleine Glassplitter vom Nachthimmel und im Nu glitzerte die Wiese wie   mit Raureif bedeckt. 
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Um halb zehn Uhr morgens, genau zwei Tage und fünf   Stunden nach der Explosion im St James’s Park, traf sich das provisorische   Kabinett der britischen Regierung zu einer Krisensitzung. Versammlungsort war   ein geschmackvoll eingerichteter Konferenzraum im Arbeitsministerium, der von   den Bränden in Whitehall einigermaßen verschont geblieben war. Blasses   Sonnenlicht fiel durch die Fenster, es war für ausreichend Tee, Kaffee und Kekse   gesorgt. Miss Rebecca Piper, die den Vorsitz innehatte, leitete die Sitzung mit   spröder Tüchtigkeit. Vorrang hatten Tagesordnungspunkte wie die Einrichtung   eines Hilfsfonds für Bedürftige, die Versorgung von Verletzten und die Umwidmung   der beiden Militärkrankenhäuser zu diesem Zweck. Sodann wurde ein Ausschuss ins   Leben gerufen, der Zugriff auf die Staatskasse hatte und unverzüglich den   Wiederaufbau der Innenstadt einleiten sollte. 

Anschließend befasste man sich mit Sicherheitsfragen. Ein   Staatssekretär erstattete Bericht. Vier dämonische Zwitterwesen liefen noch frei   herum, aber man hatte sie vom Stadtrand aufs Land hinausgejagt und ließ sie von   Kobolden beobachten, die, falls nötig, die gefährdeten Landstriche evakuierten.   In Kürze sollten bewaffnete Truppen gegen die Störenfriede eingesetzt werden.   Dieses Vorhaben wurde dadurch erschwert, dass fast sämtliche Beamten der   Nachtpolizei umgekommen und ihre Chefin Miss Farrar verschollen, vielleicht   sogar tot war. Der Staatssekretär wollte eine neue, ausnahmslos aus normalen   Menschen bestehende Polizei aufbauen und bat um die Erlaubnis, mit der   Rekrutierung zu beginnen, und zwar vornehmlich in Gewöhnlichenkreisen. 

An diesem Punkt unterbrachen die Vertreter der   Gewöhnlichen die Debatte, um in einem nicht minder wichtigen Punkt auf eine   Entscheidung zu drängen – nämlich die Rückführung der Truppen aus   Amerika. Zur Bekräftigung ihres Anliegens   führten sie drohende Aufstände in den besetzten europäischen Ländern an sowie   die hohe Wahrscheinlichkeit neuerlicher Überfälle auf London. Sie deuteten auch   an, dass eine Ablehnung ihrer Forderungen ausgedehnte Streiks und Unruhen zur   Folge haben könnte, was der Übergangsregierung schwer zu schaffen machen würde.   Ihr selbstbewusstes Auftreten erboste etliche Zauberer so sehr, dass man sie mit   Gewalt davon abhalten musste, sich auf die Antragsteller zu stürzen. Miss Piper   schlug wiederholt mit ihrem Holzhämmerchen auf den Tisch und konnte nur mithilfe   des amtierenden Schriftführers Mr Harold Button Ruhe und Ordnung   wiederherstellen. Der sprach sich für die Sache der Gewöhnlichen aus und führte   mindestens sieben historische Beispiele dafür an, dass wankende Weltreiche von   staatstreuen Truppen vor dem Untergang bewahrt wurden. 

Nach einer erbitterten Debatte ließ Miss Piper abstimmen.   Die knappe Mehrheit der Anwesenden war für den Truppenabzug. Anschließend baten   die Gewöhnlichen um eine kurze Unterbrechung, um dem vor dem Gebäude   versammelten Volk die Neuigkeiten zu verkünden. Ihrer Bitte wurde stattgegeben.   Die Sitzung wurde vorläufig aufgehoben und Mr Button bestellte sich frischen   Tee. 

Kitty, die am Fenster gesessen und zugehört hatte,   verließ ihren Stuhl und floh auf den Gang, weil sie von den Wortgefechten   Kopfschmerzen bekommen hatte. 

Sie hatte Miss Pipers Angebot vom vergangenen Vormittag   abgelehnt, im neuen Kabinett einen Posten zu übernehmen. Abgesehen von der   befremdenden Vorstellung, sich als Gleichberechtigte mit lauter Zauberern an   einen Tisch zu setzen, wusste sie, dass es ihr dafür schlicht an Kraft und   Idealismus fehlte. Falls sie aus den endlosen Auseinandersetzungen im   »Frosch«überhaupt eine Lehre gezogen hatte, dann die, dass jemand, der sich an   einer liberaleren Regierung beteiligte, über eine Engelsgeduld und unermüdliche   Ausdauer verfügen musste. Mit beidem konnte Kitty im Moment nicht dienen, aber   sie warf Mr Buttons Namen in die Runde und empfahl ihn als einen der wenigen   überlebenden Zauberer, der Neuerungen gegenüber einigermaßen aufgeschlossen war.   Aufgrund ihrer Kontakte im »Frosch« konnte sie zudem etliche bekanntere   Gewöhnliche vorschlagen, deren Mitwirkung der Übergangsregierung bei der   Bevölkerung mehr Gehör verschaffen würde. Danach hatte sie um ein eigenes Zimmer   gebeten und sich erst einmal schlafen   gelegt. 

Am späten Nachmittag war sie aufgewacht und zum St   James’s Park hinunterspaziert. Dort hatte sie sich durch die provisorischen   Absperrungen gezwängt und die Todeszone betreten, wo über einem riesigen Rund   aus harter schwarzer Erde, die mürbe wie ein verschlissener Teppich war, immer   noch dunkelrote Schlieren magischer Rückstände waberten. Glas knirschte unter   ihren Sohlen, ein ranziger Geruch lag in der Luft. Kitty bekämpfte ihr   Unbehagen, indem sie das Amulett fest in die Hand nahm. 

Mitten auf der verbrannten Fläche erhob sich im trüben   Herbstlicht ein schwärzlicher Trümmerhaufen. Hier und da ragte eine Eisenstrebe   heraus, ansonsten war die Konstruktion zu einem wirren Gebilde   zusammengeschmolzen, das noch am ehesten an eine verwahrloste Dornenhecke   erinnerte, dicht und undurchdringlich. Darüber hing eine Dunstglocke aus   magischen Dämpfen. Von dem beißenden Gestank musste Kitty husten. 

Sie stand eine ganze Weile stumm da. 

»So viel zum Thema Versprechungen«, sagte sie   schließlich. 

Aus den Trümmern kam keine Erwiderung. Nichts regte sich.   Kitty gab sich einen Ruck und kehrte unsicheren Schrittes in die Welt der   Lebenden zurück. 

Als sich das Kabinett um eins zur Mittagspause zurückzog,   ging Miss Piper auf die Suche nach Kitty. Sie entdeckte sie in der Bibliothek   des Ministeriums, wo sie, geistesabwesend und ohne hinzuschauen, in einem Atlas   blätterte. 

Die Zauberin ließ sich mit sorgenvoller Miene in den   Sessel gegenüber fallen. »Diese Gewöhnlichen sind einfach unmöglich!«, rief sie.   »Unmöglich! Nicht genug, dass sie auf eine Art und Weise, die an Erpressung   grenzt, den Truppenabzug aus Amerika durchgesetzt haben, jetzt verkünden sie   auch noch, sie seien nicht damit einverstanden, dass wir zur Überwachung der   Häfen Kobolde einsetzen. Obwohl das im Interesse der nationalen Sicherheit   unumgänglich ist! Sie behaupten, es ›verstoße gegen die Rechte der Arbeiter   dort‹, was immer das heißen soll.« Sie zog einen Flunsch. »Die wollen sich doch   bloß aufspielen! Mr Button hat eben ein Rosinenbrötchen nach ihnen geworfen.« 

Kitty zuckte die Achseln. »Sicherheit ist schon wichtig,   aber das Vertrauen der Bevölkerung genauso. Spitzel, Wachkugeln – das muss   sich alles ändern. Was die Häfen betrifft,   müssen Sie eben mit den Leuten verhandeln.« 

»Können wir Sie denn gar nicht überreden mitzumachen?«,   fragte Miss Piper. »Sie wären die ideale Vermittlerin zwischen uns und den…   radikalen Splittergruppen.« 

»Tut mir Leid«, erwiderte Kitty, »ich bin zu müde. Ich   würde bloß irgendwann pampig. Spätestens heute Abend würden Sie mich in den   Tower werfen lassen.« 

»Das glaube ich kaum!« Miss Piper wirkte mit einem Mal   nachdenklich. »Andererseits… manche von denen… Wieso eigentlich nicht?« Sie   schüttelte den Kopf. »Was rede ich denn da? Ich sehe, Sie haben sich einen Atlas   geholt, Miss Jones. Darf man daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?« 

»Ich weiß noch nicht«, erwiderte Kitty bedächtig. »Wenn   sich die Lage auf dem Kontinent beruhigt hat, besuche ich vielleicht einen   Freund in Brügge, und anschließend würde ich gern ein wenig herumreisen, mich in   der Welt umsehen. Vielleicht hilft mir das ja, wieder gesund zu werden.« Sie   schürzte die Lippen und schaute zum Fenster. »Vielleicht fliege ich auch nach   Ägypten. Davon habe ich schon viel gehört. Mal sehen. Kommt drauf an.« 

»Wollen Sie nicht lieber Ihre magische Ausbildung   fortsetzen? Mr Button lobt Sie in den höchsten Tönen und in der neuen Regierung   sind echte Begabungen dünn gesät. Wir könnten Ihnen auch ein paar gute Lehrer   empfehlen.« 

Kitty klappte den Atlas zu. Staubwölkchen wirbelten auf.   »Sehr freundlich, aber damit habe ich abgeschlossen. Ich habe mich nur damit   befasst, um einen ganz bestimmten…« Sie unterbrach sich. »Ich wollte etwas   Bestimmtes erreichen und das hat vorgestern an meiner statt Nathanael erledigt.   Ich weiß eigentlich gar nicht, was mich darüber hinaus an der Zauberei noch   reizen könnte.« 

Es wurde still in der Bibliothek. Miss Piper sah auf die   Uhr und rief erschrocken: »Die Mittagspause ist schon fast um! Ich muss los.   Hoffentlich kommen wir wenigstens heute Nachmittag ein Stück voran.« Sie seufzte   tief und stand auf. »Wir tagen erst einen Vormittag und schon könnte ich   sämtliche Vertreter der Gewöhnlichen der Reihe nach erwürgen. Nach nur einem   Vormittag, Miss Jones! Dabei haben wir kaum angefangen. Ich bin sehr   pessimistisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir mit denen irgendwann   vernünftig zusammenarbeiten.« 

Kitty lehnte sich schmunzelnd zurück. »Werfen Sie nicht   gleich die Flinte ins Korn. Das klappt schon. Vielleicht nicht sofort, aber es   ist keineswegs ausgeschlossen. Sie werden noch staunen, wozu Sie alles in der   Lage sind.« 
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Sterben war nicht weiter schwer. Unser eigentliches   Problem bestand darin, Nouda auf uns aufmerksam zu machen. 

Unser gemeinsamer Körper stand direkt unter der   Mittelkuppel. Dort mussten wir ihn hinlocken, ins Epizentrum, dorthin, wo das   meiste Eisen war. Aber Nouda war zu groß, zu laut, zu konfus und zu verzweifelt,   als dass man ihn einfach irgendwo hätte hindirigieren können. Hierhin und   dorthin tapste er auf seinem Sammelsurium von Gliedmaßen, zertrampelte Buden und   Fahrgeschäfte und stopfte sich wahllos Bäume in den Rachen. Dieser Tätigkeit   widmete er sich mit bewundernswerter Ausdauer und richtete auch nicht eins   seiner Augen auf uns. 

Fliegen war gestrichen, sogar Springen war zu   anstrengend. Es kostete mich fast meine ganze verbliebene Kraft, den Jungen   überhaupt aufrecht zu halten. Ohne mich wäre er längst zusammengebrochen. 

Deshalb blieben wir an Ort und Stelle und verlegten uns   aufs Brüllen, ich jedenfalls. Ich trompetete so laut, dass es in Tibet einen   Erdrutsch ausgelöst hätte.1(Wenn man von Nepal aus brüllt)»He Nouda! Ich bin’s, Bartimäus, Sakhr al-Dschinni,   N’gorso der Mächtige und die Silbergefiederte Schlange! Ich habe tausend   Schlachten geschlagen und alle gewonnen! Ich habe weit mächtigere Wesenheiten   als dich das Fürchten gelehrt! Ramuthra ist vor meiner Erhabenheit geflohen,   Tchue hat sich zitternd in einer Schlucht versteckt, die Donnerschlange Hoepo   hat ihren eigenen Schwanz hinuntergewürgt und sich selbst aufgefressen, um   meinem Zorn zu entgehen! Nun fordere ich dich zum Zweikampf. Komm her!« 

Keine Antwort. Nouda kaute auf einem ausgestopften Viech   aus der Bärengrotte herum. Der Junge wagte einen skeptischen Gedanken:   Fällt das auch unter   »bis aufs Blut reizen«? Ist das nicht eher schamlose Prahlerei? 

Unter Reizen fällt alles, was den   Gegner provoziert, aus der Reserve lockt und… Oje, es hat wohl nicht geklappt.   Uns läuft die Zeit davon. Noch ein paar Schritte, und er steht draußen. 

Lass mich mal. Der Junge räusperte sich. »Verfluchter Dämon! Dein Ende   ist nahe! Dir blüht das Schrumpffeuer! Ich verteile deine widerwärtige Substanz   in der Gegend wie…äh, wie Margarine, und zwar ganz dick geschmiert…« Er stockte. 

Hm, nicht schlecht, ich fürchte bloß,   er kapiert den Vergleich nicht. Aber lass dich nicht abhalten, mach ruhig   weiter. 

»Höre, verfluchter Dämon!« Schade nur, dass seine Stimme   furchtbar leise war und immer leiser wurde. Sogar ich hörte kaum etwas, von   Nouda ganz zu schweigen. Aber der Junge beschloss seine Herausforderung mit   einer wirkungsvollen Zugabe, nämlich mit einem Kraftblitz in Noudas Hintern. Die   mächtige Wesenheit jaulte auf und drehte sich mit zuckenden Gliedmaßen und   suchenden Glubschaugen um. Auf einmal erblickte Nouda uns und feuerte sofort   eine Blitzsalve ab. Zielen war nicht seine Stärke. Ein paar Blitze schlugen nur   ein paar Meter neben uns ein, aber wir wichen keinen Fußbreit. 

»Ich sehe dich, Bartimäus!« 

Der Junge hauchte unhörbar eine Erwiderung, aber ich las   seine Gedanken und sprach für ihn: »Nein! Ich bin Nathanael! Ich bin dein Herr   und Meister! Ich bin dein Verderben!« 

Der nächste gleißende Blitz bohrte sich in Noudas   Substanz. Das Ungeheuer schleuderte den ausgestopften Bären weg und setzte sich   in Bewegung, tappte wutschnaubend auf uns zu, ein riesiger, unförmiger Schemen,   der nicht in diese Welt gehörte und in jene nicht zurückkehren konnte. 

Na bitte, so reizt man einen Gegner!, trumpfte Nathanael auf. 

Ja, nicht übel. Aber warte mit dem   Lösen der Bannsiegel, bis er vor uns steht. 

Je länger es sich hinzieht, desto   besser. Kitty… 

Die schafft das schon, keine Bange. 

Der Junge wurde zusehends schwächer, aber sein Wille war   ungebrochen. Ich spürte, wie er Kraft sammelte, dann hob er ruhig und   entschlossen nacheinander die Bannsprüche auf, die Gladstones Stab versiegelten,   bis die darin gefangenen Wesenheiten plötzlich Hoffnung schöpften. Sie drängten   und drückten gegen die letzten Siegel und konnten es kaum erwarten, sich zu   befreien. Ohne meine Hilfe hätte Nathanael   sie nicht bändigen können – sie wären sofort herausgezischt, aber Nouda war noch   nicht dort, wo wir ihn haben wollten. Ich hielt den Stab fest. Jetzt konnten wir   nur noch abwarten. 

Manche behaupten ja, der Heldentod sei etwas   Bewundernswertes.2(Vor allem diejenigen, die ihn nicht erleiden müssen. Als Erstes fallen einem da Politiker und Schriftsteller ein) Diese Ansicht hat mich nie recht   überzeugt. Hauptsächlich darum nicht, weil man beim Heldentod, ganz gleich wie   gelassen, stilvoll, ruhig, unerschütterlich, männlich oder trotzig man ihn   angeht, irgendwann tot ist, und das ist für meinen Geschmack eine Spur zu   endgültig. Ich kann deshalb auf eine lange und erfolgreiche Laufbahn   zurückblicken, weil ich immer gewusst habe, wann man besser abhaut, und jetzt   stellte ich mit einigem Bedauern fest, dass in dieser turmhohen Gruft aus Glas   und Eisen, in der sich Nouda jeden Augenblick auf uns stürzen konnte, ein   solcher Ausweg nicht gegeben war. Ich war an den Jungen gebunden, meine Substanz   war eins mit seinem Körper. Wir würden vereint unser Leben aushauchen. 

Am nächsten war ich dieser zweifelhaften »Bis zum letzten   Atemzug«-Chose bis dato mit Ptolemäus gekommen. Eigentlich hat er mich nur mit   seinem allerletzten Eingreifen davor bewahrt. Vermutlich hätte mein ehemaliger   Herr meine Lage voll und ganz gebilligt. Es entsprach schließlich seinem   Wunschtraum: Mensch und Dschinn streiten vereint für das Gute und so weiter, und   so fort. Bloß blöd, dass wir das Ganze ein bisschen zu wörtlich genommen hatten. 

Bartimäus… Der Gedanke war kaum zu verstehen. 

Was ist? – Du warst ein guter Diener. 

Was sagt man dazu? Ich meine, im Angesicht des Todes, der   eine 5000 Jahre währende, unvergleichlich ruhmreiche Laufbahn einfach in die   Tonne haut? Die passende Erwiderung wäre ja wohl eine obszöne Geste, begleitet   von einem schallenden Furzgeräusch gewesen, aber nicht mal das war mir vergönnt   – ich hockte nun mal in ihm drin, und das war dann doch zu   verzwickt.3( Versuch mal, dir selbst den Stinkefinger zu zeigen. Das bringts irgendwie nicht, oder? ) Darum machte ich gute Miene zum bösen   Spiel und bedauerte bloß, dass unser Abgang nicht wenigstens mit einem   schmalzigen Soundtrack unterlegt war. Na ja, du warst eigentlich auch   ziemlich prima. 

Von tüchtig habe ich nichts gesagt. 

Wie bitte? 

Im Gegenteil. Eigentlich hast du es   immer geschafft, alles zu vermasseln. 

WIE BITTE? Das war eine bodenlose Unverschämtheit! Vorwürfe! In   einem solchen Augenblick! Da wir dem Tod schon blablabla! Also ehrlich! Ich   krempelte meine imaginären Ärmel hoch. Wenn du unbedingt Tacheles reden   willst, Kumpel, dann lass dir gesagt sein… 

Darum entlasse ich dich hier und   jetzt. 

Hä? Aber ich hatte mich nicht verhört. Das ging gar   nicht, schließlich konnte ich seine Gedanken lesen. 

Versteh mich nicht falsch.   Der Gedanke kam nur bruchstückhaft bei mir   an, aber er hauchte schon die Formel. Wir müssen bloß den Bann… im rechten   Augenblick lösen. Du hältst den Stab zwar einigermaßen fest, aber bei etwas so   Wichtigem kann ich mich nicht auf dich verlassen, bestimmt verpatzt du es   wieder. Deshalb ist es am besten… wenn ich dich entlasse. Damit wird der Stab   automatisch ausgelöst, und ich kann wenigstens sicher sein, dass es klappt.   Er schweifte wieder ab. Er war kaum noch bei   Bewusstsein, seine Wunde blutete stark, aber er sprach mit letzter Kraft die   erforderliche Formel. 

Nathanael… 

Grüß Kitty von mir. 

Dann fiel Nouda mit klaffenden Mäulern und peitschenden   Fangarmen über uns her. Nathanael beendete die Entlassungsformel. Ich   entschwand. Der Stab feuerte drauflos. 

Typisch Herr und Meister. Lässt einen bis zuletzt nicht   zu Wort kommen. Was schade ist, denn in diesem letzten Augenblick hätte ich ihm   gern gesagt, was ich von ihm hielt. Aber da wir, wohlgemerkt, auch in jenem   Augenblick in jeglicher Hinsicht eins waren, glaube ich, er hat es auch so   mitgekriegt. 
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